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Der CIA gelingt es, zwei gefährliche Terrorzellen im fernen Osten auszuschalten. Doch es gibt Hinweise auf eine dritte Zelle. Sie wird angeführt von einem ehrgeizigen Terroristen, der mit allen Mitteln die Führung von al-Qaida übernehmen will. Sein Ziel: Ein Bombenattentat, das alles Vergleichbare in den Schatten stellt. Mitch Rapp und sein Schützling Mike Nash müssen zu extremen Mitteln greifen, um das Unvorstellbare abzuwenden.

Pressestimmen
"Eine großartige Serie, die alle Ludlum-Fans begeistern wird." (Booklist )

"Der König der groß angelegten politischen Verschwörung." (Dan Brown ) 
Über den Autor
Vince Flynn, geboren 1966 in St. Paul, Minnesota, arbeitete in der PR-Branche und verbrachte einige Zeit im US-Elite-Corps der Marines, in dem er Kampfpilot werden wollte. Bald entdeckte er jedoch seine wahre Leidenschaft und eroberte mit dem Schreiben hochaktueller Politthriller die Bestsellerlisten. Für die TV-Serie "24" ist er seit 2005 als Berater tätig. Mit seiner Frau und drei Kindern lebt er in Minneapolis. Alle seine Romane erscheinen bei Heyne. 
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    DAS BUCH
  


  
    Der erfahrene Geheimagent Mitch Rapp und sein junger Protegé Mike Nash stehen vor ihrer größten Herausforderung. Die CIA hat zwei Terrorzellen in Mauretanien und Hongkong aufgespürt und ausgeschaltet, doch es gibt noch eine dritte, die von einem gefährlichen Terroristen befehligt wird, der die Führung von Al Qaida übernehmen will. Er und seine zu allem entschlossenen Mitstreiter planen einen Anschlag in der amerikanischen Hauptstadt, der die USA in ihren Grundfesten erschüttern wird. Damit nicht genug - Rapp und Nash müssen auch Feinde in den eigenen Reihen bekämpfen und kommen einer gewaltigen Verschwörung auf die Spur.
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    Vince Flynn, geboren 1966 in St. Paul, Minnesota, arbeitete in der PR-Branche und verbrachte einige Zeit im US-Elite-Corps der Marines, in dem er Kampfpilot werden wollte. Bald entdeckte er jedoch seine wahre Leidenschaft und eroberte mit dem Schreiben hochaktueller Politthriller die Bestsellerlisten. Für die TV-Serie »24« ist er seit 2005 als Berater tätig. Mit seiner Frau und drei Kindern lebt er in Minneapolis.
  


  


  
    LIEFERBARE TITEL
  


  
    Das Ultimatum - Der Angriff - Die Entscheidung - Die Macht - Das Kommando - Die Gefahr - Der Feind - Der große Verrat - Die Bedrohung
  

  
  


  
    Für Robert Richer

    und die Männer und Frauen

    vom National Clandestine Service und

    National Counterterrorism Center
  

  
  


  
    Wir können nachts ruhig schlafen,

    weil unerschrockene Männer stets bereit sind,

    mit aller Härte gegen jene vorzugehen,

    die uns Böses wollen.
  


  
    WINSTON CHURCHILL
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    LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN
  


  
    Mike Nash sah nervös auf seine Uhr und wandte sich wieder den beiden Flachbildschirmen zu. Die zwei Gefangenen schliefen tief und fest. Wenn alles planmäßig verlief, würden sie bald aufwachen. Die Gefangenen waren vor sieben Tagen auf einer Routinepatrouille aufgegriffen worden. Die jungen GIs hatten keine Ahnung gehabt, wen sie da festnahmen. Das sollte sich erst später herausstellen, und das auch nur durch Zufall. Die Verantwortlichen am Luftstützpunkt Bagram in Afghanistan trennten die beiden Männer sofort von den anderen 396 Kriegsgefangenen und verständigten Washington.
  


  
    Nash war einer der Ersten, die davon erfuhren. Sein abhörsicheres Telefon klingelte vergangenen Sonntag um 2:23 Uhr nachts. Es war der Offizier vom Dienst im National Counterterrorism Center, der ihm die Neuigkeit mitteilte. Nash bedankte sich, legte den Hörer auf und überlegte, ob er gleich ins Büro fahren solle oder nicht. Es war immer eine aufregende Sache, solche hochrangigen Zielpersonen zu schnappen, doch er wusste aus Erfahrung, dass sich dann immer jede Menge Leute in den Vordergrund drängten, weil jeder die Lorbeeren für sich reklamieren wollte. Nachdem er gerade aus London zurückgekehrt war, brauchte er den Schlaf um einiges dringender als Anerkennung.
  


  
    Nicht einmal eine Minute später klingelte das Telefon erneut. Diesmal war es die Chefin seines Chefs, Irene Kennedy, die Direktorin der CIA. Nash hörte gut zwanzig 
     Sekunden zu, ohne etwas zu sagen, ehe er antwortete: »Bin schon unterwegs.« Er küsste seine schlafende Frau, stieg aus dem Bett, zog bequeme Reisekleidung an, sah nach seinen vier Kindern, schnappte sich seine stets gepackte Reisetasche, hinterließ eine kurze Nachricht neben der Kaffeekanne und verließ das Haus. Bei seinem Job würde die Familie wahrscheinlich nicht allzu überrascht sein, dass Nash nicht mehr da war.
  


  
    Zwanzig Minuten später traf er auf dem privaten Flugplatz ein und ging an Bord des Gulfstream-Jet, der schon startbereit war. Als sie in der Luft waren, schweiften Nashs Gedanken zu den beiden Gefangenen. Er brauchte sich nicht erst die Akten anzusehen - die hatte er im Kopf. Er hatte selbst über Jahre hinweg daran gearbeitet und alle verfügbaren Informationen über diese Männer zusammengetragen. Das war eines von Mike Nashs Talenten. Egal ob es sich um eine Baseballstatistik oder irgendwelche Details über international gesuchte Terroristen handelte - wenn er etwas gelesen hatte, dann merkte er es sich. Nash begann sich eine Verhörstrategie zurechtzulegen. Mit einer Mischung aus Instinkt und logischem Denken legte er seine Fallen und sah ihre Lügen voraus. Es würde wahrscheinlich Wochen dauern, bis sie völlig zusammenbrachen, aber am Ende würden sie reden. Irgendwann sagten sie, was sie wussten.
  


  
    Irgendwo über dem Ostatlantik erhielt er die erste Mitteilung, dass es Probleme gäbe. Während das Flugzeug in vierzehn Kilometern Höhe unterwegs war, kamen immer neue Meldungen aus Langley, die eine besorgniserregende Entwicklung aufzeigten. Drei Senatoren, die im Zuge einer Fact-Finding-Mission auf dem Stützpunkt waren, hatten von den beiden neuen Gefangenen erfahren und sie zu sehen verlangt. Der Kommandant des 
     Stützpunkts hatte aus purer Dummheit oder aus der Absicht heraus, diesen Leuten, die seiner Karriere förderlich sein konnten, einen Gefallen zu tun, nachgegeben und sie zu den hochrangigen Gefangenen gelassen.
  


  
    Wenn Nash jene drei Politiker hätte nennen müssen, die er am meisten verachtete, dann hätte er gewiss zwei dieser »Fact-Finder« berücksichtigt, und der dritte stand ihnen kaum nach. Bei den drei Senatoren handelte es sich um die Vorsitzenden des Justizausschusses, des Streitkräfteausschusses und des Geheimdienstausschusses im Senat. Sie bildeten eine überaus mächtige Gruppe, und vor allem verachteten sie die CIA. Nach ihrem einstündigen Treffen mit den Gefangenen gaben die drei Senatoren dem Stützpunktkommandanten in ziemlich deutlichen Worten zu verstehen, dass es hier um seinen Arsch gehe. Die Vorsitzende des Justizausschusses ging noch einen Schritt weiter in ihrer Warnung; wenn die Genfer Konvention nicht auf Punkt und Komma befolgt würde, so meinte sie, würde sie ihn vor ihren Ausschuss zitieren, wo er sich dann vor der amerikanischen Öffentlichkeit für seine Verbrechen verantworten müsse.
  


  
    Die Tatsache, dass einer der Gefangenen sich bei den Taliban hochgedient hatte, indem er eine von der westlichen Koalition erbaute Schule mit afghanischen Kindern in die Luft jagte, schien für die Vorsitzende dabei nicht unbedingt von Bedeutung zu sein. Genauso wenig störte es sie, dass die Gefangenen und ihre Organisation die Genfer Konvention nie unterzeichnet hatten. Die Frau hatte offensichtlich andere Prioritäten. Es klang ja recht nobel, auch scheinheiligen Sadisten und kaltblütigen Mördern mit Toleranz und Respekt zu begegnen, doch der Kampf gegen den Terrorismus würde sich damit nicht gewinnen lassen.
  


  
    Es war einer der schwierigsten Aspekte von Nashs Job, mit den opportunistischen Politikern klarzukommen, denen er Rechenschaft schuldig war. In den Monaten nach dem Terroranschlag in New York hatten auch diese drei Senatoren lautstark gefordert, dass etwas geschehen müsse. Hinter verschlossenen Türen betonten sie, dass die CIA nicht konsequent genug bei ihren Verhören vorgehe. Sie forderten extreme Maßnahmen und versicherten der Agency, dass sie hinter ihr stünden. Nun musste Nash an die Fabel vom Skorpion denken, der dem Frosch verspricht, ihn nicht zu stechen, wenn er ihn über den Fluss bringt. Sie waren nun auf halbem Weg über den Fluss, und so wie in der Fabel brachen die alten Instinkte hervor, der Stachel wurde ausgefahren, und sie drohten alle miteinander zu ertrinken.
  


  
    Nash betrachtete die beiden Gefangenen, die friedlich in ihren sauberen warmen Betten schliefen. Auf dem linken Bildschirm sah er Abu Haggani, einen hochrangigen Kommandanten der Taliban, der für Selbstmordattentate in Afghanistan zuständig war. Schätzungen zufolge waren seinen Anschlägen über dreitausend Zivilisten und dreiundvierzig Soldaten der Koalitionstruppen zum Opfer gefallen. Der Mann war berüchtigt dafür, dass er mit Vorliebe Frauen und Kinder als Ziele auswählte, um seine afghanischen Landsleute einzuschüchtern und zu verhindern, dass sie mit den Vertretern der Koalition zusammenarbeiteten. Der andere Mann war Mohammad al-Haq, der Verbindungsmann der Taliban zu Al-Kaida und einer der engsten Berater von Taliban-Führer Mullah Omar. Nash hätte keine Skrupel gehabt, Haggani mit allen Mitteln zum Reden zu bringen, doch es war vor allem al-Haq, der ihn interessierte. Der Mann war ein wichtiges Verbindungsglied zwischen der Al-Kaida und 
     den Taliban. Die Geheimnisse, die dieser Mann kannte, würden sich als äußerst wertvoll erweisen.
  


  
    Für die ersten drei Tage hatte Nash maximal vier Stunden pro Tag mit jedem der beiden Männer zugestanden bekommen. Alles wurde streng überwacht und aufgezeichnet. Es durften keinerlei extreme Maßnahmen eingesetzt werden, kein Schlafentzug, keine laute Musik, keine Schläge, keine Manipulation des Essens und keine abrupte Veränderung der Temperatur in der Zelle. Selbst die Androhung von Gewalt bedurfte der Genehmigung eines Richters in Washington.
  


  
    Am Mittwoch wurde Nashs Sitzung vorzeitig beendet, als er al-Haq sagte, dass er mit General Abdul Raschid Dostum gesprochen habe. Der ehemalige Kommandeur der Nordallianz und militärische Führer der usbekischen Minderheit war allgemein bekannt für seinen Hass auf die Taliban. Nash sagte al-Haq, dass er am nächsten Morgen in Dostums Gewahrsam überstellt würde. Al-Haq machte sich vor Angst fast in die Hosen angesichts der Aussicht, in die Gewalt eines Mannes zu geraten, der um nichts weniger brutal sein konnte als er und seine Kameraden. Die Angst in al-Haqs Augen war offensichtlich. Nash beobachtete den Mann, der offenbar fieberhaft überlegte, wie er den Alptraum verhindern konnte. Nash hatte schon Dutzende Männer in diese Situation gebracht. Zuerst blickten sie zu Boden, dann nach links und rechts, während sie nach irgendeinem Weg suchten, wie sie ihren Arsch retten konnten. Es ging ihm zuerst gar nicht so sehr um die Wahrheit. Nash wollte ganz einfach, dass sie anfingen zu reden. Er konnte sich später darum kümmern, die Lügen auszusortieren.
  


  
    Leider platzte ausgerechnet in dem Moment, als al-Haq zu reden anfing, ein Air-Force-Offizier herein und 
     beendete das Verhör. Irgendwelche Anwälte vom Justizministerium hatten angerufen, um Nash zu warnen, dass er die Grenze überschritten habe. Der Vorfall sorgte für einigen Aufruhr zwischen der CIA, dem Weißen Haus, dem Justizministerium und Senatorin Barbara Lonsdale, der Vorsitzenden des Justizausschusses. Während ihn die Anwälte auf seine Grenzen hinwiesen, suchte Nash bereits nach einem Weg, wie er die Mauer umgehen konnte, anstatt sie zu überspringen. In dieser Situation rief er Mitch Rapp an.
  


  
    Nash sah auf seine Armbanduhr. Es war wenige Minuten vor Mitternacht. Rapp und die rettende Kavallerie sollten jeden Moment eintreffen. Die beiden Terroristen würden gleich jäh aus dem Schlaf gerissen werden. Sie bekamen drei üppige Mahlzeiten täglich, ihre Betten waren bequemer als das Feldbett, auf dem Nash schlief, sie hatten Gebetsteppiche und ihren Koran, und sie konnten heiß duschen. Ihr Widerstand wuchs mit jedem Tag, als sie erkannten, dass ihnen keine Folter bevorstand. Dieses trügerische Gefühl der Sicherheit würde ihnen nun auf wahrscheinlich sehr unsanfte Weise vergehen.
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    DREILÄNDERECK, SÜDAMERIKA
  


  
    Der Mann ging langsam, die Hände hinter dem Rücken, im Zimmer auf und ab. Er beobachtete die sieben Männer, die an dem grob gezimmerten Tisch saßen, mit wachsender Beunruhigung. Sechs Monate war es her, seit sie Pakistan verlassen hatten, und sie waren immer noch nicht so weit. Sie waren nahe dran, aber das reichte nicht. Der kleinste Fehltritt konnte alles zunichtemachen; so 
     war es schon einigen anderen ergangen, die es vor ihnen versucht hatten.
  


  
    Karim Nour-al-Din dachte an ihre Reise zurück, an die mühevolle Arbeit, die er dafür aufgewendet hatte, diese Eliteeinheit zu formen. Sie waren nach Peschawar gefahren, hatten ihre Waffen abgegeben, sich die Haare geschnitten und die Bärte abrasiert, um Fotos für ihre neuen Pässe machen zu lassen. Eine Woche später bekam jeder von ihnen fachmännisch gefälschte Papiere, zwei Kreditkarten und Flugtickets. Einige reisten über Afrika, andere über Fernost und den Pazifik. Nicht einer von ihnen wählte jedoch eine Route, die über Europa, Australien oder die Vereinigten Staaten führte. Zwei Wochen später trafen sie sich in einer der schlimmsten und verkommensten Städte der Erde.
  


  
    Karim war nie zuvor in Ciudad del Este gewesen, und er hätte sich die Stadt auch nicht ausgesucht, doch sobald Ayman al-Zawahiri sie vorgeschlagen hatte, wusste Karim, dass sie dorthin fahren würden. Die Nummer zwei in der Al-Kaida war nur selten offen für Vorschläge und ließ nie mit sich diskutieren. Diejenigen, die so kühn oder so dumm gewesen waren, sich ihm zu widersetzen, waren alle weg. Als Zawahiri also die abgelegene Stadt in Südamerika vorschlug, nickte Karim nur und dachte sich, dass er es schon schaffen würde. Er kam als Erster in der Stadt an, und nachdem er einen Tag durch die dreckigen Straßen gestreift war, beschloss er, dass er das Risiko eingehen musste, Zawahiri zu erzürnen, und mit den Männern woanders hingehen musste.
  


  
    Ciudad del Este wurde von Kriminellen beherrscht, von Drogendealern, Menschenhändlern, Waffenschiebern und Mafiosi. Hier wurden nicht nur Banknoten gefälscht, sondern auch Waren. Es gab mehr Spielkasinos 
     als Gebetshäuser. Steuerhinterzieher, Vergewaltiger, Pädophile und Mörder - sie alle flüchteten sich nach Ciudad del Este, um dem langen Arm des Gesetzes zu entkommen. Die Stadt mit ihrer idealen Lage am Dreiländereck von Paraguay, Brasilien und Argentinien war ein Ort der absoluten Gesetzlosigkeit. Die ständigen Konflikte zwischen den verschiedenen Behörden, der dichte Dschungel und die trüben Gewässer des Paraná vereinten sich zu einem giftigen Gemisch, in dem alle möglichen illegalen Dinge gediehen.
  


  
    Zawahiri hatte sogar allen Ernstes gemeint, dass er Ciudad del Este mochte. Er sagte, die Stadt erinnere ihn an Peschawar, die pakistanische Stadt, aus der sie den Nachschub für ihren Kampf bezogen, dessen Ziel es war, die Ungläubigen aus ihren Ländern zu vertreiben. Das Einzige, was die beiden Städte gemeinsam hatten, waren Drogen, Waffen und Armut; ansonsten hätten sie gar nicht verschiedener sein können. Peschawar war eine Stadt im Kriegszustand. Dort gab es viele Meinungen und Clans, aber ein gemeinsames Ziel. Es war eine Stadt mit einer religiösen Mission.
  


  
    Ciudad del Este hingegen war ein gottloser Ort. Chinesen, Mexikaner, Kolumbianer, Syrer, Libanesen, Palästinenser, junge Europäer, russische Ganoven und alle anderen Arten von Kriminellen trieben sich hier herum, und jeder Einzelne kümmerte sich nur um sich selbst. Es gab keinen größeren Lebenszweck und keinerlei Regeln, an die man sich gebunden fühlte. Allein schon die Gesetzlosigkeit des Ortes musste zur Folge haben, dass die Amerikaner das Geschehen hier aufmerksam verfolgten.
  


  
    Karim dachte sich, dass die CIA wohl wenig Mühe hatte, ihre Leute in die verschiedenen Gruppen einzuschleusen. Er stellte sich vor, wie die Agenten überall in 
     der Stadt mit ihren fast zweihunderttausend Einwohnern lauerten. Mit ihren unbeschränkten Geldmitteln und ihrem technologischen Vorteil würden sie mit Leichtigkeit herausfinden, was hier vor sich ging. Er und seine Männer würden binnen einer Woche fotografiert werden, und noch ehe ein Monat vergangen war, würden die ersten von ihnen verschwinden. So wie die anderen Teams, die sie schon losgeschickt hatten. Wenn die Amerikaner, Briten und Franzosen nicht davor zurückschreckten, seine Mitstreiter auf den Straßen der großen europäischen Städte zu ergreifen - was sollte sie dann davon abhalten, sie an diesem gesetzlosen Ort zu jagen?
  


  
    Karim suchte zwei Tage nach einer Lösung des Problems, als sich plötzlich eine Möglichkeit eröffnete. Er traf einen libanesischen Waffenhändler, der in die Ermordung des früheren Ministerpräsidenten Rafik Hariri verwickelt war. Nachdem er zwei Jahre auf der Flucht war, wurde sein Name schließlich von der Liste der Verdächtigen gestrichen, zweifellos weil große Beträge an die richtigen Leute flossen. Jetzt konnte er in seine libanesische Heimat zurückkehren. Der Mann besaß ein abgelegenes Grundstück, von dem er sich trennen wollte. In leisem Ton und mit verschwörerischem Blick erklärte er Karim, dass es der ideale Platz wäre, um von der Stadt wegzukommen.
  


  
    Der Mann hatte Recht. Das 250 Morgen große Stück Land lag mitten im Regenwald und war nur mit dem Hubschrauber oder zu Fuß erreichbar. Die nächste Straße war knapp fünfzehn Kilometer entfernt, doch der Marsch durch den Regenwald ließ es wie hundert Kilometer erscheinen. Die Gebäude, die auf dem Grundstück standen, waren aus einfachen Betonplatten und Wellblechdächern errichtet. Der Strom für das Licht kam von einem 
     Dieselgenerator. Nachdem er kaum eine Wahl hatte, dachte sich Karim, dass der Platz die beste aller Möglichkeiten war. Er kaufte das Grundstück für fünfzigtausend Dollar und ließ das Geld auf das Konto des Mannes überweisen. Seine Männer, die inzwischen ebenfalls eingetroffen waren, wurden zu dem Lager gebracht, wo die Ausbildung so richtig losging.
  


  
    Das war sechs Monate her, und sie hatten in relativ kurzer Zeit einiges geleistet. Karim verfolgte zufrieden, wie der Erste seine Bombe fertigstellte. Es war natürlich Farid. Er war immer der Erste. Drei weitere Männer erledigten ihre Aufgabe wenig später. Karim sah auf seine Uhr. Es war noch nicht so lange her, dass sie für den Zusammenbau der Bomben fast eine Stunde brauchten. Das Ziel war, es in weniger als zehn Minuten zu schaffen. Es waren etwa neuneinhalb Minuten vergangen. Zwei weitere Männer wurden wenige Sekunden vor der Zeit fertig, so dass nur einer, nämlich Zacharias, scheiterte.
  


  
    Der einzige Ägypter in der Gruppe legte sein Werkzeug nieder und blickte mit einem dümmlichen Grinsen auf. »Mein Onkel wäre sehr enttäuscht«, sagte er.
  


  
    Einige der Männer lachten. Karim blieb ernst. Er fand das gar nicht lustig. In wenigen Tagen sollten sie aufbrechen, und dieser Idiot war schuld, dass sie noch immer nicht so weit waren. Karim hatte sie fast sechs Monate lang angetrieben und sich bemüht, sie zu Elitekämpfern zu machen. Bei zumindest vier von ihnen war es ihm auch gelungen. Zwei weitere waren ganz passabel, doch er würde sie stets im Auge behalten müssen. Einer war ein absoluter Versager, und er hielt die ganze Gruppe auf. Karim wandte sich von den Männern ab und blickte durch das rostige Gitterfenster auf den gleichmäßigen Regen hinaus. Er fühlte sich fremd in dieser Umgebung. 
     Es war ihm zu üppig, zu feucht, und es gab viel zu viele Insekten. Die Wüste war ein viel besserer Ort, um mit Allah zu sprechen, und die Berge von Afghanistan waren ein viel besserer Platz, um mit den anderen Führern taktische Dinge zu erörtern. Er vermisste den Rat und die Vorschläge seiner Gefährten. Hier im Urwald war er allein mit dem Problem, vor dem er nun stand. Er musste entscheiden, was er mit Zacharias machen sollte, und diese Entscheidung musste er schnell treffen.
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    LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN
  


  
    Nash hörte sie ebenso kommen wie der junge Flieger, der an seinem Schreibtisch saß. Der Mann aus Arkansas blickte auf seinen Flachbildschirm, und ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Nash wusste, dass er die Bilder betrachtete, die von der Sicherheitskamera an der Eingangstür hereinkamen. Der Luftstützpunkt von Bagram war auch jetzt, um 00:21 Uhr, ein geschäftiger Ort, doch das Geschehen spielte sich hauptsächlich draußen auf dem Rollfeld ab. Die Taliban wurden gern nachts aktiv, deshalb mussten sich die Piloten der Air Force und der Army um diese Zeit auf die Jagd machen. Vorgeschobene Operationsbasen wurden aus der Luft mit Nachschub versorgt, Spezialeinheiten machten sich bereit, um in feindliches Gebiet vorzudringen, und Verwundete wurden hereingebracht oder abtransportiert. Der Stützpunkt erstreckte sich auf rund 840 Morgen und war von über viertausend Leuten besetzt. Es war eine Stadt für sich, doch das Gebäude, in dem sie sich hier befanden, war dennoch etwas abgelegen.
  


  
    Das Hauptgefängnis befand sich fast in der Mitte des Stützpunkts, mehr als einen halben Kilometer entfernt. Das »Hilton«, wie das zweite Gefängnis genannt wurde, war vollautomatisiert; es gab zwei Verhörzellen und acht Haftzellen, alle mit Überwachungseinrichtungen ausgestattet. Die Zellentüren konnten ebenso wie die Stahltür, die zu den Zellen führte, nur vom Kontrollraum aus geöffnet werden. Es gab nur zwei Wege hinein und hinaus, und beide verlangten eine entsprechende Ausweiskarte samt Code. Nash hatte Rapp beides im Voraus gegeben.
  


  
    Nash schlenderte gemächlich zum Schreibtisch hinüber. »Was gibt’s, Seth?«, fragte er.
  


  
    Der neunzehn Jahre alte Mann wirkte nervös. »Wie’s aussieht, haben wir unerwarteten Besuch.«
  


  
    »Wer ist es denn?«, fragte Nash unschuldig, obwohl er es natürlich genau wusste.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Sie hörten ein metallisches Klicken, als das Schloss an der Eingangstür geöffnet wurde. Dann folgten Schritte, und wenig später kamen sechs Männer in Airman-Battle-Uniform, dem Kampfanzug der Air Force, herein. Mitch Rapp führte die Gruppe an. Er trug einen schwarzen Adler auf beiden Seiten des Kragens, und das bedeutete, dass er einen viel höheren Rang innehatte als der junge Flieger. Als er an den Schreibtisch trat, sprang der junge Mann auf und salutierte zackig. Rapp erwiderte den Gruß. »Sind Sie Airman First Class Seth Jackson?«, fragte er.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Ich bin Colonel Carville. Air Force Office of Special Investigations.« Rapp streckte die rechte Hand aus und schnippte mit den Fingern, worauf ihm der Mann hinter ihm einen Umschlag reichte. Rapp zog den Brief aus dem 
     Umschlag und hielt ihn hoch, so dass der junge Mann ihn lesen konnte. »Das ist vom Secretary der Air Force«, sagte Rapp in knappem Befehlston. »Es ermächtigt mich, vorübergehend das Kommando in dieser Vernehmungseinrichtung zu übernehmen. Haben Sie noch Fragen, Jackson?«
  


  
    Der junge Mann schüttelte nervös den Kopf. »Nein, Sir.«
  


  
    »Gut.« Rapp wandte sich Nash zu und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Nash trug eine Fliegerkombi ohne Namen und Rangabzeichen. »Wer sind Sie?«, fragte Rapp.
  


  
    Nash grinste. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht sagen, wenn Sie keine Need-to-know-Befugnis haben, Colonel.«
  


  
    »OGA«, stieß Rapp verächtlich aus. Die Abkürzung stand für Other Government Agency, eine geläufige Umschreibung für die CIA. »Ihr gottverdammten Spione. Ihr macht doch überall nur Ärger.« Rapp wandte sich wieder Jackson zu. »Sind Sie bis null siebenhundert im Dienst?«
  


  
    »Das ist korrekt, Sir.«
  


  
    »Folgen Sie mir. Sie auch«, fügte er zu Nash gewandt hinzu. Rapp führte sie auf den Gang hinaus. Da waren Büros auf beiden Seiten. Rapp öffnete die Tür zur Linken und sagte zu einem der Männer aus seinem Gefolge: »Chief, entfernen Sie das Telefon und die Tastatur aus diesem Büro und passen Sie auf, dass dieser Spion nicht abhaut, bis ich es sage.«
  


  
    Rapp trat auf die andere Seite des Korridors und öffnete eine Tür. »Jackson«, sagte er zu dem jungen Flieger, »Sie gehen hier rein. Ich kann mich hoffentlich darauf verlassen, dass Sie nicht telefonieren … auch keine E-Mails … überhaupt keine Kommunikation. Ist das klar?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Gut. Machen Sie ein Nickerchen auf der Couch und verlassen Sie das Zimmer nicht, bis ich es Ihnen sage. Verstanden?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Rapp schloss die Tür, ging zu dem Zimmer auf der anderen Seite des Ganges zurück und öffnete die Tür. Nash sah ihn mit einem breiten Grinsen an. Die beiden Männer schüttelten einander die Hand und gingen den Gang entlang, am Kontrollraum vorbei und weiter in die kleine Cafeteria. Vier der fünf Männer, die mit Rapp gekommen waren, warteten dort. Nash ging auf den Ältesten zu und streckte ihm die Hand entgegen.
  


  
    »General Dostum, danke, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    Mit seinen eins zweiundsiebzig war der General gut zehn Zentimeter kleiner als Nash und Rapp. Sein auffallendstes Merkmal war der Kontrast zwischen seinem schwarzen Bart und dem kurzgeschnittenen grauen Haar. Der ehemalige General der Nordallianz ignorierte Nashs Hand und umarmte ihn herzlich. »Für Sie würd ich alles tun, Mike«, sagte er lachend auf Englisch, wenn auch mit ausgeprägtem Akzent.
  


  
    Nash war der erste Amerikaner gewesen, der mit General Dostum zusammentraf, nachdem der Kommandeur der Nordallianz Ahmed Schah Massoud ermordet worden war. Er ebnete den Weg für den Einsatz der 5th Special Forces Group der U.S. Army und eine Offensive, mit der die Taliban aus dem Norden verdrängt wurden. Dostum mochte ein rücksichtsloser Warlord und einer der größten Opiumexporteure Afghanistans sein, doch andererseits war er absolut loyal gegenüber jenen, die ihm geholfen hatten, die Taliban und Al-Kaida aus seinem Land zu vertreiben.
  


  
    Nash sah Dostum an und sagte: »Auch wenn es bedeuten könnte, dass Sie Ärger mit dem US-Militär bekommen?«
  


  
    »Eure Streitkräfte haben wichtigere Dinge, um die sie sich kümmern müssen. Es wäre das Klügste, wenn sie alle ihre Gefangenen mir übergeben.«
  


  
    »Ja, das wär nett, was?«
  


  
    Rapp sah auf seine Uhr. »General, wir haben wenig Zeit«, warf er ein. »Bis sechs Uhr sollten wir wieder weg sein. Das heißt, wir haben nicht mehr als fünfeinhalb Stunden.« Er wandte sich wieder Nash zu. »Gibt’s noch irgendwas, bevor wir anfangen?«
  


  
    Nash hatte lange darüber nachgedacht, wie sie die Zeit am besten nützen konnten. Er hatte beschlossen, dass er und Dostum sich um al-Haq kümmern würden, während Rapp Haggani übernahm. Sie hatten sich bereits auf eine Strategie geeinigt, doch nachdem Rapp mit dabei war, gab es eine Sache, auf die er noch einmal hinweisen wollte. »Vergiss nicht - keine Spuren.«
  


  
    »Wie soll ich ihn dann zum Reden bringen?«, beklagte sich Rapp.
  


  
    »Lass dir etwas einfallen.«
  


  
    »Ich kann ihm nicht einfach in die Knie schießen?«
  


  
    General Dostum nickte zustimmend. Die beiden machten Nash einigermaßen nervös. »Leute, wir dürfen wirklich keine Spuren hinterlassen.«
  


  
    Rapp lächelte. »Keine Angst, ich habe etwas ganz Besonderes mitgebracht.« Rapp blickte auf die andere Seite des Raumes. »Marcus, hast du die Ratten da?«
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    DREILÄNDERECK, SÜDAMERIKA
  


  
    In Afghanistan hatte Karim gegen die Amerikaner gekämpft und mit eigenen Augen gesehen, wie wirkungsvoll sie zuschlugen. Seine Kameraden behaupteten gern, dass die beeindruckenden militärischen Erfolge der Amerikaner allein dem Umstand zuzuschreiben waren, dass sie den Luftraum beherrschten, doch Karim wusste, dass es noch andere Gründe gab. Er hatte es mit ihren Hunter-Killer-Teams zu tun bekommen; das waren autonome Einheiten, die tief in feindliches Territorium vordrangen und dort verheerenden Schaden anrichteten. Karim war erst einen Monat in der Region gewesen, als sie von den Einheimischen die Meldung bekamen, dass aus einem amerikanischen Hubschrauber sieben Mann auf einem benachbarten Gipfel gelandet waren.
  


  
    Kurz nach Mitternacht gab Karims Kommandeur den Befehl zum Sturm auf die Position. Fast zweihundert Mann hatten an dem Angriff teilgenommen. Zwei Züge von je dreißig Mann stiegen auf den Berg, während die anderen als Reserve im Tal warteten. Die erste Gruppe griff von Osten an, die zweite von Westen. Die Führungsmänner der Gruppen waren nur noch zehn Meter vom Gipfel entfernt, als es losging. Von ihrer erhöhten und befestigten Position aus ließen die Amerikaner die Falle zuschnappen. Nicht mehr als fünf Mann kamen unverletzt wieder vom Berg herunter. Die Verwundeten wurden oben zurückgelassen, wo sie in der kalten Gebirgsluft nach Hilfe schrien.
  


  
    Der undisziplinierte Kommandeur gab sofort den Befehl zu einem zweiten Angriff und ließ mit den Mörsern das Feuer eröffnen. Sie mussten rasch erkennen, dass die 
     Amerikaner einen Scharfschützen im Team hatten. Alle sechs Männer an den drei Mörsern wurden erschossen, wenige Sekunden nachdem sie die erste Granate abgefeuert hatten. Eine zweite Welle von sechzig Mann stürmte den Berg hinauf, diesmal unentwegt feuernd. Zwei Stunden später humpelten ein paar Männer den Berg hinunter und schworen, dass sich da oben eine ganze Kompanie von US-Rangers verschanzt habe. Der Kommandeur wollte nichts davon hören. Er wandte sich an Karim und befahl ihm, mit seiner neu zusammengestellten Einheit aus achtunddreißig saudi-arabischen Freiheitskämpfern die Amerikaner anzugreifen.
  


  
    Für Karim war diese Nacht ein entscheidender Moment in seinem Leben. Er verstand die Situation sowohl taktisch als auch psychologisch. Der Kommandeur war Taliban und hatte vor dem Fall der amerikanischen Türme in New York in dieser Region das Sagen gehabt. Wenn herauskam, dass er nicht imstande war, sieben Amerikaner vor seiner eigenen Haustür zu vertreiben, dann wäre das eine arge Schmach für ihn gewesen. Der Mann würde eher zweihundert gute Männer opfern als seinen Ruf verlieren.
  


  
    Damals in den Bergen wurde Karim von einer unglaublichen inneren Ruhe ergriffen. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, mit dem Kommandeur zu diskutieren. Er wusste, wenn er dem Befehl nicht nachkam, würde er als Feigling gebrandmarkt nach Saudi-Arabien zurückgeschickt werden und bis ans Ende seiner Tage mit dieser Schmach leben müssen. Wenn er seine Männer den Berg hinaufführte, würde er wahrscheinlich zusammen mit vielen seiner Männer getötet werden. Nachdem also seine Möglichkeiten beschränkt waren, entschied er sich für die einfachste und klarste Lösung des Problems. Karim 
     zog seine Pistole, schoss dem Kommandeur in den Kopf und übernahm das Kommando. Er schickte seine Melder los, um mehr Männer und Artillerie anzufordern, und ließ die Verwundeten bergen. Während der letzte verbliebene Mörser im schwachen Licht der Morgendämmerung in Stellung gebracht wurde, hörte Karim plötzlich das gleichmäßige Knattern eines Hubschraubers oben in der dünnen Gebirgsluft. Als das Geräusch lauter wurde, griff er nach seinem lichtstarken Fernglas und blickte zum Gipfel hinauf. Er beobachtete staunend, wie sieben Männer in den Bauch der amerikanischen Bestie stiegen und auf der anderen Seite des Gebirgskamms verschwanden.
  


  
    Nach dieser einseitigen Auseinandersetzung hatte Karim begonnen, die amerikanischen Spezialeinsatzkräfte zu studieren. Rasch begriff er, dass es nicht bloß an den besseren Waffen und der Taktik lag, warum sie so wirkungsvoll waren, sondern an ihrer Ausbildung. Von den sieben Männern, die hier mit ihm am Tisch saßen, hatte er fünf schon in Afghanistan unter sich gehabt. Die beiden anderen hatte ihm Zawahiri aufgezwungen. Der arrogante Mann hatte behauptet, dass es zwei seiner besten Männer wären. Als Karim herausfand, dass Zacharias Zawahiris Neffe war, wurde ihm alles klar. Der unfähige Kerl war ihm geschickt worden, damit er alles im Auge behielt und seinem Onkel Bericht erstattete.
  


  
    Der Ägypter brachte das ganze Team in eine schwierige Situation. Er war bei jeder Übung mit Abstand der Schlechteste, und wegen ihm war nun die ganze Mission in Gefahr. Karim dachte an die Amerikaner und ihre erstklassige Ausbildung. Der Selektionsprozess für ihre Eliteeinheiten war beinhart. Bei einigen von ihnen, zum Beispiel den SEALs, waren es bis zu achtzig Prozent, die es nicht bis ans Ende schafften. Karim versuchte sich an das 
     Wort zu erinnern, mit dem sie diesen Ausleseprozess beschrieben. Es hatte etwas mit Wasser zu tun. Sie nannten es »washing out«. Der Ausdruck gefiel ihm; er hatte einen religiösen Unterton. So als würden die Unreinen oder Unwürdigen weggeschwemmt.
  


  
    Er sah auf Zacharias hinunter. Ihn zu seinem Onkel zurückzuschicken wäre aus zwei Gründen sehr riskant gewesen; erstens würde ihnen Zawahiri wahrscheinlich die Geldmittel entziehen und das ganze Team zurückbeordern, zweitens würde dieser Idiot womöglich irgendwo unterwegs einem Zollbeamten in die Hände laufen und die ganze Operation verraten. Karim hatte erneut einen Moment der Klarheit. Das selbstgefällige Gesicht des Ägypters und die halbfertige Bombe machten ihm die Entscheidung umso leichter. Die Mission war wichtiger als ein einzelner Mann. Karim zog seine 9-mm-Pistole, richtete sie auf Zacharias’ Kopf und drückte ab.
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    LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN
  


  
    Nash trat zu der Tür, die in den Zellentrakt führte, und wartete auf das summende Geräusch, das ihm sagte, dass das Schloss geöffnet wurde. Rapp war direkt hinter ihm und atmete ihm in den Nacken wie ein Stier vor der Arena. Zusammen hatten sie bestimmt über hundert Terroristen, Informanten und feindliche Kämpfer vernommen. In neun Fällen hatten sie zusammengearbeitet, um Männer wie Abu Haggani und Mohammad al-Haq zum Reden zu bringen. Über einen Zeitraum von mehreren Monaten hatten sie alles aus ihnen herausgeholt. Rapp und Nash waren jeder für sich schon überaus effektiv; 
     zusammen entfalteten sie die geballte Energie eines Hurrikans. Sie waren zweifellos imstande, auch diese beiden Männer zu knacken - die Frage war nur, ob es ihnen in dieser kurzen Zeit gelang.
  


  
    Schließlich ertönte ein klickendes Geräusch und dann ein gleichmäßiges Summen. Nash drückte die Tür auf, und sie traten in den Zellenbereich ein. Es gab vier Zellen zur Linken und vier zur Rechten, mit einem breiten Gang in der Mitte. Zwischen den einzelnen Zellen, die etwa einen halben Meter über dem Boden errichtet waren, hatte man jeweils eine Lücke von einem knappen halben Meter gelassen. Die Zellen waren nicht nur verkabelt, so dass sie optisch und akustisch überwacht werden konnten, sie waren außerdem noch mit Türen aus Einweg-Plexiglas ausgestattet.
  


  
    Nash und Rapp schritten zwischen den Zellen hindurch und blieben bei der letzten Tür zur Rechten stehen. Nash streckte die Hand aus und knipste den Lichtschalter an. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte das Licht Tag und Nacht gebrannt, aber es war nun einmal die Air Force, die hier das Sagen hatte.
  


  
    Rapp blickte zu dem Gefangenen hinein; seine gerunzelte Stirn zeigte sein Missfallen über das plötzliche Licht. »Sie haben ihm nicht einmal die Haare geschnitten und den Bart abrasiert?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Rapps Miene verfinsterte sich noch mehr, und er murmelte ein paar Flüche vor sich hin.
  


  
    »Das Gesetz zur Behandlung von Häftlingen sagt, dass das erniedrigend ist«, betonte Nash, so als würde er ihm ins Gewissen reden.
  


  
    »Erniedrigend«, erwiderte Rapp mürrisch. »Der Kerl lebt neun Monate im Jahr in einer Höhle. Seine Spezialität 
     ist es, die Eltern von Kindern mit Down-Syndrom zu überreden, dass sie ihm ihre Kinder als Selbstmordattentäter überlassen. Das Wort erniedrigend kommt in seinem Wortschatz gar nicht vor.«
  


  
    Nash wäre es nie in den Sinn gekommen, die Rechte eines Verbrechers wie Haggani zu verteidigen, doch die heutige Nacht war ein Sonderfall. Er musste darauf achten, dass Rapp nicht zu weit ging, dass er keine Spuren an den Gefangenen hinterließ, die den militärischen Vernehmern am Morgen aufgefallen wären. »Wir wissen beide, dass er ein Dreckskerl ist, und normalerweise wäre es mir scheißegal, was du mit ihm machst, aber heute Nacht musst du dich zurückhalten.«
  


  
    Die einzige Zusicherung, die Rapp ihm zu geben bereit war, war ein kurzes Nicken. »Fangen wir an. Wir verschwenden unsere Zeit.«
  


  
    Nash zog ein kleines digitales Funkgerät aus der Tasche und drückte die Sendetaste. »Marcus, mach bitte Nummer acht für mich auf«, sagte er.
  


  
    Sobald das Summen ertönte, riss Rapp die Tür auf und trat in die kleine Zelle. »Guten Morgen, Sonnenschein!«, rief er mit donnernder Stimme und riss dem Gefangenen die Bettdecke herunter. »Zeit zum Aufstehen, du Dreckskerl!«
  


  
    Abu Haggani trug einen orangefarbenen Häftlingsoverall. Er drehte sich mit dem Blick eines wilden Tieres zu Rapp um, spuckte wütend aus und traf ihn am Kinn.
  


  
    Rapp blinzelte einmal, ehe er ein paar wüste Flüche von sich gab.
  


  
    »Ich hab vergessen, dir zu sagen, dass er gern spuckt«, warf Nash ein.
  


  
    »Gottverdammt«, brüllte Rapp und wischte sich wütend mit dem Ärmel übers Gesicht.
  


  
    Haggani schlug mit den Beinen aus und versuchte Rapp zu treten. Rapp sprang rasch zurück und stolperte fast über Nash. Er fing sich und griff nach Hagganis Fußknöchel, als ihn der Terrorist um ein Haar zwischen den Beinen erwischt hätte. Rapp packte seinen Fuß mit beiden Händen, trat einen großen Schritt zurück und riss den Mann vom Bett herunter. Haggani landete unsanft auf dem Boden, und bevor er sich aufrappeln konnte, drehte Rapp den Fuß um neunzig Grad nach links. Durch die Bewegung war Haggani gestreckt und lag mit dem Gesicht nach oben, so dass seine empfindlichsten Teile ungeschützt waren. Rapp drehte sich um hundertachtzig Grad und trat mit voller Wucht zu. Mit einem zischenden Laut entwich die Luft aus der Lunge des Mannes. Er stöhnte laut und fasste sich zwischen die Beine, um sich zu schützen.
  


  
    Rapp fluchte laut auf Dari, so dass der Mann ihn gut verstehen konnte, und zerrte den nun schon viel kooperativeren Haggani aus der Zelle hinaus und den Gang hinunter. Nash eilte voraus und öffnete ihm die nächste Tür. Als Rapp an die Schwelle trat, wurde Haggani wieder lebendig. Er packte Rapps rechtes Bein, riss den Mund auf und versuchte Rapp am Oberschenkel zu erwischen. Rapp sah es kommen, und gerade als Haggani zubeißen wollte, stieß er mit dem Ellbogen zu und traf den Afghanen über dem rechten Auge. Der Stoß war so wuchtig, dass Hagganis Kopf zurückgerissen wurde und sein ganzer Oberkörper auf dem Boden landete. Seine Augen verdrehten sich, und sein ganzer Körper wurde schlaff. Ein dünner roter Strich erschien an der Stelle, wo die rechte Augenbraue des Terroristen endete. So blieb es ein, zwei Sekunden, ehe das Blut aus der Wunde zu strömen begann.
  


  
    »Um Himmels willen, Mitch«, sagte Nash mit großen Augen.
  


  
    »Was soll ich denn machen? Mich von ihm beißen lassen?«
  


  
    »Nein, aber das hätte trotzdem nicht sein müssen.« Nash beugte sich hinunter, um sich die Wunde genauer anzusehen. »Ich glaube, das muss genäht werden.«
  


  
    »Dafür ist jetzt keine Zeit.« Rapp packte Haggani an den Füßen und zog ihn durch die Tür, über den Korridor und schließlich in das Verhörzimmer zur Linken. Drinnen warteten bereits zwei Männer. »Setzt ihn auf den Sessel und fesselt ihn«, befahl Rapp. »Ich will, dass er sich nicht bewegen kann, und wenn er euch anspuckt, habt ihr meine Erlaubnis, ihm ein paar kräftige Ohrfeigen zu verpassen.«
  


  
    Rapp ging auf den Gang hinaus und zurück in den Zellentrakt. Nash erwartete ihn bereits vor der ersten Zelle zur Linken. Drinnen saß Mohammad al-Haq auf der Bettkante, mit seinen Gebetsperlen in den Händen. Der neunundvierzig Jahre alte hochrangige Angehörige der Taliban sah eher aus wie siebzig. Haare und Bart waren fast völlig grau. Seine Haltung und seine knotigen Hände kündeten von dem entbehrungsreichen Leben, das er in den dreißig Jahren seines Kampfes geführt hatte - zuerst in den siebziger Jahren als Revolutionär gegen die eigene Regierung, dann auf der Seite der Sowjets, als es noch so aussah, als würden sie gewinnen, ehe er schließlich, als sich das Blatt wendete, zu den Mudschaheddin wechselte, um die Sowjets zu bekämpfen. Nach dem Abzug der Russen arbeitete al-Haq für verschiedene Gruppierungen der Nordallianz, darunter auch für General Dostum, bevor er wieder einmal die Seite wechselte und sich den Taliban anschloss, als sie Oberwasser 
     bekamen. Al-Haq war der geborene Opportunist. Seine Vergangenheit ließ vermuten, dass er leicht umzudrehen sein würde.
  


  
    Nash öffnete die Zellentür. »Mohammad«, sagte er, »ich fürchte, die Zeit ist gekommen.«
  


  
    Der bärtige Mann blickte nervös auf. Er würde nicht spucken und nicht um sich schlagen. »Wofür?«, fragte er auf Englisch.
  


  
    »Für ein Wiedersehen mit deinem alten Freund General Dostum.«
  


  
    Der Mann sah bestürzt auf seine Gebetsperlen hinunter, ehe er schließlich, als Nash ihn dazu aufforderte, vom Bett aufstand. Die drei Männer verließen den Zellenbereich und gingen in das andere Verhörzimmer. Nash setzte al-Haq auf einen Stuhl, so dass er mit dem Rücken zur Tür saß. Rapp trat auf die andere Seite des Tisches, beugte sich vor, legte beide Hände auf die Tischplatte und sah dem Häftling in die Augen. »Mohammad«, fragte er auf Dari, »weißt du, wer ich bin?«
  


  
    Der Häftling zögerte und blickte schließlich zu ihm auf. Seine Augen musterten Rapps Gesicht, dann nickte er.
  


  
    »Findest du, dass du während deines Aufenthalts bei der United States Air Force bisher gut behandelt worden bist?«, fragte Nash.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nun, die Party ist vorbei, Mohammad«, sagte Rapp und ging um den Tisch herum. »Deinen alten Kumpel General Dostum habe ich aus Mazar-i-Sharif hergeholt. Er kann es gar nicht erwarten, dich zu sehen.«
  


  
    Al-Haq sah Rapp argwöhnisch an und sagte mit aller Überzeugung, die er aufbringen konnte: »Ich glaube nicht, dass der General hier ist. Wenn es so wäre, dann würde er jetzt vor mir stehen.«
  


  
    Nash und Rapp wechselten einen Blick, den al-Haq als nervös deutete. Der Terrorist wischte sich die schweißnassen Hände an seinem Overall ab. »Ich habe euer Land studiert. Ich weiß, wie wichtig euren Führern die Einhaltung der Menschenrechte ist. Sie würden es niemals zulassen, dass ich einem Tier wie General Dostum ausgeliefert werde. Die Senatoren, die vor ein paar Tagen hier waren, haben mir versichert, dass ich human behandelt werde.«
  


  
    Rapp lachte. Nash schüttelte den Kopf. Al-Haq lächelte über den kleinen Sieg, den er glaubte errungen zu haben.
  


  
    »Dein Gedanke ist nicht weit von der Wahrheit entfernt«, räumte Nash ein, »aber du übersiehst dabei eine wichtige Sache. Wir sind von der CIA. Wir haben unsere eigenen Spielregeln. Unser Job, die Aufgabe, die uns der Präsident mit auf den Weg gegeben hat, ist, dass wir dich und deine Bande von scheinheiligen Verrückten jagen und unschädlich machen. Es mag dich ja getröstet haben, was dir diese politisch korrekten Senatoren versprochen haben, aber ich sage dir eines: diese Leute haben das kürzeste Gedächtnis von allen Lebewesen, die auf der Erde herumlaufen. Wir haben dem Präsidenten klargemacht, dass unserer Ansicht nach ein Anschlag auf die Vereinigten Staaten unmittelbar bevorsteht. Er hat mit jedem einzelnen dieser Senatoren gesprochen und sie gefragt, wie sie ihr Verhalten ihren Wählern erklären wollen, wenn die Vereinigten Staaten von einem Terroranschlag getroffen werden.«
  


  
    Nash hatte das natürlich nur erfunden. Es hatte kein Gespräch mit dem Präsidenten stattgefunden, und deshalb hatte sich der Präsident auch nicht an die betreffenden Senatoren gewandt. Es wäre auch völlig hoffnungslos 
     gewesen, sie überzeugen zu wollen, doch das brauchte der Gefangene ja nicht zu wissen.
  


  
    »Diese Senatoren haben dich einfach so fallenlassen.« Rapp schnippte mit den Fingern. »Und jetzt hast du die Wahl. Du kannst entweder mit General Dostum sprechen oder mit uns. Wenn du mit uns sprichst, liegt es an dir, wie schmerzhaft es wird. Mit General Dostum wird es mit Sicherheit schmerzhaft. Du wirst in deiner eigenen Scheiße schlafen, und das so lange, wie er dich am Leben lässt. Du wirst Schmerzen erdulden, die du nicht für möglich gehalten hättest. Du wirst ihn anflehen, dich zu töten, und nachdem er seinen Spaß mit dir gehabt hat, wird er’s auch sicher tun.«
  


  
    Rapp trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme und zuckte mit den Achseln. »Mit uns wirst du, wenn du kooperierst, sicher überleben. In zwanzig Jahren kommst du wahrscheinlich frei. Du kannst dich sogar noch darauf freuen, eines Tages mit deinen Enkeln zu spielen.«
  


  
    »Die Entscheidung ist doch nicht schwer«, sagte Nash, wie um ihm zuzureden, doch vernünftig zu sein und den leichteren Weg zu wählen.
  


  
    Der Afghane dachte angestrengt nach, wie ein Pokerspieler, der überlegte, ob er aussteigen oder alles einsetzen sollte. »Ich glaube euch nicht«, sagte er schließlich. »Wenn General Dostum wirklich hier wäre, dann würde er jetzt vor mir stehen.«
  


  
    »Nun, das lässt sich machen«, sagte Nash und schritt quer durch den Raum. Er öffnete die Tür und ging hinaus.
  


  
    Rapp sah den Mann lächelnd an. »Du bist ein Idiot. Der General will dich so sehr, dass er mir Geld angeboten hat. Fünfzigtausend auf die Hand, wenn ich wegsehe und es zulasse, dass er dich nach Mazar-i-Sharif mitnimmt. Und du weißt ja, wie viel dem Mann am Geld liegt.«
  


  
    Nash kam wenig später mit dem General zurück. Dostum trat von hinten zu al-Haq und legte ihm die Hände auf die Schultern. Die beiden Männer unterschieden sich äußerlich stark voneinander. Dostum hatte gut zehn Kilo Übergewicht, während al-Haq ausgemergelt war von einem Leben auf der Flucht in den Bergen.
  


  
    »Mohammad, auf diesen Moment habe ich mich jahrelang gefreut«, sagte Dostum auf Usbekisch, das Rapp und Nash nicht so gut verstanden wie Dari. »Ich habe viel mit dir vor. Viele von deinen alten Freunden können es gar nicht erwarten, dich wiederzusehen.«
  


  
    Nash sah, wie al-Haq die Augen schloss. Er wollte aufstehen, doch Dostums große Hände hielten ihn unten. Nash räusperte sich. »Ich denke, wir sollten euch beide ein paar Minuten allein lassen.«
  


  
    »Das ist eine großartige Idee«, sagte Dostum nun auf Englisch. »Bitte, schickt doch meine Leibwächter herein.«
  


  
    Als Rapp und Nash zur Tür gingen, flehte al-Haq sie in seiner Angst an zu bleiben.
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    Captain Trevor Leland blieb vor der Tür stehen, griff nach dem Türknopf und hielt unschlüssig inne. Wenn man für einen Mann wie General Garrison arbeitete, dann war das einer der Momente, in denen die eigene Laufbahn einen Riesensprung machen oder den Bach hinuntergehen konnte. Der Stützpunktkommandant hatte wiederholt klargemacht, dass er nicht gern im Schlaf gestört wurde. Leland stellte sich vor, wie Garrison auf die Störung reagieren würde, und verlor den Mut. Er zog die 
     Hand zurück und ging weg. Nach ein paar Metern verlangsamte er jedoch seine Schritte und überlegte aufs Neue. Er war jetzt seit neun Monaten als Adjutant für Brigadegeneral Scott Garrison tätig und hatte mehrfach feststellen müssen, dass es extrem schwer war, den Mann zufriedenzustellen. Es war der mit Abstand schwierigste Posten in seinen sechs Jahren bei der Air Force. So wie Leland hatte auch Garrison die Air Force Academy absolviert. Das war aber auch schon das Einzige, was sie beide gemeinsam hatten. Sie hatten grundverschiedene Ansichten darüber, wie ein Offizier seine Untergebenen führen sollte.
  


  
    Leland dachte an seine eigene Laufbahn. Der General würde ihm kaum jemals einen Gefallen tun, auch wenn er seine Aufgabe tadellos erfüllte. Der Mann mochte offenbar irgendetwas an ihm nicht. Leland glaubte zu wissen, was es war, auch wenn er es sich nicht recht eingestehen wollte. Er war ein Schmeichler. Bisher hatte er es fast immer geschafft, die Sympathie seiner unmittelbaren Vorgesetzten zu gewinnen. Doch diesmal war es anders. Garrison war eine harte Nuss, und Leland zerbrach sich immer wieder den Kopf darüber, was er tun konnte. Er hatte sogar schon versucht, an die Offiziere in Garrisons Stab heranzukommen, doch bis jetzt waren seine Bemühungen auf wenig Sympathie gestoßen.
  


  
    Zum mindestens zehnten Mal in ebenso vielen Minuten überlegte Leland, welche Möglichkeiten er hatte. Wenn er ihn aufweckte und sich herausstellte, dass nichts dran war, würde ihm Garrison seinen ohnehin schon tristen Job zur Hölle machen. Wenn er ihn aber nicht weckte und die Gerüchte sich bewahrheiten sollten … Leland schauderte bei dem Gedanken, was dann passieren würde. Er erinnerte sich an die Senatoren, die erst vor wenigen 
     Tagen hier gewesen waren. Leland hatte alles getan, um die Bedenken der Politiker zu zerstreuen und ihnen den Aufenthalt auf dem Stützpunkt so angenehm wie möglich zu gestalten. Garrison hingegen hatte sich nicht die geringste Mühe gegeben. Er hasste die Politiker und Amtsträger, die auf den Stützpunkt kamen, um sich fotografieren zu lassen, damit sie ihren Wählern und Freunden sagen konnten, dass sie dort waren, dass sie im Kriegsgebiet waren und überlebt hatten.
  


  
    Also blieb es an Leland hängen, ihnen in den Arsch zu kriechen. Er wusste, wie dieses Spiel lief. Mächtige Senatoren setzten sich immer wieder für Offiziere ein, die sie mochten. Leland hatte ihnen versichert, dass die Häftlinge anständig und den Regeln entsprechend behandelt wurden. Eine Senatorin hatte gemeint, dass sie das sehr hoffe, andernfalls würde sie seinen Arsch vor den Streitkräfteausschuss zerren und ihn auseinandernehmen.
  


  
    Leland dachte an die Worte der Senatorin, als er die Sache noch einmal von allen Seiten betrachtete. Wenn er Garrison aufweckte und es war nichts dran, würde der General ausflippen. Leland wollte in zehn Tagen seinen Urlaub antreten und sich in Istanbul mit ein paar Kumpeln von der Akademie treffen. Darauf freute er sich schon seit Monaten. Wenn an der Sache nichts dran war, würde Garrison nicht zögern, ihm den Urlaub zu streichen. Wenn er ihn jedoch schlafen ließ und die Gerüchte stellten sich als wahr heraus, dann würde der Mann noch viel mehr tun, als nur seinen Urlaub streichen. Er würde ihn wahrscheinlich auf einen der kleinen Stützpunkte in den Bergen versetzen lassen, wo man damit rechnen musste, ein- bis zweimal pro Tag unter Beschuss zu geraten. Und das war eine weitaus schlimmere Strafe, als nicht nach Istanbul fahren zu können.
  


  
    Leland beeilte sich jetzt. Er wollte nicht wieder den Mut verlieren. Er klopfte leise an die Tür, obwohl er schon wusste, dass das nichts nützen würde. Der General hatte einen tiefen Schlaf. Leland öffnete vorsichtig die Tür, ging zum Bett hinüber und räusperte sich.
  


  
    »Verzeihung, Sir.« Der General schnarchte weiter, also versuchte Leland noch einmal, ihn anzusprechen. Der General rührte sich nicht. Leland verzog das Gesicht und berührte den General sachte an der Schulter.
  


  
    General Garrison zuckte zusammen und gab noch ein lautes Schnarchen von sich, ehe er sich umdrehte. »Was … wer ist da?«, murmelte er.
  


  
    »Ich bin’s, Captain Leland, Sir.«
  


  
    »Leland, was zum Teufel wollen Sie?«, knurrte Garrison mit trockener Kehle. »Hab ich Ihnen nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will?«
  


  
    »Das haben Sie, Sir, aber es gibt da etwas … etwas, das ich Ihnen, glaube ich, mitteilen muss.« Er trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Etwas«, sagte Garrison verärgert und setzte sich auf. »Ich hoffe, es ist wichtig, Captain, sonst können Sie für den Rest Ihrer Zeit hier bei der Luftnahunterstützung Dienst schieben.«
  


  
    Leland schluckte erst einmal; seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen. Egal was er tat - dieser Mann würde nie mit ihm zufrieden sein. »Kurz nach Mitternacht ist ein Flugzeug gelandet, Sir.«
  


  
    »Hier landen andauernd Flugzeuge«, knurrte Garrison. »Das ist ein Luftstützpunkt, Captain. So was ist hier normal … Flugzeuge landen, Flugzeuge starten.«
  


  
    Leland bereute seine Entscheidung bereits, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich glaube, es hat mit den Gefangenen zu tun, Sir. Mit den beiden hochrangigen.«
  


  
    Die Nachricht weckte die Aufmerksamkeit des Generals. »Was meinen Sie damit - es hat mit den Gefangenen zu tun?«
  


  
    »Das Flugzeug war eine G III der Air Force. Sechs Männer sind ausgestiegen, alle in Air-Force-Kampfanzügen. Zwei Humvees haben auf sie gewartet.«
  


  
    »Wer sind sie?«
  


  
    Lelands Nervosität wuchs. Was er dem General nun sagen würde, war nicht mehr als ein Gerücht. »Ich konnte es noch nicht überprüfen, Sir, aber ich habe gehört, dass die Männer vom Office of Special Investigations sein sollen.«
  


  
    Garrison schlug seine Decke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Nachdem er ein paar Flüche vor sich hin gemurmelt hatte, blickte er zu seinem Adjutanten auf. »Office of Special Investigations?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Wie lange wissen Sie es schon?«
  


  
    »Ungefähr vierzig Minuten, Sir.«
  


  
    Der General stand auf. »Leute vom Air Force Office of Special Investigations landen auf meinem Stützpunkt, und Sie brauchen vierzig Minuten, um mich zu verständigen?«
  


  
    Leland stand stramm und blickte über den Kopf des Generals hinweg. »Sir, Sie haben Anweisung gegeben, dass Sie nicht gestört werden wollen.«
  


  
    »Ich habe Anweisung gegeben, dass man mich nicht wegen irgendwelchem unwichtigen Kram wecken soll, mit dem Sie ständig zu mir kommen. Wenn das Office of Special Investigations mitten in der Nacht auftaucht, dann ist das für einen Kommandeur so ungefähr das Schlimmste, was einem passieren kann - gleich nach einem Flugzeugabsturz oder einem Angriff auf den Stützpunkt.«
  


  
    »Tut mir leid, Sir.«
  


  
    »Wo sind sie jetzt?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, Sir, aber ich glaube, sie sind im Hilton.«
  


  
    Garrison war gerade dabei, in seine Fliegerkombi zu schlüpfen. Als er beide Füße drinhatte, hielt er inne und starrte den jungen Captain an. »Im Hilton?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Das Gesicht des Generals rötete sich vor Zorn. »Wie zum Teufel haben Sie die United States Air Force Academy geschafft?«
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    Nash und Rapp hatten General Dostum klargemacht, dass sie ihm al-Haq liebend gern überlassen würden, dass das aber unmöglich sei. Der General war zuerst nicht begeistert, doch als Rapp ihm anbot, eine stattliche Summe auf sein Konto in Genf zu überweisen, stimmte der General dem Plan ohne Zögern zu. Sie hatten ihr kleines Manöver vorher geprobt, und es lief bis jetzt wie geplant. Nash war überzeugt, dass Dostum der ideale Mann war, um die Vernehmung von al-Haq einzuleiten. Die beiden Männer hatten elf Jahre Seite an Seite gekämpft. Al-Haq hatte seine unverzeihliche Sünde in einer offenen Schlacht um die Stadt Mazar-i-Sharif begangen. Als absehbar war, dass die Taliban den Sieg davontragen würden, lief al-Haq mit seinen Männern zu ihnen über. Dostum musste sich zurückziehen und das Land verlassen. Al-Haq würde es sich gut überlegen, ob er seinen ehemaligen Kameraden anlügen sollte.
  


  
    Nash und Rapp verfolgten die ersten Minuten der Sitzung durch ein Einwegfenster. Als klar war, dass Dostum 
     den Gefangenen nicht erwürgen würde, entspannte sich Nash ein bisschen. Sein Plan war es, sich um den anderen Gefangenen zu kümmern, während Dostum die Dinge ins Rollen brachte. Er drehte sich zu Marcus Dumond um, der an den Monitoren saß. Rapp hatte ihn aus Langley mitgebracht. Der einunddreißig Jahre alte Dumond war der beste Experte des Geheimdienstes, wenn es um Sicherheitssysteme und Computer ging.
  


  
    »Ist dir alles klar hier?«, fragte Nash.
  


  
    »Ja«, antwortete Dumond.
  


  
    »Und du hast die Kameras unter Kontrolle? Die Sicherheitskräfte hier bekommen nichts davon mit?«
  


  
    Rapp hatte Dumond vor der Mission angewiesen, sich von seiner Afrofrisur zu trennen, und nun konnte Dumond nicht aufhören, sich den fast kahlen Schädel zu reiben. Er sah Nash auf eine Weise an, wie er jeden ansah, der es wagte, seine Fähigkeit, Wunder zu wirken, infrage zu stellen.
  


  
    »Die Sicherheitsleute sehen von allen Kameras eine einstündige Schleife. Ich zeichne die Verhöre in Bild und Ton auf, wir haben sie dann auf diesem Flash Drive gespeichert.«
  


  
    »Gut.« Nash wandte sich Rapp zu. »Bist du bereit für ein kleines Fegefeuer?«
  


  
    »Gleich. Wo sind hier die Handtücher?«
  


  
    »In dem Schrank dort drüben.« Nash führte Rapp einen Gang entlang und öffnete einen Schrank, in dem orangefarbene Overalls, Bettzeug und Handtücher für die Häftlinge aufbewahrt wurden. Rapp nahm ein Handtuch heraus und befeuchtete es im Waschbecken.
  


  
    Nash musste an die Verletzung über Hagganis Auge denken. »Was hast du vor?«, fragte er beunruhigt.
  


  
    Rapp drückte das Tuch aus. »Du kennst ja Typen wie ihn. Das Einzige, was du tun kannst, ist, ihn bearbeiten, bis er nachgibt.«
  


  
    »Mitch, wir müssen vorsichtig sein.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, auch wenn ich noch so finster dreinschaue - das gehört zum Plan.«
  


  
    »Okay. Und das soll mich jetzt beruhigen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Rapp mit einem Lächeln. »Mach du nur dein Fegefeuer - ich spiele den sadistischen Dreckskerl, der so aussieht, als würde er ihm am liebsten den Kopf abreißen.«
  


  
    »Also, wenn du willst, können wir diesmal die Rollen tauschen.«
  


  
    »Nein, das will ich nicht«, erwiderte Rapp lachend. »Du kannst den Leuten ins Gewissen reden wie ein Pfarrer - das kann ich nicht.«
  


  
    »Okay. Nur vergiss nicht … keine Spuren.«
  


  
    »Ich tu, was ich kann«, sagte Rapp, doch es klang so, als könne er es keineswegs garantieren.
  


  
    Rapps Haltung gab Nash zu denken. »Du willst es auf die harte Tour machen, stimmt’s?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    »Dann sollten wir vielleicht nicht da reingehen. Al-Haq fängt ja schon an zu reden. Sehen wir zu, dass wir heute Nacht so viel wie möglich aus ihm rauskriegen, damit kann Irene dann zum Präsidenten gehen, und wenn alles gutgeht, wird er zu uns überstellt, und wir können ihn die nächsten vier Wochen vernehmen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Rapp entschieden. »Ich will Haggani. Lange hab ich darauf gewartet, dass ich ihn einmal zwischen die Finger bekomme. Ich will von ihm hören, ob er es edel findet, kleine Kinder umzubringen, und dann will ich, dass er einmal erlebt, wie sich richtige 
     Schmerzen anfühlen. Ich will, dass er versteht, was er all diesen Leuten angetan hat. Ich will ihn Stück für Stück brechen, und dann will ich alles aus ihm rausholen, was er weiß. Und danach werde ich persönlich jeden Einzelnen aus seinem kleinen Netzwerk von Selbstmordattentätern jagen und ihnen eine Kugel in den Kopf jagen.«
  


  
    Nash kannte Rapp lange genug, um zu wissen, dass er es ganz genau so meinte, wie er es sagte. »Mitch, es könnte Wochen dauern, bis wir ihn zum Reden bringen.«
  


  
    »Vielleicht, aber vielleicht bricht er schon nach einer Stunde zusammen.« Er zeigte mit dem Kopf auf das Verhörzimmer. »Fangen wir an.«
  


  
    Nash hielt Rapp am Arm zurück. »Mitch, ich bin schon die ganze Woche hier. Diese Senatoren haben den Air-Force-Jungs eine Scheißangst eingejagt. Geben wir ihnen lieber keinen Grund, dass sie Washington anrufen.«
  


  
    »Ich werde jetzt nicht nachgeben, Mike. Ich hab genug von diesen verdammten Politikern, die einfach nicht den Mumm haben, es mit diesen Mistkerlen aufzunehmen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Anschlag kommt, und dann wirst du sehen, wie sie sich drehen. Genau die, die uns vorher gefesselt haben, werden uns dann vorwerfen, dass wir diese Kerle nicht aufgehalten haben.«
  


  
    »Du hast wahrscheinlich Recht, aber es gibt einen schlauen Weg, das zu machen, und einen …«
  


  
    Rapp hob eine Hand und unterbrach ihn. »Das brauchst du mir nicht zu erzählen. Du hast eine Familie, an die du denken musst. Ich nicht. Ich bin frei und unabhängig. Mich hält nichts auf. Es gibt nichts, mit dem sie mich einschüchtern oder mir drohen können.«
  


  
    Nash hielt das für etwas übertrieben, aber er sagte nichts; er verdankte Rapp sehr viel. »Versuch wenigstens, keine Spuren mehr zu hinterlassen.«
  


  
    »Ich tu, was ich kann.« Rapp ging zurück auf den Gang und warf noch einen kurzen Blick in die Zelle mit General Dostum und al-Haq. Er nahm es als gutes Zeichen, dass die beiden Männer miteinander redeten. Rapp ging weiter und öffnete die Tür zur Verhörzelle. »Abu«, sagte er beim Eintreten, »wie ich höre, hast du dich die ganze Woche dumm gestellt.« Rapp trat zu ihm und fügte hinzu: »Wir wissen doch beide, dass du Englisch verstehst.«
  


  
    Diesmal war Rapp darauf vorbereitet. Ein wilder Ausdruck erschien auf Hagganis Gesicht, als der an Händen und Füßen gefesselte Terrorist den Kopf zurückneigte, sich räusperte und spuckte. Rapp hielt das Handtuch hoch und wehrte die Spucke ab.
  


  
    »Das war wohl nichts«, sagte Rapp und legte das Handtuch über Hagganis Kopf. Er zog eine schwarze Elektroschockpistole aus der Hosentasche, während Haggani vergeblich versuchte, das Handtuch abzuschütteln. Als er es schließlich aufgab, hielt Rapp die beiden Elektroden an das feuchte Handtuch, ungefähr an der Stelle, wo sich der Mund des Terroristen befinden musste. Er drückte den Abzug und hielt die Pistole etwa drei Sekunden an das Tuch. Der Stromstoß mit hoher Spannung ließ Hagganis Körper einen Moment lang erstarren, dann ging ein Zucken durch ihn hindurch.
  


  
    Rapp zog die Pistole zurück, nahm das Handtuch und trat einen Schritt zurück. Völlig desorientiert versuchte Haggani den Kopf hochzuhalten.
  


  
    »Abu, hast du schon mal von Iwan Pawlow gehört?« Rapp suchte in den Augen des benommenen Mannes nach irgendeiner Reaktion. »Bei deiner bescheidenen Bildung ist es wohl nicht anzunehmen. Der Mann ist jedenfalls Russe, oder besser gesagt, er war Russe, weil er ja schon lange tot ist, aber das ist nicht wichtig. Der Mann 
     war ein Genie … er ist der Vater der klassischen Konditionierung. Die meisten Leute kennen ihn wegen der Studien, die er mit Hunden angestellt hat. Zum Beispiel hat er eine Glocke läuten lassen, ein paar Minuten gewartet und die Hunde dann gefüttert. Nach einer Weile lief den Hunden schon der Speichel im Mund zusammen, wenn sie die Glocke hörten. Das nennt man einen konditionierten Reflex, und es funktioniert bei Menschen genauso wie bei Hunden. Nimm zum Beispiel deine schlechte Angewohnheit, Leute anzuspucken. Die Wärter hätten dir das gleich zu Beginn austreiben müssen, aber sie haben’s nicht getan, also muss ich es jetzt tun. Ist aber keine große Sache. Wir brauchen wahrscheinlich nicht mehr als zehn Minuten, um dir das abzugewöhnen.«
  


  
    Haggani blinzelte einige Male. Er schüttelte den Kopf, dann öffnete er den Mund und spannte die Gesichtsmuskeln an.
  


  
    Nash verfolgte das Ganze unbeeindruckt. Er war schon viermal dabei gewesen, als Rapp das mit Gefangenen machte. Das Handtuch verwendete er einerseits, um die Spucke abzuwehren, und andererseits, um zu verhindern, dass die Stromstöße Spuren hinterließen. Nash hatte selbst schon oft Elektroschockpistolen eingesetzt. Vor allem bei Gefangenen, die die Wärter mit ihren Exkrementen bewarfen. Die Menschenrechtsorganisationen verurteilten einhellig den Einsatz von Elektroschockern. Nash fragte sich, wie sich diese Leute fühlen würden, wenn sie jeden Morgen, wenn sie ihr Büro betraten, mit Scheiße beworfen würden.
  


  
    Rapp hielt das Handtuch bereit. Er trat etwas näher heran und fragte: »Hörst du jetzt auf zu spucken?«
  


  
    Haggani neigte den Kopf zurück und schürzte die Lippen.
  


  
    Rapp warf ihm das Handtuch über den Kopf und bearbeitete ihn erneut drei Sekunden lang mit dem Elektroschocker. Das Ergebnis war dasselbe wie vorher. Haggani brauchte jedoch eine gute halbe Minute länger, um sich zu erholen.
  


  
    Nash und Rapp wechselten einen kurzen Blick. Sie hatten bisher nur einen Gefangenen gehabt, dem sie mehr als drei Stromschläge in einer Sitzung verpasst hatten. Eine Minute verging, und Rapp zog das Handtuch von Hagganis Kopf. Diesmal sagte er nichts. Er stand in Schlagdistanz und sah dem Mann in die Augen, um zu erkennen, wofür er sich entscheiden würde.
  


  
    Nash betrachtete die klaffende Wunde und die Beule über Hagganis Auge. Das Blut strömte ihm über das Gesicht und den Hals und tränkte bereits den Kragen seines orangen Overalls. Nash würde ihm hinterher das Blut abwaschen, aber die Verletzung ließ sich nicht verbergen. Das würde morgen früh größere Probleme geben.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Nash ging hin und machte auf. General Dostum stand draußen und sah ihn lächelnd an. »Er will mit euch reden«, meldete er.
  


  
    Nash wollte vor Haggani nicht darüber sprechen, und so wandte er sich an Rapp und sagte nur: »Ich bin gleich wieder da.« Er trat auf den Gang hinaus, und sobald die Tür zu war, fragte er: »Wie sieht’s aus?«
  


  
    Dostum verdrehte die Augen. »Der Mann ist eine Schlange. Er denkt nur an sich selbst. Ich hab gleich gewusst, dass er auf einen Deal aus sein wird.«
  


  
    »Hat er schon etwas gesagt?«
  


  
    »Er sagt, er hat Informationen, die den Vereinigten Staaten sehr nützlich sein würden.«
  


  
    »Glaubst du ihm?«
  


  
    »Er war durchaus in einer Position, wo er wichtige Dinge wissen kann, aber er ist ein Lügner. Du wirst die Lügen aussortieren müssen.«
  


  
    Nash dachte an seine Strategie. Aus Erfahrung wusste er, dass man nie ohne einen Plan in eine Verhörzelle gehen sollte. Er konnte sich schon vorstellen, was al-Haq vorhatte. »Danke«, sagte er und klopfte Dostum auf die Schulter. »Ich geh allein hinein. Aber hör uns bitte zu, und unterbrich uns ruhig, wenn du denkst, dass er lügt.«
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    »Wo zum Teufel ist Mitch Rapp?«
  


  
    Die Frage wurde herausgeschleudert wie eine Handgranate, die auf eine feindliche Stellung geworfen wurde. Sie rollte über den langen glänzenden Konferenztisch aus Mahagoni und jagte allen Anwesenden Angst ein. Man wandte die Augen ab, einige räusperten sich, und ein Mann war sogar so schlau, aufzustehen und zur Tür zu gehen. Einer nach dem anderen wandten sie sich schließlich der Frau am anderen Ende des Tisches zu. Als Direktorin der CIA war sie für Rapp verantwortlich.
  


  
    Irene Kennedy blickte über den lächerlich langen Tisch zu dem Mann hinüber, der die Frage gestellt hatte. Er war natürlich ein Jurist. Sie waren heutzutage alle Juristen; die FBI-Agenten zu ihrer Linken, die Leute vom Justizministerium zu ihrer Rechten - sogar die paar Leute vom Außenministerium hatten wahrscheinlich Jura studiert. Kennedy hatte ihre eigenen Rechtsexperten absichtlich nicht zu dieser vormittäglichen Sitzung mitgenommen. Taktisch gesprochen handelte es sich um eine 
     Aufklärungsoperation, und dafür hatte sie zwei sehr erfahrene Leute mitgebracht. Sie musterte den Widersacher am anderen Ende des Tisches. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie jede Menge Klagen über den Mann gehört. Als sie ihn jetzt vor sich sah, fragte sie sich unwillkürlich, wie seine Eltern es so völlig verabsäumt haben konnten, ihm auch nur ein paar grundlegende Umgangsformen beizubringen.
  


  
    Wade Kline war der neu ernannte Chefbeamte für Freiheits- und Bürgerrechte im Justizministerium. Er war ein recht attraktiver Mann, zumindest bis er den Mund aufmachte. Sein neues Amt im Justizministerium wurde geschaffen, um all jene Kongressabgeordneten zu besänftigen, die so wie die Bürgerrechtsbewegung American Civil Liberties Union der Ansicht waren, dass sich die USA zu einem Polizeistaat entwickelt hatten. Zuvor hatte Kline ein Jahrzehnt als Staatsanwalt für den Generalstaatsanwalt von New York State gearbeitet.
  


  
    »Nun?«, fragte Kline sichtlich ungeduldig.
  


  
    Kennedys Gesicht blieb unbeeindruckt. Sie hatte das Spionagehandwerk bei Thomas Stansfield gelernt, einer Legende aus der Ära des Kalten Krieges. Wie ihr Mentor war auch sie für ihre Unerschütterlichkeit bekannt. Die meisten respektierten sie, einige wenige hassten sie, und mehr Leute, als ihr bewusst war, fürchteten sie. Doch das alles brachte natürlich ihr Job mit sich. Sie war die Direktorin der Central Intelligence Agency, und es fiel den Leuten nicht schwer, sich vorzustellen, dass eine so ruhig und sympathisch auftretende Frau auch eine verborgene dunkle Seite hatte.
  


  
    Kennedy musterte Kline und zwang sich, ruhig zu bleiben. Mit seinen neununddreißig Jahren war er zu jung, um hier zu versuchen, seinen Einfluss geltend zu 
     machen, aber andererseits alt genug, um zu wissen, wie er sich zu benehmen hatte. In den vergangenen Jahren hatte Kennedy genug Leute wie ihn kommen und gehen sehen. Noch vor fünf Monaten hätte es der New Yorker sicher nicht geschafft, sie zu ärgern, doch für sie hatte sich einiges verändert. Ihr war klar, dass ihre Gereiztheit eine ganz bestimmte Ursache hatte. Alles ließ sich auf ein einziges traumatisches Ereignis zurückführen, das bleibende Spuren hinterlassen hatte, auch wenn sie noch so sehr versuchte, es zu vergessen.
  


  
    »Das ist doch keine so schwierige Frage«, drängte Kline. Er hatte das Jackett ausgezogen, die Krawatte gelockert und die weißen Hemdsärmel aufgekrempelt.
  


  
    Kennedy runzelte die Stirn, als würde sie ein merkwürdiges Insekt betrachten. »Mr. Rapp«, sagte sie in ruhigem Ton, »ist nicht erreichbar.«
  


  
    »Nicht erreichbar.« Kline schien über das Wort nachzudenken. »Das klingt ziemlich vage.«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Verzeihung, aber das sehe ich anders.« Kline machte sich eine kurze Notiz und sah Kennedy in die Augen. »Wo ist er?«, fragte er.
  


  
    Es war offensichtlich, dass Kline viel Zeit damit verbracht hatte, vor irgendwelchen Geschworenen hin und her zu stolzieren. Er konnte nicht allen Ernstes annehmen, dass sie dem neu ernannten Wachhund des Justizministeriums den Aufenthaltsort ihres besten Anti-Terror-Spezialisten verraten würde. Sie verspürte einen Anflug von Zorn angesichts der Arroganz dieses Mannes. »Wo Mr. Rapp ist und was er tut, geht Sie nichts an.«
  


  
    »Das sehe ich völlig anders, Ms. Kennedy.«
  


  
    Obwohl ihr Rechtsberater sie gewarnt hatte, war Kennedy doch schockiert von der Arroganz des Mannes. 
     Sie nahm ihre Lesebrille ab. »Es heißt Director Kennedy, Mr. Kline, oder Dr. Kennedy, wenn Ihnen das lieber ist.«
  


  
    Ein aufgeblasenes, selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Doctor, Director«, sagte er in etwas konzilianterem Ton, »mir ist beides recht.«
  


  
    Kennedy zuckte nicht mit der Wimper. Sie machte sich nicht die Mühe, etwas darauf zu sagen. Ihre Gedanken schweiften in eine unkonventionelle Richtung; sie dachte über die möglichen Schwächen des Mannes nach und fragte sich, wie er auf Schmerz reagieren würde.
  


  
    »Aber kommen wir doch auf Rapp zurück, wenn das möglich ist«, sagte Kline und tippte auf seinen gelben Schreibblock. »Ich bemühe mich jetzt schon seit einem Monat darum, den Mann zu sprechen, und ehrlich gesagt verliere ich langsam die Geduld.«
  


  
    »Mr. Rapp ist sehr beschäftigt.«
  


  
    »Sind wir das nicht alle, Madam Director?«
  


  
    »Manche mehr als andere«, erwiderte sie mit einer Spur Ungeduld in der Stimme.
  


  
    Kline blieb ihr veränderter Tonfall nicht verborgen. Er nickte Kennedy zu, wie um zu sagen: Jetzt geht’s los. »Wo ist er?«, fragte er erneut.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie noch ziemlich neu hier in Washington sind, aber Ihnen ist doch sicher auch bekannt, dass meine Agency sehr oft mit Dingen zu tun hat, die streng geheim sind.«
  


  
    »Heißt das, Sie wollen mir nicht einmal verraten, ob er im Land ist?«
  


  
    »Nur wenn mich der Präsident dazu ermächtigt oder wenn Sie auf wundersame Weise die Freigabe für eine Sicherheitsstufe bekommen, die weit über Ihrer Besoldungsgruppe liegt.« Letzteres war ein unverhohlener Hinweis 
     darauf, dass er sich im Machtgefüge der Regierungsbehörden einige Stufen unter ihr befand.
  


  
    Kline steckte seinen Kugelschreiber in die Hemdtasche und klappte seine lederne Briefingmappe zu. »Also gut, ich kann auch anders, wenn es sein muss, Madam Director«, sagte er, stand auf und schnappte sich sein Jackett vom Stuhlrücken. »Das ist meine letzte Warnung. Wenn Mitch Rapp in einer Woche nicht in meinem Büro auftaucht, dann werde ich Ihnen das Leben richtig schwermachen.«
  


  
    Kennedy spürte, wie ihr ganzer Zorn an die Oberfläche kam. Sie hätte ihn gerne herausgelassen, um diesem egozentrischen Mann eine Lektion zu erteilen, doch etwas in ihr zwang sie zur Beherrschung. Ihre Intuition sagte ihr, dass es ein schwerer Fehler wäre, ihrem Zorn Luft zu machen, auch wenn es noch so befreiend gewesen wäre. Sie beobachtete, wie er zur Tür ging und sich dann noch einmal zu ihr umdrehte.
  


  
    »Eins noch«, sagte Kline, während er die Mappe aufklappte und seine Notizen überflog. »Sie haben doch einen Mann namens Mike Nash, der für Sie arbeitet.«
  


  
    Kennedy erwiderte seinen Blick und fragte sich, ob es bloß eine Feststellung oder eine Frage war.
  


  
    »Montag früh will ich ihn in meinem Büro haben. Wenn er nicht da ist, lasse ich ihn vom FBI abholen.« Kline klappte die Mappe zu und ging.
  


  
    Einer nach dem anderen wandten sich die Anwesenden Irene Kennedy zu. Sie ignorierte sie und hielt ihren Blick auf die offene Tür gerichtet. Der Mann hatte soeben eine unverhüllte Drohung an die Direktorin der mächtigsten Spionageorganisation der Welt gerichtet, was entweder bedeutete, dass er völlig verrückt war oder dass er tatsächlich etwas gegen sie in der Hand hatte. Dass er 
     Mitch Rapp erwähnt hatte, war keine große Überraschung. Im Laufe der Jahre hatte es immer wieder Leute gegeben, die sich ihn vorknöpfen wollten, aber Nash war ein ganz anderer Fall. Kennedy hatte sehr darauf geachtet, dass er nicht ins Radar der Politik geriet. Er übernahm immer mehr überaus heikle Operationen der Agency.
  


  
    Einer der beiden Männer, die sie begleitet hatten, beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe gerade eine SMS aus dem Büro bekommen. Sie müssen schnell zurück.«
  


  
    Kennedy sah ihn beunruhigt an.
  


  
    Rob Ridley, der Leiter des Clandestine Service der CIA, sah die Besorgnis in ihrem Gesicht. »Es ist nicht das«, sagte er. Ridley wusste, dass sie dachte, es gehe um eine Evakuierung. Seit 9/11 war es nichts Ungewöhnliches, dass hochrangige Politiker aus der Stadt gebracht werden mussten, wenn eine Nachricht hereinkam, dass Ärger drohte. In den letzten paar Jahren hatte sich das etwas gelegt, doch zuletzt hatten sich die Anzeichen verdichtet, dass sich wieder einmal etwas Großes zusammenbraute. »Diese Sache … sie hat jetzt begonnen.«
  


  
    »Welche Sache?«
  


  
    Ridleys Augen sprangen im Raum hin und her. »Die Sache in Afghanistan.«
  


  
    »Oh, diese Sache.«
  


  
    »Ja, diese Sache. Ich glaube nicht, dass Sie in diesem Haus darüber sprechen möchten.«
  


  
    Kennedy sah sich im Konferenzsaal des Justizministeriums um, während ihre Gedanken zu Rapp und Nash gingen. Sie sah auf ihre Uhr. Die Zeit stimmte. Sie wusste, was sie vorhatten. Schließlich hatte sie sie persönlich dazu ermächtigt. Sie stand auf und folgte Ridley zur Tür. Einige der Anwesenden äußerten den Wunsch, noch kurz 
     mit ihr zu sprechen, doch sie lehnte höflich ab und ging weiter.
  


  
    Als sie beim Aufzug waren, kehrten ihre Gedanken zu dem Gefühl zurück, das schon die ganze Zeit an ihr nagte. Irgendjemand in Langley gab streng geheime Informationen weiter. In den Medien tauchten immer öfter Anschuldigungen auf, die der Wahrheit allzu nahe kamen. Die Geheimdienstausschüsse wurden immer feindseliger, und nun musste sie sich auch noch mit diesem ehrgeizigen Staatsanwalt herumschlagen, der sich auf ihre Kosten profilieren wollte. Eine böse Vorahnung überkam sie, wie ein drohendes Gewitter an einem feuchtheißen Sommertag.
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    LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN
  


  
    Rapp saß auf der Kante des Metalltisches und sah auf den gefesselten Terroristen hinunter. »Sind es eigentlich zweiundsiebzig oder siebenundsiebzig?«, fragte er.
  


  
    Abu Haggani hob vorsichtig den Kopf und sah Rapp verwirrt an.
  


  
    »Jungfrauen«, fügte Rapp hinzu. »Zweiundsiebzig oder siebenundsiebzig. Wie viele kriegt ihr genau, wenn ihr ins Paradies kommt?«
  


  
    Haggani murmelte etwas vor sich hin und blickte zur Seite.
  


  
    »Im Ernst«, beharrte Rapp. »Ich habe den Koran mehrmals gelesen, aber diese eine Sache kann ich mir nicht merken. Nicht dass es eine Rolle spielen würde. Ich meine, was macht es schon für einen Unterschied … zweiundsiebzig oder siebenundsiebzig? Mir scheint das so oder so ein bisschen zu viel des Guten, meinst du nicht auch?« 
     Rapp wartete kurz ab, ob Haggani etwas antworten wollte. Er schwieg, und so sprach Rapp weiter. »Hast du jemals den Koran gelesen, Abu?«
  


  
    Haggani starrte Rapp finster an. »Ich weiß, was du vorhast«, sagte er auf Dari.
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Du willst mich provozieren. Wir kennen eure Methoden. Wir sind vorbereitet und fallen nicht auf eure Tricks rein.«
  


  
    Rapp wusste, dass das stimmte. Die meisten ihrer einstmals geheimen Vernehmungsprogramme waren irgendwie nach außen gelangt. Viele ihrer Methoden waren von Politikern und Medien gleichermaßen zerpflückt worden. Terroristen waren freigelassen worden und nach Afghanistan und in andere Länder zurückgekehrt, wo sie von den Organisationen befragt wurden, zu denen sie, wie sie behauptet hatten, nicht gehörten. Der ganze Wahnsinn machte Rapp verrückt, aber auf das alles hatte er nun einmal keinen Einfluss.
  


  
    Rapp ballte die linke Hand zur Faust und spannte die Finger an. »Abu, ich will dich nicht provozieren … zumindest noch nicht. Ich gehöre nicht zu denen, die viel reden, ich habe nicht die Geduld dazu … wie zum Beispiel mein Freund, der vorher hier war. Er unterhält sich nebenan mit Mohammad, und wir wissen beide, wie die Sache laufen wird. Mohammad wird dich und deine Freunde verraten. Du wirst es am Ende auch tun, aber es wird ein bisschen länger dauern, und natürlich wird es um einiges unangenehmer werden.«
  


  
    »Du wirst mich niemals brechen«, betonte Haggani stolz.
  


  
    Rapp stieß einen langen Seufzer aus. Er hatte diese Entschlossenheit schon öfter gesehen. Sobald aber die 
     körperlichen Schmerzen kamen, dauerte es meistens nicht lange. »Abu, es bereitet mir kein Vergnügen, Leute zu foltern und zu brechen, obwohl dein Fall ein bisschen anders ist. Ich denke, dass du ein so gemeiner Dreckskerl bist, dass mir unsere kleine Sitzung vielleicht sogar richtig Spaß machen wird.«
  


  
    »Du machst mir keine Angst.«
  


  
    »Nun, du hättest aber einigen Grund, Angst zu haben«, erwiderte Rapp lachend. »Ich mache mir manchmal selber Angst. Weißt du, ich bin nicht so wie die Leute, mit denen du vor ein paar Tagen hier gesprochen hast. Ich habe eine wirkliche Überzeugung, wie man diesen kleinen Krieg führen muss, und ich habe wenig Verständnis für Leute, die nicht den Mut haben, das zu tun, was notwendig ist, um den Krieg zu gewinnen. Dazu kommt, dass es mir scheißegal ist, was die Leute in Washington von mir denken - und aus all diesen Gründen bin ich das Schlimmste, was dir passieren kann.«
  


  
    Haggani schüttelte den Kopf und schnaubte verächtlich. »Nichts als leere Worte.«
  


  
    Rapp legte eine Hand auf das Metallkästchen auf der anderen Seite des Tisches. Drinnen rührte sich etwas. Das Kästchen bewegte sich, und man hörte ein kratzendes Geräusch. »Ich habe das, was in diesem Kästchen ist, erst einmal eingesetzt, und das bei einem Kerl, der um einiges zäher war als du. Er hielt nicht einmal eine halbe Minute durch.« Rapp log. Er hatte diese Methode noch nie eingesetzt, aber das brauchte Haggani ja nicht zu wissen.
  


  
    Nervös starrte der Terrorist auf das Kästchen. »Ich habe meine Rechte«, betonte er mit falscher Überzeugung. »Du kannst mich nicht so behandeln.«
  


  
    Rapp glaubte einen Schwachpunkt zu erkennen. Vielleicht war Haggani doch kein so zäher Brocken, wie sie 
     gedacht hatten. Rapp dachte an Nash, an die Art und Weise, wie er Gefangene in eine Debatte verwickeln konnte. Wie er es verstand, mit den Mitteln der Logik Druck auf sie auszuüben und mit den Worten des Koran ihre schwachen Argumente zu entkräften. Nashs Strategie war einfach: Er versuchte sie zum Reden zu bringen. Es spielte keine Rolle, worüber sie redeten, es ging nur darum, dass man Gelegenheit bekam, mehr über den Gefangenen zu erfahren und seine Gewohnheiten zu studieren. Die brisanten Fragen würden später kommen. Rapp verfügte jedoch nicht über Nashs Geduld. Trotzdem war er ein wenig neugierig, was es mit Hagganis Forderung nach anständiger Behandlung auf sich hatte. Er dachte an eine der Lieblingsfragen von Nash und sah den Terroristen an. »Abu«, sagte er, »findest du wirklich, dass ich dir gegenüber Mitgefühl zeigen sollte? Dass ich deine Rechte als Mensch respektieren sollte?«
  


  
    »Ja«, antwortete der Mann überzeugt.
  


  
    »Und wie würdest du mich behandeln, wenn ihr mich gefasst und in eine deiner Höhlen gebracht hättet?«
  


  
    Haggani ging nicht auf die Frage ein. »Eure Senatoren haben mir versprochen, dass ich mit Würde behandelt werde. Sie haben mir ihr Wort gegeben.«
  


  
    »Sie sind Politiker. Sie sagen oft Dinge, damit sie sich gut fühlen, aber das vergessen sie selbst schnell wieder.«
  


  
    Haggani schüttelte entschieden den Kopf. »Wir haben auch Zugang zum Internet und zu Satelliten. Wir verfolgen die Debatte, die in eurem Land über die Behandlung von Gefangenen geführt wird. Diese Senatoren haben es genau so gemeint, wie sie es gesagt haben.«
  


  
    »Dann glaub das ruhig, Abu, aber ich habe nicht vor, dich mit Würde zu behandeln. Du siehst dich selbst 
     als heiligen Krieger, aber du bist nichts anderes als ein Schlächter. Ein Massenmörder.«
  


  
    »Du weißt gar nichts über mich.«
  


  
    »Wirklich? Dann reden wir doch über die Schulen.«
  


  
    »Welche Schulen?«
  


  
    »Die du in die Luft gejagt hast. Die voll waren mit kleinen Kindern.« Rapp rechnete mit manchem, aber nicht mit der Reaktion, die tatsächlich von dem Mann kam.
  


  
    Haggani lächelte stolz. »Wir verstehen, was es heißt, ein Opfer zu bringen. Wir haben keine Angst, für Allah zu Märtyrern zu werden.«
  


  
    Der Zorn kam rasch. Er stieg in ihm hoch, doch Rapp unterdrückte ihn. »Du hast dich aber nicht selbst geopfert, du Held, und ich glaube nicht, dass du diesen Kindern eine Wahl gelassen hast.«
  


  
    Trotzig reckte Haggani das Kinn. »Ich habe keine Angst«, betonte er.
  


  
    »Du hast keine Angst davor, kleine Kinder in den Tod zu schicken. Deswegen bist du auch ein Feigling und ein Mörder, und wenn du den Koran gelesen hättest, dann würdest du das auch wissen.«
  


  
    »Was weißt du schon über den Koran!«, schleuderte ihm Haggani entgegen.
  


  
    Rapp lächelte. »Offensichtlich mehr als du … weil ich ihn wirklich gelesen habe.«
  


  
    »Ich kenne ihn auswendig.«
  


  
    »Quatsch. Du weißt genauso gut wie ich, dass du nur die Suren kennst, die dir irgendein kranker Geistlicher von der Wahhabi-Sekte beigebracht hat. Ich weiß schon, was diese Leute euch erzählen: Tötet alle Juden. Tötet die Ungläubigen. Verhüllt eure Frauen und Töchter. Schlagt sie, wenn sie euch nicht gehorchen. Der Westen ist böse. Wir sind gut und gerecht, bla bla bla. Ich hab so genug 
     von dem Hass, den ihr euch gegenseitig und euren Kindern beibringt.«
  


  
    »Du weißt gar nichts.«
  


  
    »Ich weiß«, schrie Rapp, »dass Allah deinen Arsch zur Hölle schicken wird, weil du seine Kinder ermordet hast!«
  


  
    »Ihr habt kein Recht, in meinem Land zu sein. Ihr seid Ungläubige, und Allah wird euch und euer Land für diesen Krieg bestrafen.«
  


  
    »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass es vielleicht umgekehrt sein könnte?« Rapp beugte sich zu ihm hinunter, so dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. »Dass Gott dein Land dafür bestraft, wie ihr die Worte des Propheten verdreht und missbraucht? Amerika hat keinen Krieg geführt. Ihr habt uns in unserem Land angegriffen. Dein Land steht seit fast vierzig Jahren im Krieg. Über eine Million Menschen sind schon gestorben. Allah ist bitterböse auf euch Dreckskerle. Er bestraft euch, und er wird euch weiter bestrafen.«
  


  
    Haggani spuckte ihm mitten ins Gesicht.
  


  
    Rapp machte sich gar nicht erst die Mühe, die Spucke wegzuwischen oder nach der Elektroschockpistole zu greifen. Sein Kopf neigte sich zurück und schnellte nach vorn; der härteste Teil seiner Stirn traf Haggani auf dem zerbrechlichen Nasenrücken. Es war so, als würde man mit dem Hammer auf eine Banane schlagen. Aus Hagganis zertrümmerter Nase begann Blut zu strömen.
  


  
    Rapp stand auf und ging um den Gefangenen herum. Er betrachtete das Blut und die verformte Nase. Er wusste, dass Nash ausflippen würde, doch das war ihm egal. Er hatte genug von all dem Mist. »Du wirst überhaupt keine Jungfrauen kriegen«, blaffte Rapp. Er dachte an Nashs Methode, an die Art und Weise, wie er ihre eigene 
     Religion dazu benutzte, ihre abartigen Überzeugungen zu entkräften. »Dschinn«, stieß Rapp hervor - das eine Wort, das Typen wie Haggani verrückt zu machen schien. »Du bist ein Dschinn, ein Dämon, und du weißt es nicht einmal. Du weißt, dass der Koran Selbstmord verbietet, und trotzdem hast du schon viele Dutzend von Allahs Kindern dazu überredet, ihr Leben wegzuwerfen. Du hast Tausende von Allahs Kindern umgebracht. Die siebte Sure - kannst du dich noch an sie erinnern?« Rapp wechselte ins Arabische und begann Verse aus dem Koran aufzusagen. »Viele der Dschinn und Menschen sind aber für die Hölle geschaffen. Sie haben ein Herz, mit dem sie nicht verstehen, und Augen, mit denen sie nicht sehen, und Ohren, mit denen sie nicht hören. Sie sind wie Vieh. Nein, sie irren noch eher vom Weg ab und geben überhaupt nicht acht.«
  


  
    Rapp wechselte zurück ins Dari. »So einer bist du, Abu. Du hast den verirrten Geistlichen geglaubt, und jetzt wirst du dich vor Allah verantworten müssen. Bevor die Sonne aufgeht, werde ich dich töten.« Rapp hielt inne, packte Haggani am Kinn und zwang ihn, ihm in die Augen zu sehen. »Ja, so ist es, ich werde dich töten, und wenn du nicht bereust, wirst du auf dem schnellsten Weg zur Hölle fahren.«
  


  


  
    10
  


  
    Nash betrat das Verhörzimmer und legte eine Schachtel Marlboro und ein Feuerzeug auf den Tisch. Die Zigaretten waren zu Beginn ein reines Hilfsmittel für ihn gewesen - etwas, das ihm die unvermeidlichen langen Pausen 
     zwischen den Verhörsitzungen verkürzte. Viele der Gefangenen nahmen irgendwann auch eine Zigarette an, was ein gewisses Gemeinschaftsgefühl herstellte, das sich Nash gern zunutze machte. Nach sechs Jahren rauchte Nash nun bereits täglich, wenn auch nur eine oder zwei Zigaretten am Tag. Zuerst hatte er es heimlich getan, und als seine Frau es merkte, war sie gar nicht glücklich darüber - einerseits aus Sorge um seine Gesundheit, andererseits aufgrund des schlechten Beispiels, das er für ihre Tochter im Teenageralter wäre, wenn sie es herausfand. Er bemühte sich nach Kräften, das Rauchen auf seine Auslandseinsätze zu beschränken, doch es fiel ihm immer schwerer, Arbeit und Privatleben auseinanderzuhalten. Er musste sich eingestehen, dass ihm der Stress immer mehr zusetzte.
  


  
    Nash griff nach dem Päckchen und bot al-Haq eine Zigarette an. Der Afghane griff gern zu. Nash hielt ihm die Flamme etwa dreißig Zentimeter vor ihm hin. Al-Haq zögerte kurz und beugte sich dann vor. Bei diesen Sitzungen zählten oft kleine Dinge. Einen Mann dazu zu bringen, eine Zigarette anzunehmen, war schon gut - aber noch besser war es, ihn dazu zu bringen, dass er sich über den Tisch beugte und einem ein Stück entgegenkam. Nash zündete seine eigene Zigarette an, lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und blies eine große Rauchwolke aus.
  


  
    »Ich möchte einen Deal schließen«, sagte al-Haq in nüchternem Ton.
  


  
    Nash verbarg seine Überraschung und studierte den Mann einige Augenblicke. Der hier ist anders, dachte er bei sich. In der ganzen Zeit, die ich das jetzt mache, hat noch keiner das Gespräch von sich aus begonnen oder gar verkündet, dass er zu einem Deal bereit ist. »Also gut, ich höre.«
  


  
    »Ich habe Informationen … sehr wertvolle Informationen, für die eure Regierung einiges zahlen würde.«
  


  
    »Zahlen?«, sagte Nash mit emotionsloser Stimme, obwohl er Mühe hatte, seine innere Aufregung zu verbergen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass sie dafür zahlen würde?«
  


  
    »Ich glaube, dass es im derzeitigen politischen Klima in eurem Land recht einfach wäre, einen Deal mit mir zu schließen.«
  


  
    Sie beobachten uns aufmerksamer, als wir glauben, dachte Nash. Al-Haq schätzte die Verantwortlichen in Washington richtig ein, doch Nash war nicht bereit, das zuzugeben. Zumindest noch nicht. »Warum sollte ich dir Geld geben, wenn General Dostum die Informationen mit Gewalt aus dir herausholen könnte?«
  


  
    Al-Haq zog an seiner Zigarette, ehe er antwortete. »Aus vielen Gründen, aber vor allem weil der Zeitfaktor sehr wichtig ist. Wenn ich die Erniedrigung und die Schmerzen erdulden muss, die mir der General zweifellos zufügen würde, dann würde das die Sache in die Länge ziehen. Am Ende würdet ihr sicher das meiste herausbekommen, aber dann könnte es schon zu spät sein.«
  


  
    »Und warum sollte ich dir glauben?« Nash beobachtete, wie al-Haq über die Frage nachdachte. Er hatte das Gefühl, dass der Mann überlegte, wie viel er preisgeben sollte.
  


  
    »Vor sieben Wochen habt ihr eine Zelle in Mauretanien entdeckt.«
  


  
    Nashs Gesicht verriet nichts. Sie hatten tatsächlich mit Hilfe der Franzosen eine Al-Kaida-Zelle in Mauretanien gefunden. Die Sache war geheim gehalten worden. In den Medien wurde nichts davon erwähnt. Die Männer 
     wurden eingehend vernommen, doch es gab einige, die sich weigerten zu reden, darunter der Anführer der Zelle. Nash sah al-Haq ruhig in die Augen. »Sprich weiter«, sagte er.
  


  
    »Es gab eine zweite Zelle.«
  


  
    Nash nickte.
  


  
    »Die in Hongkong entdeckt wurde. Wir glauben, von den Briten.«
  


  
    Nash war mit der Sache bestens vertraut. Es waren in der Tat die Briten, die die Gruppe geschnappt hatten. Er war erst vorletzte Woche in London gewesen, um mit einem Kollegen vom MI6 zu sprechen. Die Zelle bestand hauptsächlich aus Pakistanis, die sehr gut Englisch sprachen. »Ich kenne die Situation.«
  


  
    »Also, es gibt noch eine dritte Gruppe.«
  


  
    »Ich höre«, sagte Nash ruhig, obwohl er innerlich alles andere als ruhig war. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bestätigen.
  


  
    »Ich brauche Zusicherungen.«
  


  
    »Das lässt sich machen.«
  


  
    Al-Haq blies eine Rauchwolke aus und lachte. »Ich brauche mehr als das Wort eines professionellen Spions.«
  


  
    »Was stellst du dir vor?«
  


  
    »Ich habe einen Anwalt in Bern. Ich brauche einen Brief von eurem Präsidenten, in dem mir Folgendes garantiert wird …«
  


  
    Bevor er seine Forderungen stellen konnte, unterbrach ihn Nash. »So wird das nicht gehen. Der Präsident wird ganz sicher nichts tun, was auch nur im Geringsten so aussieht, als würde er mit einem Terroristen verhandeln.«
  


  
    »Der Brief wird nur verwendet, wenn ihr euren Teil der Abmachung nicht einhaltet.«
  


  
    »Das kannst du vergessen, Mohammad.«
  


  
    Al-Haq ignorierte ihn. »Auf meine Ergreifung ist eine Belohnung von zwei Millionen Dollar ausgesetzt. Ich will das Geld dafür haben, dass ich mich stelle, und ich will eine neue Identität. Wenn wir uns darauf einigen und noch ein paar andere Dinge, dann werde ich voll mit euch kooperieren. Ich werde euch alles sagen, was ich weiß, aber ihr müsst öffentlich verkünden …« Seine Stimme brach.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass ich tot bin.«
  


  
    Nash verstand sofort. Er wollte seine Familie schützen. Nash zog an seiner Zigarette, um seine Zufriedenheit zu verbergen. Er sah den Mann an, der wahrscheinlich der erste hochrangige Überläufer sein würde. Das könnte eine große Sache werden, dachte er. Nash beugte sich vor und zeigte mit seiner Zigarette auf al-Haq. »Mohammad, ich denke, das kriege ich hin, aber der Deal muss zwischen der Direktorin der CIA und dir geschlossen werden. Wenn ich irgendwelche Politiker einschalte, werden sie alles vermasseln.«
  


  
    Al-Haq überlegte eine ganze Weile, und in seiner Stimme lag Zweifel und Sorge, als er schließlich sagte: »Ich brauche Zusicherungen.«
  


  
    »Die kann ich dir besorgen. Ich weiß, dass ich das Geld bekomme, aber das ist eine Sache, die im Geheimen ablaufen muss. Anders geht es nicht.«
  


  
    Al-Haq hörte das gar nicht gern. Er hatte kein Vertrauen zu diesem Mann oder der Organisation, der er angehörte. Er schüttelte den Kopf, und sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich sein Unbehagen.
  


  
    »Mohammad, wenn du an die Öffentlichkeit gehen möchtest, dann gibt es einen Weg, wie wir das regeln 
     können«, sagte Nash. »Der Präsident würde liebend gern verkünden, dass du übergelaufen bist. Es wäre uns sehr recht, wenn du dich vor die Kameras stellst und dich gegen Al-Kaida und die Taliban aussprichst - aber wenn du das tust, dann wird deine Familie abgeschlachtet.«
  


  
    Seine Worte trafen al-Haq wie ein Messer ins Herz. »Das will ich nicht«, sagte er schließlich.
  


  
    »Dann gibt es nur einen Weg; es muss im Geheimen ablaufen. Ja, es wäre gar keine schlechte Idee, wenn wir sagen, dass du getötet wurdest.«
  


  
    »Das käme euch sehr entgegen.«
  


  
    »Ich glaube, es ist eine Lösung, von der beide Seiten profitieren.«
  


  
    »Aber kann ich euch trauen?«
  


  
    »Das solltest du.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wenn du es nicht tust, dann muss ich dich General Dostum überlassen. Ich bekomme die Informationen vielleicht nicht so schnell, wie ich möchte, aber am Ende würdest du mir doch alles sagen, was ich wissen will.«
  


  
    Al-Haq rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. Seine Augen sprangen von einer Wand zur anderen und wieder zurück zu Nash. »Es ist nicht viel Zeit.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Die dritte Zelle …« Al-Haqs Stimme verebbte.
  


  
    »Was ist mit der dritten Zelle?«, fragte Nash und bemühte sich, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Nein.« Al-Haq drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich brauche Zusicherungen.«
  


  
    Nash überlegte fieberhaft, was er dem Mann sagen sollte. »Was hältst du davon, wenn du mit der Direktorin der CIA telefonieren kannst?«
  


  
    Al-Haq nickte. »Was ist mit dem Geld?«
  


  
    »Das könnten wir gleich morgen früh an deinen Anwalt überweisen.« Nash musterte ihn aufmerksam und sah, dass der Mann um eine Entscheidung rang. Nash drückte seine Zigarette aus. »Du musst mir aber vertrauen. Ich hole die Direktorin ans Telefon, aber du musst mir mehr geben als nur die Tatsache, dass es eine dritte Zelle gibt.«
  


  
    »Ich kenne den Mann, der die Zelle anführt - und ich kenne einige andere aus der Gruppe. Ich weiß, wo sie sich vorbereiten und welche amerikanische Stadt sie angreifen werden. Und ich weiß, wann es passieren wird.« Al-Haq verschränkte die Arme und blickte nun wieder selbstgewiss drein.
  


  
    »Welche Stadt?«
  


  
    »Das sage ich erst, wenn ich meinen Deal habe.«
  


  
    »Also gut«, sagte Nash und stand auf. »Es wird ein paar Minuten dauern, bis ich die Direktorin am Telefon habe.« Nash spürte, wie sein Herz pochte. Das konnte eine große Sache werden, aber sie mussten sehr behutsam vorgehen. Es gab einfach zu viele Gruppierungen und Personen in Washington, die nichts lieber täten, als die Sache platzen zu lassen.
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    Drei Humvees rollten zum Hilton und kamen langsam zum Stillstand. General Garrison betrachtete die beiden Humvees, die schon dastanden, und murmelte etwas vor sich hin. Dann stieg er aus und ging um die beiden anderen Fahrzeuge herum. In den neun Monaten, die Garrison jetzt den Stützpunkt leitete, war das erst das fünfte 
     Mal, dass er dieses Haus aufsuchte. Für ihn war klar, dass diese Einrichtung der Air Force nichts als Ärger bringen konnte. Die Ergreifung der beiden hochrangigen Zielpersonen und der darauf folgende Besuch der drei Senatoren hatte das eindeutig gezeigt.
  


  
    Garrison hatte nicht vier Jahre eine der besten Militärakademien der Welt besucht, um dann als Gefängniswärter zu arbeiten. Immer wieder wurde er für seine logistischen Fähigkeiten gelobt, und wiederholt hatte er bewiesen, dass er eine gute Hand dafür hatte, die Figuren auf dem Schachbrett zu verschieben. Genau dafür war er hier - um dafür zu sorgen, dass Flugzeuge und Nachschub dorthin kamen, wo sie gebraucht wurden, um die Crews richtig einzusetzen und um einen Luftstützpunkt zu leiten, aber nicht ein Gefängnis. Gefangene, Terroristen, Verhöre … das waren für Garrison Dinge, mit denen sich die Army befassen sollte, oder noch besser die CIA. Die sollten das irgendwo in den Bergen machen, wo es keiner sah und keiner mitbekam.
  


  
    Aber das spielte jetzt alles keine Rolle; diese Senatoren hatten dem Ganzen eine eigene Dynamik verliehen. Sie hatten öffentliche Statements abgegeben und interne Drohungen ausgesprochen. Garrison hatte es dem kleinen Arschkriecher Leland überlassen, sie herumzuführen. Auf seinem Stützpunkt war alles so gelaufen, wie er es haben wollte - bis eine Verkettung unglücklicher Umstände seinen Job um vieles komplizierter machte, als es eigentlich notwendig war. Es gab keinen Kommandeur in den Streitkräften, dem es gefallen hätte, wenn drei opportunistische Politiker bei ihm herumschnüffelten. Leider interessierten sich diese Leute nie für das, was funktionierte. Sie suchten nach Dingen, die nicht funktionierten - mit anderen Worten, sie suchten nach einem 
     Skandal. Und jetzt hing seine Laufbahn - ohne dass er etwas dafürkonnte - von der korrekten Behandlung zweier Häftlinge ab, die wenig Mitgefühl bei den jungen Männern und Frauen weckten, die sie bewachten.
  


  
    Garrison betrachtete die beiden Humvees, mit denen angeblich Angehörige des Air Force Office of Special Investigations hergekommen waren. Es gab nicht viele Dinge in der Air Force, die Garrison nervös machen konnten, aber die Leute vom OSI gehörten eindeutig dazu. Wie man es auch drehte und wendete, es bedeutete nichts Gutes, wenn das OSI unangemeldet und mitten in der Nacht aufkreuzte. Was das Ganze noch schlimmer machte, war, dass sie schnurstracks in dieses Haus gegangen waren, das ohnehin ein potenzielles Problem in sich barg.
  


  
    Leland legte die Hand auf die Motorhaube des Fahrzeugs vor ihm. »Er ist noch warm«, stellte er fest.
  


  
    Garrison sah zur Tür hinüber.
  


  
    »Ich glaube, sie sind jetzt eine knappe Stunde hier, Sir.«
  


  
    Garrison dachte kurz daran, einfach wieder ins Bett zu gehen, und wenn sie am nächsten Morgen wieder weg waren, konnte er so tun, als wäre nichts gewesen. Vielleicht konnte er sogar im Pentagon anrufen und fragen, warum diese Leute hier bei ihm herumschnüffelten. So gern er es so gemacht hätte - es wäre einfach zu riskant gewesen. Er musste an diese Senatoren denken. Diese Senatorin namens Barbara Lonsdale war eine richtige Furie. Ihm kam der Gedanke, dass sie vielleicht dahintersteckte, dass das OSI hier war.
  


  
    Garrison wandte sich langsam Leland zu. »Glauben Sie, dass Ihre Freundin, diese Senatorin Lonsdale, diese Leute geschickt hat, damit sie ein Auge auf uns haben?«
  


  
    Leland überlegte einen Augenblick. »Das glaube ich nicht, Sir. Als Vorsitzende des Justizausschusses hätte sie wahrscheinlich das FBI geschickt.«
  


  
    »Ja … aber sie ist auch im Streitkräfteausschuss.« Garrison betrachtete das große Lagerhaus zu seiner Rechten. Das verdammte Haus war völlig leer - bis auf die beiden Gefangenen. Vielleicht, dachte er, vielleicht sind sie ja hier, um sie woandershin zu bringen. Das OSI war schließlich auch für Sicherheitsfragen der Air Force zuständig.
  


  
    Mit hoffnungsvoller Stimme sagte Leland schließlich: »Vielleicht sollen die Gefangenen woandershin überstellt werden.«
  


  
    »Wenn das der Fall ist«, antwortete Garrison, »dann sollte man doch annehmen, dass sie den Stützpunktkommandanten verständigen.« Der Gedanke machte Garrison wütend. Er nahm sein Kommando sehr ernst. Das hier war schließlich sein Stützpunkt, und er war letztlich für alles verantwortlich, was hier passierte. Garrison zeigte auf die Tür. »Gehen wir rein«, sagte er. »Es gibt nur einen Weg, die Sache zu klären.«
  


  
    Garrison, Leland und acht Vertreter der Air Force Security betraten das Außengebäude durch eine einen Meter breite Stahltür. Drinnen durchquerten sie das Lagerhaus und gelangten schließlich zu einem kleineren Gebäude, dem sogenannten Hilton. Mit seiner Sicherheitskarte und dem entsprechenden Code öffnete Leland die nächste Tür, und die Gruppe trat in einen Vorraum ein. Nachdem niemand zu sehen war, ging Garrison weiter den Gang entlang, an zwei Büros vorbei, und trat schließlich in einen größeren Raum ein, in dem ein Schreibtisch und einige Tische standen und in dem zwei Leute anwesend waren, die Garrison gar nicht bemerkte, weil sein Blick sofort auf die beiden Flachbildschirme vor 
     ihm fiel. Die Gefangenen schliefen offensichtlich nicht in ihren Zellen.
  


  
    Garrison sah Mohammad al-Haq allein in einem Zimmer sitzen. Er wirkte recht entspannt und war noch ungefähr in dem Zustand, in dem er ihn zuletzt gesehen hatte. Doch in dem anderen Raum war ein Mann in Air-Force-Uniform dabei, Abu Haggani zu verhören, der furchtbar aussah. Garrison trat näher an die Bildschirme und spürte, wie es ihm die Brust zuschnürte. Er sah das Blut im Gesicht des Häftlings, und seine schlimmsten Befürchtungen wurden wahr. Jemand unter seinem Kommando hatte den Gefangenen geschlagen. Bestimmt war es irgendein achtzehnjähriger Bursche, der nur reingekommen war, weil die Air Force ihre Aufnahmestandards gesenkt hatte. Doch das war jetzt alles unwichtig. Die Leute von Special Investigations waren da, und ihre Aufmerksamkeit würde sich recht schnell dem Kommandanten des Stützpunktes zuwenden.
  


  
    Für Garrison war es ein Schock. All die Opfer, die er gebracht hatte, die jahrelange harte Arbeit - all das würde nun den Bach runtergehen. Er musste an diese Frau denken, die für das Desaster von Abu Ghraib verantwortlich war. Als Kommandantin hatte sie kläglich versagt. Garrison empfand es als riesengroße Ungerechtigkeit. Er hatte das alles nicht gewollt. Seinen Vorgesetzten hatte er ganz klar gesagt, dass die CIA sich um die Gefangenen kümmern sollte, nicht das Militär. Die Air Force sollte nichts damit zu tun haben, diese Dreckskerle zu bewachen, dachte er. Seine Aufgabe war es, diesen wichtigen Verbindungsweg offen zu halten und einen reibungslosen Ablauf der Transporte zu ermöglichen, damit die Truppen versorgt und die Verwundeten geborgen werden konnten.
  


  
    Er dachte an die Senatoren, die den Stützpunkt besucht hatten, und seine Stimmung sank noch tiefer. Diese militante Senatorin würde seinen Arsch vor ihren Ausschuss zerren und ihn vor der ganzen undankbaren Nation demütigen. Seine ganze harte Arbeit, die Opfer, die er gebracht hatte, das alles würde mit einem Schlag wertlos sein, weil irgendein junger Flieger zu unbeherrscht war.
  


  
    Garrison sah auf dem Bildschirm, wie der Air-Force-Mann, der mit dem blutverschmierten Haggani sprach, den Mann plötzlich an der Kehle packte. Garrison versuchte zu verstehen, was er hier vor sich sah, als Leland neben ihn trat.
  


  
    »Sir«, sagte Leland, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden, »der Mann kommt mir irgendwie bekannt vor … Ich glaube, ich habe ihn schon einmal gesehen.«
  


  
    Garrison fragte sich weniger, wer der Mann war, sondern vielmehr, warum er einen gefesselten Häftling würgte. Was er da sah, ergab einfach keinen Sinn.
  


  
    Leland verfolgte das Geschehen aufmerksam und wartete darauf, dass er von dem Mann in der Air-Force-Uniform etwas mehr als nur das Profil zu sehen bekam. Plötzlich drehte sich der Mann um und zeigte auf die Kamera, so dass Leland den Mann von vorne sah. Er kniff die Augen zuerst zusammen, dann riss er sie weit auf. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen. »Sir, dieser Mann ist nicht vom OSI!«
  


  
    Garrison sah seinen Adjutanten an, als spreche er Lateinisch.
  


  
    »Sir, er ist von der CIA. Vor ein paar Jahren habe ich einmal mitbekommen, wie über ihn gesprochen wurde. Er ist irgendein Verhörspezialist.«
  


  
    »CIA«, sagte Garrison skeptisch. Er wandte sich wieder dem Bildschirm zu, betrachtete das Blut und dachte 
     daran, wie der Mann den Gefangenen behandelte - und mit einem Mal ergab alles einen Sinn. »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Absolut, Sir.«
  


  
    Garrison dachte an die möglichen Konsequenzen. CIA-Agenten in Air-Force-Uniformen, die Häftlinge prügelten. Was hatten sie vor? Würden sie am nächsten Morgen abhauen und ihn mit dem Schlamassel alleinlassen? Würden sie es ihm überlassen, eine Erklärung dafür zu finden, warum diese Kerle so brutal zusammengeschlagen worden waren? Garrison wurde immer wütender. Persönlich hatte er nichts gegen die CIA, aber das war einfach absurd.
  


  
    »Sir«, sagte Leland, »soll ich ihn festnehmen?«
  


  
    Garrison dachte an den Skandal, den es geben würde, wenn der Vorfall an die Öffentlichkeit kam. Nein, daraus konnte nichts Gutes hervorgehen. Widerwillig nickte er und gab Leland die Anweisung, den Mann in Gewahrsam zu nehmen.
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    Rapp wusste, dass das, was er tat, nicht besonders schön war. Doch er befand sich mitten in einem Konflikt, in dem sich die eine Seite aufgrund von politischem Druck an die alten Spielregeln hielt, während sich die andere Seite über alle Regeln hinwegsetzte. Es war wie ein brutaler Straßenkampf, in dem Messer und Pistolen und Hände und Zähne eingesetzt wurden, und alles, was sich sonst noch als Waffe eignete. Washington wollte diese offensichtliche Tatsache nicht akzeptieren, das musste Rapp wohl oder übel zur Kenntnis nehmen. Es gefiel ihm nicht, er verstand 
     auch nicht, wie diese Leute dachten, doch er war es leid, sie zu bekämpfen. Sie brauchten ja nicht alles zu wissen, was Leute wie er und Nash unternahmen, um weitere Anschläge wie den von Nine-Eleven zu verhindern.
  


  
    Es gab wohl einige wenige Politiker, die auf ihn zugekommen waren, um ihm für seinen Einsatz zu danken. Sie hatten ihn ermutigt, weiterzumachen und dafür zu sorgen, dass das Land nicht noch einmal so empfindlich getroffen wurde. »Tun Sie alles, was notwendig ist«, sagten ihm diese Leute ins Gesicht, um dann in der Öffentlichkeit jede kleine Unkorrektheit in der Behandlung von gefangenen Terroristen anzuprangern. Gewiss gab es einige kluge alte Männer in Washington, die wussten, womit man es zu tun hatte. Diesen Leuten war klar, dass irgendjemand diesen schmutzigen Krieg führen musste. Kampfflugzeuge im Wert von hundert Millionen Dollar und Flugzeugträger, die Milliarden kosteten, waren gut und nützlich für das Grobe, und auf dem Schlachtfeld war auch ein Kampfpanzer recht gut zu gebrauchen, aber gegen einen Feind, der keine Uniform anzog und der einem nicht auf dem Schlachtfeld entgegentrat, nützte einem das alles nur bedingt. Letztlich musste es irgendjemand im Nahkampf mit dem Feind aufnehmen und darangehen, sein Netzwerk zu zerstören.
  


  
    Genau das war Rapp gerade im Begriff zu tun. Mit der linken Hand verstärkte er seinen Griff um Hagganis Kehle und zwang seinen Kopf zurück. Er sah in die braunen Augen des Mannes und suchte nach einem Anzeichen dafür, was in ihm vorging. Er hatte das öfter gemacht, als er zählen konnte, und so hatte er ein recht gutes Gespür dafür, wie die Dinge laufen würden. Die meisten zeigten nackte Angst, einige sahen ihn mit einem Blick an, der auf eine schwere psychische Störung schließen 
     ließ; es gab sogar welche, die einen Blick hatten wie Charles Manson, diese weit aufgerissenen Augen, die zu sagen schienen: »Ich sehe in die tiefsten Tiefen deiner Seele«. Das waren die schlimmsten Fanatiker, die nicht die Spur eines Zweifels an der Richtigkeit ihres Tuns kannten. Solche Leute verhielten sich beim Verhör völlig irrational; sie schrien und schlugen um sich wie ein kleines Kind bei einem Wutausbruch.
  


  
    Die Augen gaben ihm einen Hinweis, aber wirklich wissen konnte man es bei diesen Typen nie. Manche klappten bei der ersten Andeutung von Gewalt zusammen und versuchten sich irgendwie herauszureden. Rapp konnte das nur recht sein. Je mehr sie redeten, umso einfacher war es, sie bei einer Lüge zu ertappen. Wie ein Python, der seine Beute erdrückt, übte er beständigen Druck auf den Gefangenen aus, bis der Betreffende keine andere Chance zum Überleben mehr sah, als die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Rapp starrte Haggani in die Augen und suchte nach einem Hinweis. Er brauchte nur wenige Sekunden, um das, was er sah, einzuordnen, und es war nichts Gutes. Rapp hätte am liebsten laut geflucht, doch er wusste, dass er Haggani seine Frustration nicht zeigen durfte. Er kannte den Blick in Hagganis Augen. Es war ein Ausdruck der absoluten Überzeugung. Da war kein Funke von Angst in seinem Blick. Es würde Wochen brauchen, um ihn zu brechen. Rapp lockerte seinen Griff einen Moment lang und überlegte, ob er das Ganze abbrechen sollte, ob er das Blut wegwischen und Haggani in seine Zelle werfen sollte. Sie konnten sich ganz auf al-Haq konzentrieren und vielleicht später dafür sorgen, dass Haggani an einen etwas diskreteren Ort überstellt wurde, wo ihn ein ganzes Team bearbeiten konnte.
  


  
    Aber vielleicht, dachte Rapp, vielleicht kann ich ihn ja dazu bringen, dass er einen Fehler macht. Rapp verstärkte den Druck und presste die Finger in die straffen Sehnen von Hagganis Hals. »Ich weiß von eurem Plan«, sagte er und suchte in seinem Blick nach irgendeiner Reaktion. »Wir haben beide Zellen aufgespürt. Sie haben uns alles erzählt. Ihr seid wieder einmal gescheitert.« Rapp sah etwas; seine Worte hatten offenbar etwas in Hagganis beschränktem Denken ausgelöst. Rapp lockerte seinen Griff so weit, dass der Mann antworten konnte.
  


  
    »Ihr wisst gar nichts«, sagte Haggani mit heiserer Stimme. »Ihr werdet uns niemals aufhalten. Für jeden Krieger, den ihr tötet, kommt ein anderer und nimmt seinen Platz ein.«
  


  
    Rapp ließ seinen Hals los. Worauf es jetzt ankam, war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Am elften September habt ihr ganz ordentlich zugeschlagen. Da habt ihr Glück gehabt. Ihr habt uns erwischt, als wir nicht darauf vorbereitet waren. Aber was habt ihr seither gemacht?«
  


  
    »Madrid und London, und es wird bald noch mehr kommen.«
  


  
    »Madrid und London«, sagte Rapp höhnisch. »Die Spanier sind vielleicht kurz erschrocken, aber die Briten habt ihr damit nur noch wütender gemacht.«
  


  
    »Der ganze Westen hat Angst vor uns.«
  


  
    »Der Westen hält euch für einen Haufen Feiglinge. Ihr tötet absichtlich unschuldige Menschen, weil ihr zu große Angsthasen seid, als dass ihr es mit unseren Truppen aufnehmt. Du bist ein Feigling, Abu.«
  


  
    »Du verstehst gar nichts.«
  


  
    »Was sagst du, wenn ich dir die Handschellen abnehme, dann wollen wir zwei mal sehen, wie mutig du bist.«
  


  
    Haggani dachte über das Angebot nach und blickte auf die andere Seite des Zimmers zu dem bulligen Mann, der ihn an den Stuhl gefesselt hatte. »Er wird dir helfen«, sagte er zu Rapp gewandt.
  


  
    »Ich brauche keine Hilfe. Nicht gegen einen Waschlappen wie dich, der kleine Kinder umbringt.«
  


  
    »Ich glaube dir nicht.«
  


  
    Rapp lachte und ging um den Tisch herum. »Wie gesagt, du bist ein Feigling. Du sprengst Schulen in die Luft, weil du genau weißt, dass sich die Kinder nicht wehren können. Du greifst Bürogebäude an, wo unschuldige Frauen und Männer einfach nur ihren Lebensunterhalt verdienen.«
  


  
    »Im Westen gibt es keine Unschuldigen.«
  


  
    »Wenn das so ist - warum habt ihr dann nicht längst wieder zugeschlagen? Seit dem elften September habt ihr einen Scheißdreck gemacht.«
  


  
    »Wir haben über fünfzigtausend von euren Soldaten getötet.«
  


  
    Rapp lachte über die absurde Zahl. Er hatte das schon öfter erlebt. Al-Kaida und die Taliban liebten es, ihre Erfolge maßlos übertrieben darzustellen. »Ihr habt nicht einmal fünftausend getötet, das weißt du genauso gut wie ich. In Wahrheit treten wir euch kräftig in den Arsch. Wir erwischen einen nach dem andern. Eure Führung zerbröckelt, ihr lebt in Höhlen, und ihr rekrutiert längst nicht mehr so viele junge Leute wie früher. Die Menschen haben es satt, euch ihre Söhne zu überlassen, damit ihr sie in den Tod schickt.«
  


  
    »Du weißt gar nichts.«
  


  
    »Dann sag mir doch, wie es wirklich ist. Erzähl mir von euren großen Erfolgen.«
  


  
    »Die wirst du bald erleben.«
  


  
    Rapp sah das, was er suchte. Er trat rasch an Hagganis Seite und beugte sich zu ihm hinunter. »Wir wissen alles über die dritte Zelle. Dein Kumpel Mohammad sitzt gerade nebenan und erzählt es uns in allen Einzelheiten.«
  


  
    Rapp sah den Zorn in Hagganis Augen aufblitzen. Der Mann erkannte die Gefahr, dass ein Schwächerer alles zum Scheitern bringen konnte. Rapp wusste auch, was als Nächstes passieren würde, nachdem er schon einige andere auf diese Weise aus der Reserve gelockt hatte. Haggani schürzte die Lippen, die Wangen höhlten sich ein wenig, und gerade als er ihn anspucken wollte, schoss Rapps rechte Hand nach vorn. Wie ein Rammbock traf sie den Kehlkopf des Mannes. Haggani hielt die Luft an, sein Mund ging auf, die Augen traten aus den Höhlen. Einen Moment lang war er wie erstarrt, dann kippte er nach vorne und rang nach Luft.
  


  
    »Die Teams sind schon unterwegs«, flüsterte ihm Rapp ins Ohr. »In spätestens vierundzwanzig Stunden sind sie in unserer Gewalt, und wieder einmal werdet ihr gescheitert sein. Hast du wirklich geglaubt, der Plan würde aufgehen? Hast du wirklich geglaubt, wir würden es zulassen, dass ihr einfach so in unser Land spaziert und …«
  


  
    In diesem Augenblick ging die Tür auf. Als er sich umdrehte, sah er vier großgewachsene Männer in der Uniform der Air Force Security. Rapp wandte sich an den Mann mit den meisten Streifen am Kragen. »Was zum Teufel macht ihr hier?«, fuhr er ihn an.
  


  
    »Verzeihung, Sir«, erwiderte der Mann, »würden Sie bitte auf den Gang herauskommen? Der General möchte mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Rapp musterte den Mann von Kopf bis Fuß und starrte auch die anderen an. »Ich komme in einer Minute, Sergeant.«
  


  
    »Der General möchte Sie aber jetzt gleich sprechen, Sir«, beharrte der Mann, wenn auch mit etwas weniger Nachdruck.
  


  
    Rapp blickte auf den Gefangenen hinunter und wandte sich dann wieder dem Senior Master Sergeant zu. »Sagen Sie dem General, er soll sich gefälligst beruhigen, sonst rufe ich Verteidigungsminister England an und sorge dafür, dass der General den Rest seiner Laufbahn in einem Raketensilo irgendwo in Bum Fuck, North Dakota, verbringt.« Rapp sah, wie der Mann zur Tür blickte und dann wieder zu ihm zurück. Er war offensichtlich unentschlossen. »Sergeant, ich schlage vor, dass Sie Ihren Arsch auf der Stelle hier rausbewegen, sonst sorge ich dafür, dass Sie ihn zu seinem neuen Job begleiten.«
  


  
    In seinen dreizehn Jahren bei der Air Force war der Sergeant schon öfter in heiklen Situationen gewesen, aber noch nie in einer solchen Zwickmühle. Draußen im nächsten Zimmer war ein aufstrebender Ein-Stern-General, der ihm einen klaren Befehl gegeben hatte. Als er den Stützpunkt übernahm, hatte der Typ sofort klargemacht, dass er an den alten Grundsatz glaubte, dass die Scheiße, die oben passierte, stets weiter unten ausgebadet werden musste. Und jetzt stand er vor dem Mann, den er laut Befehl des Generals festnehmen sollte - einem Oberst des Office of Special Investigations, der damit drohte, den Verteidigungsminister persönlich anzurufen. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, sah der Typ auch noch so aus, als würde er ihm gleich den Kopf abreißen, wenn er nicht augenblicklich den Raum verließ. Dem Sergeant gefiel die Sache gar nicht, und so entschied er sich für einen taktischen Rückzug auf den Gang hinaus.
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    Das ist ein Moment, den man genießen muss, dachte Nash. So wie in den meisten Jobs gab es auch in seinem genug Frustration, Langeweile und jede Menge lästigen Kram, und in der jüngsten Vergangenheit mehr politische Korrektheit, als für eine Organisation gut war, die es mit der wahrscheinlich politisch unkorrektesten Gruppe von Menschen zu tun hatte, die es auf diesem Planeten gab. Doch hin und wieder gab es besondere Momente, wo sich alles auf wundersame Weise zusammenfügte und zu einem vollen Erfolg führte. Momente, in denen sich die ganze harte Arbeit und die persönlichen Opfer bezahlt machten. Momente, in denen man das Gefühl hatte, dass man die Sisyphusarbeit vielleicht doch bewältigen und den Stein den Berg hinaufrollen konnte.
  


  
    Nash hatte in seinem Leben schon einige Höhepunkte erlebt. Er war in seinem ersten Jahr an der Highschool Football-Champion geworden, in seinem letzten Jahr hatte er einen Titel im Ringen gewonnen, er hatte die Frau geheiratet, die er liebte, hatte seine vier Kinder zur Welt kommen sehen, er war Offizier im Marine Corps geworden und hatte seine Männer erfolgreich in die Schlacht geführt, und viele andere Dinge mehr. Doch bei allem, was er früher getan hatte, war nie so viel auf dem Spiel gestanden wie bei den Dingen, mit denen er es heute zu tun hatte. Das Ziel war recht einfach zu formulieren; es ging darum, Amerika und seine Verbündeten vor Leuten wie Haggani und al-Haq zu beschützen. Kompliziert wurde es bei der Frage, wie man das am besten erreichen konnte. Es gab Leute wie Rapp, die der Überzeugung waren, dass die beste Methode war, jeden 
     Einzelnen der Terroristen zu töten. Damit musste man so lange weitermachen, bis sie entweder alle tot waren oder ihren Kampf aufgaben.
  


  
    Nash hatte großes Verständnis für Rapp. Er wusste, dass es jemanden mit dieser Einstellung geben musste. Jemanden, der bereit war, es mit diesen Kerlen aufzunehmen und sie auf ihrem eigenen Feld zu schlagen. Leute wie Rapp sorgten dafür, dass auch die Terroristen mit der ständigen Bedrohung leben mussten, dass eines Tages eine Bombe in ihrem Haus einschlagen oder ihnen eine Kommandoeinheit auflauern könnte. Das alles war schon oft genug geschehen, und es hatte den Feind immer wieder zurückgeworfen. Der Kampf gegen den Terror beschränkte sich jedoch nicht auf Afghanistan, Pakistan und den Irak, auch die Geldgeber der Terroristen in Europa, im Nahen und Mittleren Osten und in Asien gerieten ins Visier der Anti-Terror-Spezialisten. Die meisten verstanden die Warnung, doch einige wenige, die nicht hören wollten, kamen bei tragischen Unfällen ums Leben. Das Gleiche galt für Waffenhändler, die Profiteure des Krieges. Sie wussten, auf welch riskantes Spiel sie sich einließen, wenn sie die Taliban und Al-Kaida mit Waffen versorgten, doch die Verlockung war einfach zu groß. Viele waren schon getötet worden, und vielen anderen würde das gleiche Schicksal widerfahren, bevor der Kampf zu Ende war.
  


  
    Nash würde es gegenüber seiner Frau oder seinen Freunden nie zugeben, doch es gab für ihn keinen größeren Kick, als einen lange gesuchten Terroristen zu schnappen. Er hatte bei der Festnahme einiger großer Kaliber mitgeholfen und einen von ihnen getötet. Damals hatten sie alles vorbereitet, um die Zielperson in der pakistanischen Grenzstadt Schaman festzunehmen. Er musste sich 
     eingestehen, dass es ein unglaubliches Hochgefühl gewesen war. Er und Rapp hatten über inoffizielle Kanäle gearbeitet und mehrere Mitarbeiter des pakistanischen Geheimdienstes bestochen, bis sie den Mann schließlich fanden. Sie operierten mit einem kleinen Team von sechs Mann, alle ausgebildete Scharfschützen. Als Rapp und zwei andere das Haus durch die Eingangstür stürmten, versuchte der Terrorist durch den Hinterausgang zu fliehen. Nash war hinter dem Haus postiert, als der Mann herausgestürmt kam, ein großes AK-47-Gewehr im Anschlag, um jeden wegzupusten, der ihn aufzuhalten versuchte. Nash stand etwas abseits in einem Hauseingang, und als der Mann an ihm vorbeilief, jagte er ihm eine 9-mm-Kugel in den Hinterkopf. Der Mann lief noch ein paar Schritte, ehe er zusammenbrach und mit dem Gesicht voraus zu Boden ging.
  


  
    Diesmal war es in mehrerlei Hinsicht anders. Der Hauptunterschied war, dass Langley wusste, was sie taten. In Schaman hatten sie ganz allein und ohne Netz operiert. Das hier war ein Triumph, den sie mit der Öffentlichkeit teilen konnten. Es war etwas, das die Politiker feiern konnten. Sie hatten schon öfter Leute gefasst, die so bedeutend waren wie al-Haq, aber keiner von ihnen hatte je freiwillig mit ihnen kooperiert. Es war harte Arbeit gewesen, die Informationen Stück für Stück aus ihnen herauszuquetschen, und man konnte sich keineswegs darauf verlassen, dass alles der Wahrheit entsprach. Al-Haq war bereit zu reden, ohne dass sie ihn mit Gewalt dazu bringen mussten. Gewiss, es hatte ein paar Drohungen gegeben, doch niemand hatte ihm ein Haar gekrümmt.
  


  
    Nashs Boss Rob Ridley erkannte sofort, was für eine Chance sich ihnen hier bot. Er gab ihm grünes Licht, weiterzumachen, 
     während er mit Direktor Kennedy sprach, damit sie al-Haq irgendeine Art Garantie gab. Nash sprach mit Ridley über seine Idee, al-Haq dazu zu bringen, an die Öffentlichkeit zu gehen, damit er der ganzen Welt erzählte, dass Al-Kaida und die Taliban vom rechten Weg abgekommen seien. Ridley gefiel das sehr. »Wenn es einen Weg gäbe, wie man seine Familie von dort herausbekäme«, hatte Nash gemeint, »dann würde er es wahrscheinlich sofort machen.«
  


  
    »Ein Erfolg nach dem anderen«, hatte Ridley geantwortet, ehe er Nash gratulierte und ihm versicherte, dass er sich in spätestens einer Stunde wieder bei ihm melden würde. Nash legte auf und sah auf seine Uhr. Er war nicht einmal fünf Minuten weg gewesen. Er wollte das Ganze nicht überstürzen, damit es nicht so aussah, als hätte er es besonders eilig. Um sich ein wenig zu beruhigen, ging er erst einmal in dem kleinen Büro auf und ab und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, wenn er ins Verhörzimmer zurückkehrte. Er hatte immer noch alle Trümpfe in der Hand, und nachdem General Dostum schon einmal hier war, würde er ihn weiter als Druckmittel einsetzen. Nash beschloss, dass er al-Haq mit ein bisschen mehr Nachdruck gegenübertreten würde. Er ging davon aus, dass die Zusicherung von Direktor Kennedy in frühestens einer Stunde kommen würde. Wahrscheinlich würde es aber zwei Stunden dauern.
  


  
    Nash überlegte, wie er am besten Druck auf al-Haq ausüben konnte. Ich könnte ihm sagen, dass die großen Kaliber in Washington ihm nicht glauben. Ich könnte sagen, dass die Angehörigen der beiden anderen Zellen im Verhör kein Wort von einer dritten Zelle gesagt hätten. Das war natürlich gelogen. Sie hatten sehr wohl davon gesprochen, und es kursierten noch weitere beunruhigende Hinweise und 
     Gerüchte im World Wide Web, dass sich etwas Großes zusammenbraute. Nash glaubte al-Haq, doch fürs Erste würde er ihn glauben lassen, dass der Deal in Gefahr war.
  


  
    Nash sah noch einmal auf seine Uhr und atmete ein paarmal tief durch, um ein wenig von der Hochstimmung herunterzukommen, von der er erfüllt war. Er riss die Bürotür auf, machte ein etwas grimmigeres Gesicht und ging den Korridor hinunter. Als er in das große Beobachtungszimmer trat, sah er die Rücken von mehreren Männern vor sich, die nicht hier sein sollten. Auf den Bildschirmen war zu sehen, wie Rapp ein paar Leute von der Militärpolizei anbrüllte.
  


  
    Nash wandte sich nervös nach rechts, wo Marcus Dumond, der junge Hacker der CIA, ein Gesicht machte, als wollte er sich am liebsten unter dem Schreibtisch verkriechen.
  


  
    Da hörte er General Garrison, den Stützpunktkommandanten, knurren: »Hat er gerade ›Verteidigungsminister England‹ gesagt?«
  


  
    »Das hat er, Sir«, antwortete der jüngere Offizier neben ihm.
  


  
    »Ich hoffe, Sie irren sich nicht, Leland. Wenn dieser Mann doch nicht von der CIA ist und ich mir wegen Ihnen Ärger mit dem Verteidigungsminister einhandle, dann werden Sie für den Rest Ihrer Zeit hier Scheiße schaufeln.«
  


  
    Nash hatte das Gefühl, dass es ihm den Magen umdrehte. Diese Kerle könnten die Sache ziemlich gründlich vermasseln, dachte er. Wie zum Teufel können wir uns da bloß rausreden? Das Nächste, woran er dachte, war Schadensbegrenzung. Dumond hatte alles aufgezeichnet. Was jetzt auf keinen Fall passieren durfte, war, dass das Bildmaterial 
     von dem unerlaubten Verhör in die falschen Hände geriet.
  


  
    Alle anderen im Raum starrten so gebannt auf den Bildschirm, der das Verhörzimmer zeigte, dass Nash eine Chance sah. Er blickte zu Dumond hinüber, zeigte auf den Flash Drive und deutete mit dem Kopf zur Tür. Dumond nickte, schnappte sich den kleinen Speicher und stand leise auf. Als er an Nash vorbeiging, musste der General die Bewegung bemerkt haben, denn er drehte sich langsam um. Nash trat rasch vor, um dem General die Sicht zu verstellen und ihn abzulenken.
  


  
    »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er mit dröhnender Stimme.
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    Als die Militärpolizisten draußen waren und die Tür zu war, wandte sich Rapp wieder seinem Gefangenen zu. Was er da sah, machte ihn so wütend, dass er den Kerl hätte umbringen können. Doch die Kamera hinter ihm hielt ihn davon ab, ihn auch nur anzurühren; ihm drohte auch so schon genug Ärger. Dass er den Mann gewürgt hatte … das ließ sich vielleicht irgendwie regeln. Doch wenn er ihn tötete, dann war er fällig. Er dachte an Nash und Dumond. Was geht nur da draußen vor? War Dumond schnell genug gewesen, um die Aufzeichnungen seines Verhörs von Haggani zu löschen, und schlau genug, um Nashs Verhör von al-Haq zu speichern? Und was zum Teufel machte der Stützpunktkommandant auf einmal hier? Hatte es nicht geheißen, dass sich der Kerl durch nichts den Schlaf rauben ließ?
  


  
    »Was ist los?«, fragte Haggani in spöttischem Ton. »Hast du Ärger?«
  


  
    Rapp warf ihm nur einen kurzen Blick zu, gerade lang genug, um den selbstgefälligen Gesichtsausdruck zu sehen. Er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich zur Beherrschung. Er ging auf die andere Seite des Zimmers, wo einer seiner Männer, Joe Maslick, gegen die Wand gelehnt stand. Maslick war zwei Zentimeter größer als Rapp und brachte etwa hundert Kilo auf die Waage. Von der Statur her war er zu auffällig für verdeckte Operationen, aber ideal für Dinge dieser Art, wo Einschüchterung und Präsenz gefragt waren. Rapp wusste, wie empfindlich die Aufnahmetechnik in diesem Raum war, und nachdem er keine Ahnung hatte, ob Dumond sie abgeschaltet hatte, musste er besonders vorsichtig vorgehen. Er zeigte auf den Gefangenen und beugte sich an Maslicks Ohr.
  


  
    »Ich gehe als Erster hinaus«, sagte Rapp im Flüsterton. »Wenn ich uns aus der Sache herausreden kann - wunderbar, aber wenn nicht und ich mit dem General aneinandergerate, dann bringst du unsere Leute hier raus. Schnapp dir Dostum, fahrt zum Flugzeug und dann nichts wie weg von dem Stützpunkt. Mike und ich, wir werden das hier schon irgendwie regeln.«
  


  
    Maslick beugte sich seinerseits an Rapps Ohr. »Wir können diese Kerle überwältigen«, flüsterte er.
  


  
    Rapp wusste, dass das Maslicks Art war, solche Probleme zu lösen. Das Wort Rückzug kam in seinem Wortschatz nicht vor. Doch sich mit Gewalt den Weg ins Freie zu prügeln war höchstens eine kurzfristige Lösung, die alles nur noch schlimmer gemacht hätte. »Das kommt nicht infrage«, flüsterte er. »Das würde uns höchstens ein bisschen Zeit verschaffen, aber dann würde die Scheiße 
     erst richtig losgehen. Glaub mir, es ist am besten, wenn du alle hier rausbringst; ich kümmere mich um den Rest.«
  


  
    »Ich lass dich nicht mit dem Schlamassel allein.«
  


  
    »Doch, das tust du«, erwiderte Rapp entschieden, »und mach dir keine Sorgen. Es gibt genug Leute, die mir noch einen Gefallen schulden. Bring einfach nur alle raus. Ende der Diskussion.«
  


  
    Rapp und Maslick schritten quer durch das Zimmer. Als sie an Haggani vorbeigingen, begann der Terrorist zu lachen.
  


  
    »Du musst schon gehen?«
  


  
    »Keine Sorge, ich komme zurück.«
  


  
    »Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    Rapp blieb stehen und sah den Gefangenen an. Haggani sah ihn eindeutig anders an als vorher. Da war nichts mehr von der Wut und dem Kampfeswillen, stattdessen war da etwas in seinem Ausdruck, was Rapp nur schwer ertragen konnte. Es war Verachtung für einen Feind, der als unwürdig angesehen wurde.
  


  
    »Genau deshalb werdet ihr uns nie besiegen«, sagte Haggani in nüchternem, ruhigem Ton - von Krieger zu Krieger. »Ihr seid nicht hart genug. Euer Land ist gespalten … ihr denkt zu viel an die Rechte eurer Feinde.«
  


  
    »Erzähl mir nichts von diesen Leuten in Washington. Ich bin noch nicht fertig mit dir. Noch lange nicht.«
  


  
    Rapp verließ zusammen mit Maslick das Verhörzimmer und ging mit ihm über den kurzen Gang zum Kontrollraum. Als er nach dem Türknopf griff, rief er sich noch einmal in Erinnerung, dass diese Air-Force-Leute Männer respektierten, die Verantwortung übernahmen. Im Gegensatz zur Welt der Zivilisten, wo Führungsqualität etwas Fließendes war, gab es im militärischen Bereich 
     wenig Graustufen. Hier war der Rang ausschlaggebend, und es gab nur einen Mann auf der anderen Seite der Tür, der die beiden schwarzen Adler an Rapps Kragen übertraf. Er dachte an General Garrison, den Stützpunktkommandanten. Er hatte die Personalakte des Mannes auf dem Flug hierher durchgeblättert, und jetzt bereute er es, dass er sich nicht eingehender mit dem Mann beschäftigt hatte. An ein paar Dinge erinnerte er sich vage. Garrison hatte die Air Force Academy absolviert und war für einen Brigadegeneral relativ jung, was bedeutete, dass er entweder sehr gut in seinem Job war, großes Glück gehabt hatte oder ein begabter Arschkriecher war. Aber wahrscheinlich spielte das alles gar keine Rolle, denn Rapp sah ohnehin nur einen Weg; es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Er würde noch so lange bluffen, bis die anderen in Sicherheit waren, dann würde er mit der Wahrheit herausrücken, zumindest teilweise.
  


  
    Rapp atmete tief durch, dann zog er die Tür auf. Er betrat den Raum und war überrascht, dass alle mit dem Rücken zu ihm standen. Er trat ein paar Schritte vor und machte Maslick ein Zeichen, dass er nach rechts gehen solle, wo General Dostum stand. Die Aufmerksamkeit der Anwesenden schien sich ganz auf den Gang zu konzentrieren, der zu den Büros und dem Hauptausgang führte. Drei Männer sprachen miteinander. Der eine war Nash, der als Einziger ihm zugewandt war. Rapp konnte die Gesichter der beiden anderen Männer nicht sehen, doch sie sprachen laut und heftig gestikulierend.
  


  
    »Dann bestreiten Sie also, dass der Mann von der CIA ist?«, fragte der Größere der beiden in strengem Ton.
  


  
    »Hören Sie«, antwortete Nash, »ich finde, Sie sollten sich erst einmal beruhigen.«
  


  
    Rapp blickte sich rasch im Raum um. Er sah alle aus seinem Team, nur Dumond konnte er nirgends finden. Rapp fragte sich, ob das ein gutes Zeichen war oder nicht, als er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zuwandte.
  


  
    »Beruhigen?«, erwiderte der ältere Mann aufbrausend. »Das hier ist mein verdammter Stützpunkt, Mr. Nash. Wenn dieser Mann von der CIA ist und sich hier als Offizier ausgibt, dann werfe ich Sie beide in eine Zelle.«
  


  
    Das musste General Garrison sein. Rapp richtete sich auf und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. »Können Sie mir sagen, was Sie alle hier machen?«, rief er. »Das Gebäude ist im Moment für niemanden zugänglich.«
  


  
    Einer nach dem anderen wandten sie sich der befehlsgewohnten Stimme zu. General Garrison musterte Rapp argwöhnisch. »Und Sie sind …?«, fragte er.
  


  
    »Wer ich bin, ist nicht wichtig. Entscheidend ist, dass dieses Haus bis null siebenhundert tabu ist. Keiner von Ihnen ist berechtigt, jetzt hier zu sein.«
  


  
    »Wer sagt das?«, fragte der Mann neben dem General.
  


  
    Rapp registrierte die beiden Balken an seinem Kragen. »Der Verteidigungsminister, Captain«, sagte er.
  


  
    »Und warum hat man uns nicht informiert?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass der Verteidigungsminister es für nötig erachtet, seine Maßnahmen irgendeinem Captain zu erklären«, knurrte Rapp. Er wandte sich dem General zu. »Sir, es ist zu Ihrem Besten, wenn Sie das Haus räumen und mich meine Arbeit machen lassen. Glauben Sie mir … das ist nichts, in das Sie verwickelt werden möchten. Wer immer Sie aus dem Bett geholt hat - er hat Ihnen damit keinen Gefallen getan.«
  


  
    General Garrison drehte sich zur Seite und sah Captain Leland finster an.
  


  
    »Sir«, betonte Leland, »dieser Mann ist von der CIA. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«
  


  
    Rapp sah Bewegung zu seiner Rechten, doch er wollte nicht hinsehen. Er hoffte, dass es Maslick war, der Dostum und die anderen hinausführte. »Ihr Wort nützt dem General nichts, Captain. Hier geht es nämlich um seine Laufbahn.« Rapp wandte sich wieder Garrison zu. »Es gibt ein paar sehr wichtige Leute in Washington, die von mir erwarten, dass ich das zu Ende bringe, wofür ich hergeschickt wurde.«
  


  
    »Gehört dazu etwa auch, dass Sie sich als Offizier der United States Air Force ausgeben?«
  


  
    Rapp wusste nicht, was er sagen sollte, also sagte er nichts.
  


  
    »Und vielleicht auch, einen gefesselten Häftling zusammenzuschlagen?«, warf Leland ein.
  


  
    »Es reicht«, knurrte Rapp. »Raus hier - alle.« Er wandte sich von den beiden Offizieren ab. »Ich muss kurz mit dem General und seinem Adjutanten sprechen - allein«, sagte er zu den anderen Anwesenden und begann sie zur Tür zu scheuchen. Alle setzten sich in Bewegung, außer Nash.
  


  
    »Jetzt mal langsam«, erwiderte der Captain. »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, hier Befehle zu geben.«
  


  
    Rapp wandte sich ihm zu, bevor er noch mehr sagen konnte, wie zum Beispiel, dass die Militärpolizisten im Zimmer bleiben sollten. »General, ich schlage vor, Sie sagen Ihrem übereifrigen Mountie hier, er soll den Mund halten. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist streng geheim. Nur der Präsident, der Verteidigungsminister und ein 
     paar andere sind eingeweiht. Ich kann es beim besten Willen nicht allen hier erzählen.« Rapp wartete nicht erst auf eine Antwort und forderte die anderen erneut auf, den Raum zu verlassen. »Du auch«, fügte er schließlich zu Nash gewandt hinzu. Setz dich ins Flugzeug, formte er lautlos mit den Lippen.
  


  
    Nash schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Keine Diskussionen, bitte.« Rapp packte Nash am Arm und ging mit ihm auf den Gang hinaus. »Flieg zurück nach D. C.«, sagte er mit leiser Stimme. »Mir können die Konsequenzen nicht so viel anhaben wie dir. Sag ihnen, dass sich die Annahmen über die dritte Zelle bestätigt haben, und sorg dafür, dass Mohammad zu uns überstellt wird.«
  


  
    »Mitch, das ist eine ernste Sache.«
  


  
    »Ich hab schon weit Schlimmeres überlebt. Irgendwie rede ich mich schon raus.«
  


  
    Nash blickte zurück zu den beiden Offizieren. »Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht verlassen«, sagte er. »Dieser Leland ist ein richtiger Mistkerl.«
  


  
    »Mit mir wird er nichts zu lachen haben«, erwiderte Rapp lächelnd. »Sieh du nur zu, dass ihr alle ins Flugzeug kommt und von hier verschwindet.«
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    Die beiden Offiziere sahen zu, wie der geheimnisvolle Oberst mit dem CIA-Mann auf den Korridor hinausging und ein paar Worte mit ihm wechselte. »Sir«, sagte Captain Leland, ohne den Blick von den beiden zu wenden, »ich traue diesen Spionen nicht.«
  


  
    »Es kann nicht schaden, sich anzuhören, was er zu sagen hat«, erwiderte Garrison, der sich nun wieder ganz wach fühlte. Die dramatische Entwicklung der Ereignisse hatte den Nebel aus seinem Kopf vertrieben, und er agierte jetzt wieder so, wie es seiner Position entsprach. Noch vor wenigen Minuten hatte er das Gefühl gehabt, dass seiner Laufbahn ein jäher Absturz drohte. Doch jetzt stand er vor einer völlig neuen Situation. Er sah zu, wie sich die beiden Männer unterhielten. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sich diese Spione auf seinem Stützpunkt herumtrieben. Sie waren unverschämte Mistkerle, die immer irgendwie Ärger machten, aber in diesem Kampf waren sie vielleicht wichtiger denn je. Der Mann in der Uniform eines Colonels drehte sich um und kam zu ihnen zurück.
  


  
    »Sir, ich denke, Sie sollten ihn einsperren.«
  


  
    Garrison streckte die Hand aus, um Leland zum Schweigen zu bringen. »Ich will erst hören, was er zu sagen hat.« Man durfte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass der Mann vielleicht wirklich im Auftrag des Präsidenten hier war.
  


  
    »Erwarten Sie nicht, dass er Ihnen die Wahrheit sagt.«
  


  
    »Es kann nicht schaden, ihm zuzuhören, Captain.«
  


  
    »General«, begann Rapp, als er zu ihnen kam, »ich entschuldige mich für das alles hier, aber es ist eine schwierige Situation.«
  


  
    »Es gibt keine Entschuldigung für das, was Sie mit diesem Gefangenen gemacht haben.«
  


  
    »Captain, wenn ich Ihre Meinung hören will, dann frage ich Sie danach.«
  


  
    »Das hier ist ein Stützpunkt der United States Air Force. Sie sind nicht befugt, irgendjemandem hier zu sagen, was er tun soll. Ich schlage vor …«
  


  
    »Ich schlage vor, dass Sie Ihren verdammten Mund halten«, versetzte Rapp. »Ich bin Gehaltsstufe GS 16, Captain, damit stehe ich auf der gleichen Stufe wie ein Flaggoffizier. Ich bin Sonderberater in Sachen Terrorismus und arbeite in dieser Funktion für die Direktorin der CIA, den Direktor der National Intelligence und den National Security Council. Ich stehe in regelmäßigem Kontakt mit dem Verteidigungsminister, und der Präsident hat meine Nummer auf einer Schnellwahltaste - wenn Sie also nicht verdammt viel wichtiger sind, als mich Ihr wenig beeindruckendes Auftreten und Ihre Uniform annehmen lassen, dann schlage ich vor, dass Sie schleunigst verschwinden und mich mit dem General unter vier Augen reden lassen.«
  


  
    Leland errötete peinlich berührt. Nachdem Rapp den Eindruck hatte, dass er sich endlich klar genug ausgedrückt hatte, wandte er sich wieder dem Stützpunktkommandanten zu. »Ich möchte mich zuerst einmal für das alles hier entschuldigen. Meine Methoden sind nicht gerade fein … Es hätte Ihnen nicht gefallen, wenn wir Sie vorher verständigt hätten.«
  


  
    »Sie wollten also still und leise reinkommen und genauso unauffällig wieder verschwinden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und mich hätten Sie im Dunkeln gelassen.«
  


  
    »Sie hätten nichts mit der Sache zu tun gehabt.«
  


  
    »Und die Spuren an den Gefangenen? Wie hätte ich das erklären sollen?«
  


  
    »Das war nicht beabsichtigt. Er wollte mich beißen.« Rapp blickte zum Bildschirm hinauf, und die beiden Offiziere ebenfalls. Haggani war immer noch an seinen Stuhl gefesselt. Sein blutüberströmtes Gesicht sah furchtbar aus. Rapp verzog das Gesicht und sagte: »Es ist nicht so schlimm, wie’s aussieht.«
  


  
    »Es sieht wirklich schlimm aus, Mr. …?«
  


  
    Rapp zögerte kurz und dachte sich schließlich: Was soll’s, ich stecke sowieso schon tief genug drin. »Rapp … Mitch Rapp.«
  


  
    »Sie arbeiten für die CIA?«, fragte Garrison.
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Sie sind ein Spion«, warf Leland ein.
  


  
    »Anti-Terror-Spezialist.«
  


  
    »Was genau bedeutet das?«, wollte der General wissen.
  


  
    »Es bedeutet, dass ich mit solchen Leuten zu tun habe.« Rapp zeigte auf den Bildschirm.
  


  
    »Sie haben mit ihnen zu tun«, sagte der General, »das ist sehr vage.«
  


  
    »Wir bewegen uns in verschiedenen Kreisen, General. Ich erwarte nicht, dass jemand, der eine Uniform wie die Ihre anzieht, jemals voll und ganz billigt, was ich tue. Ihr habt eure Regeln … eure Disziplin, die ihr auch braucht, um eine effektive Kampftruppe zu bleiben. Ich … ich bin einer, der sich mitten in der Nacht an diese Kerle anschleicht und ihnen die Kehle durchschneidet.«
  


  
    »Sagen Sie sich das selbst, damit Sie in der Nacht ruhig schlafen können?«, warf Leland ein, die Arme vor der Brust verschränkt und einen verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht.
  


  
    Rapp legte den Kopf auf die Seite und betrachtete den Captain. Es war ihm völlig egal, was dieser Offizier, der noch feucht hinter den Ohren war, über ihn dachte, doch um Nash und den anderen etwas mehr Zeit zu verschaffen, beschloss er, auf ihn einzugehen. »Ich schlafe wie ein Baby, Captain. Wie steht’s mit Ihnen?«
  


  
    »Wegen Leuten wie Ihnen verlieren wir diesen Krieg.«
  


  
    Rapp hob eine Augenbraue. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass wir ihn verlieren.«
  


  
    »Hier geht es vor allem um eine Veränderung im Denken, in der Einstellung, das wissen Sie genauso gut wie ich. Jedenfalls geht es nicht darum, Gefangene zu foltern, damit wir falsche Geständnisse von ihnen bekommen.«
  


  
    »Falsche Geständnisse … darum, glauben Sie, geht es hier? Dieser Mann, der in dem Zimmer da drüben sitzt - haben Sie überhaupt eine Ahnung, wer er ist?«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, wer er ist oder was er getan hat. Als Offizier der United States Air Force habe ich geschworen, mich an die Genfer Konvention zu halten.«
  


  
    »Sie haben auch geschworen, die Vereinigten Staaten zu schützen und zu verteidigen. Also, was ist wichtiger - die Genfer Konvention oder Ihre Landsleute?«
  


  
    »Das ist durchaus miteinander vereinbar.«
  


  
    »Ja, in Ihrer perfekten kleinen Welt, Captain, aber da draußen in der wirklichen Welt, da sind schöne Prinzipien oft nicht so viel wert.«
  


  
    »Genau da irren Sie sich, Mr. Rapp.«
  


  
    »Wirklich … ich mag es, wenn mir irgendein Arsch in einer sauberen Uniform die Welt erklärt und sich einbildet, er hätte auf alles die richtige Antwort. Dann sagen Sie mir doch, Captain - wie viele Terroristen haben Sie schon getötet? Und wie oft hat man schon auf Sie geschossen?«
  


  
    Leland trat von einem Fuß auf den anderen, das Kinn trotzig nach vorn gestreckt. »General, ich glaube, wir verschwenden hier unsere Zeit. Darf ich ihn festnehmen und in eine Zelle sperren?« Lelands Hand glitt zu seinem Oberschenkelhalfter hinunter.
  


  
    »Captain«, sagte Rapp in beiläufigem Ton, »ich breche Ihnen die Hand, bevor Sie das Ding auch nur aus dem Halfter gezogen haben.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Captain«, wandte Garrison ein. »Zuerst will ich hören, was er zu sagen hat. Also«, sagte er zu Rapp, »was ist mit den geheimen Informationen, von denen Sie gesprochen haben?«
  


  
    Es waren tatsächlich geheime Informationen, und Rapp musste sich jetzt entscheiden, wie viel er davon preisgeben sollte. Normalerweise hätte er wenigstens den Captain aufgefordert hinauszugehen, doch er wollte nicht, dass der Mann Gelegenheit hatte, die anderen zu überprüfen. Er würde den beiden eine stark zensierte Version der Ereignisse liefern.
  


  
    »Vor ungefähr einem Monat wurde eine Al-Kaida-Zelle auf dem Weg in die Vereinigten Staaten abgefangen. Zwei Wochen später wurde eine zweite Zelle erwischt. Wir waren ziemlich beunruhigt, als die Vernehmung der Leute ergab, dass diese Zellen bestens für Kommandoeinsätze ausgebildet waren. Sie hatten ihre Ziele eingehend studiert. Ihre Waffen hatten sie bereits ins Land schicken lassen - und ich rede nicht nur von Schusswaffen … ich rede von hochwirksamen Sprengstoffen mit allem, was dazugehört. Sie hätten damit enormen Schaden anrichten können. Jedenfalls hat sich beim Verhör gezeigt …«
  


  
    »Sie meinen, bei der Folter«, warf Leland ein.
  


  
    Rapp sah den ranghöheren der beiden Offiziere an. »General«, sagte er, »bei allem Respekt, wenn er noch ein Wort sagt, schlage ich ihn k. o. Und glauben Sie’s mir, wenn ich sage, dass ich nicht bestraft werde, wenn ich irgendeinen Klugscheißer im Offiziersrang verprügle, der mich bei meiner Arbeit behindert hat, nämlich einen Terroranschlag auf die Vereinigten Staaten zu verhindern. Und nur damit hier kein Irrtum aufkommt - mein kleiner nächtlicher Besuch auf Ihrem Stützpunkt beruht auf 
     handfesten Informationen, dass es noch eine dritte Zelle irgendwo da draußen gibt.« Rapp hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Ja, genauso ist es - es gibt noch eine dritte Gruppe. Wir schätzen, dass es acht bis zehn Mann sind, alle bestens ausgebildet.«
  


  
    »Was wollen Sie dann mit diesen beiden«, fragte General Garrison, »wenn Sie schon die anderen Männer in Gewahrsam haben?«
  


  
    »Die anderen sind nur Fußsoldaten. Keiner von ihnen hat mit der Rekrutierung oder mit der Planung der Anschläge zu tun gehabt.«
  


  
    Garrison nickte und zeigte dann auf die beiden Monitore. »Und diese beiden da?«
  


  
    »Die sind absolut hochrangig. Und kurz bevor Sie hier hereinspaziert sind, hat al-Haq von sich aus einen Deal angeboten.«
  


  
    Garrison blickte einen Moment lang zu Boden. »Also, was erwarten Sie von mir?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Gehen Sie wieder ins Bett. Tun Sie so, als wäre nichts passiert. Ich bin morgen früh weg und habe hoffentlich genug Informationen, um die dritte Zelle abzufangen, bevor sie zuschlagen kann.« Während er es sagte, wusste Rapp bereits, dass es nicht so kommen würde. Dennoch musste er es wenigstens versuchen.
  


  
    Der Stützpunktkommandant wandte sich kurz Leland zu und sagte dann: »Geben Sie uns eine Minute, um die Sache zu besprechen.«
  


  
    »Sicher. Es ist Ihr Kommando, General.« Rapp blieb zwischen den beiden Männern und dem Gang stehen, der zum Ausgang führte.
  


  
    General Garrison ging mit Captain Leland ans andere Ende des Raumes und fragte ihn mit leiser Stimme: »Was denken Sie?«
  


  
    »Mir gefällt das nicht. Er gefällt mir nicht, und ich traue ihm nicht über den Weg. Ich denke, er ist ein Lügner.«
  


  
    »Ich habe Sie nicht gefragt, ob ich mit ihm ausgehen soll, Captain. Ich wollte eine etwas sachlichere Meinung hören.«
  


  
    »Tut mir leid, Sir.« Leland versuchte die Sache unabhängig von seiner persönlichen Antipathie zu betrachten. »In solchen Situationen ist es nie das Vergehen, das ein Kommando in Schwierigkeiten bringt. Sie haben nichts Unrechtes getan, Sir. Was ein Kommando in Schwierigkeiten bringt, ist das Vertuschen. Für gewöhnlich ist es das Old Boy Network, die ehemaligen Kameraden von der Akademie, die einander helfen.« Leland wechselte einen kurzen Blick mit Garrison, so als wäre da eine unausgesprochene Verbindung zwischen ihnen. Im Gesichtsausdruck des Generals war nichts von einer solchen Gemeinsamkeit zu erkennen. »Es fängt oft ganz harmlos an, weil niemand denkt, dass er erwischt wird. Aber meistens erwischt es sie doch, und es geht nicht schön aus. Und dann ist es nicht eine Laufbahn, die ruiniert ist, sondern zwei, drei, vier … manchmal sogar Dutzende.«
  


  
    »Sie wollen damit sagen … wenn ich ins Bett gehe und so tue, als wäre nichts geschehen, wird irgendwann jemand herausfinden, dass ich gewusst habe, dass er hier war.«
  


  
    »Dass er sich als Offizier ausgegeben hat, einen Gefangenen gefoltert und Gott weiß was noch alles getan hat.«
  


  
    »Sie meinen also, wir sollten ihn festnehmen?«
  


  
    »Ja!«, antwortete Leland voller Überzeugung. »Sie haben nichts Falsches getan, Sir. Sie brauchen also an nichts anderes zu denken, als die Vorschriften einzuhalten.«
  


  
    »Aber was ist mit dieser dritten Zelle?«
  


  
    Es gefiel Leland gar nicht, dass der General nicht zu erkennen schien, wie gefährlich die Sache nicht nur für seine eigene Karriere, sondern auch für die von Leland sein konnte. »Was ist mit Senatorin Lonsdale? Was glauben Sie, wie sie reagieren wird, wenn sie Wind davon bekommt? Und glauben Sie mir, Sir, früher oder später wird sie Wind davon bekommen, und dann wird sie Ihren Kopf wollen. Das hat sie ja angekündigt, bevor sie gegangen ist. Ihre Karriere wäre am Ende, Sir.«
  


  
    Garrison schaute zu dem Mann von der CIA zurück. Er hatte Recht. Es wäre besser gewesen, wenn er im Bett geblieben wäre. Garrison blickte zu den Monitoren hinüber und betrachtete die beiden Fanatiker auf ihren Stühlen. Diese ganze Sache war ein einziges Fiasko. »Und wie sollen wir das vor uns selbst verantworten«, fragte er Leland, »wenn es stimmt, was er sagt … wenn wirklich ein Anschlag kommt?«
  


  
    »Er hat überhaupt keine Beweise dafür, Sir. So ist es immer mit diesen Spionen. Sie laufen immer irgendeinem Phantom nach und schlagen blinden Alarm.«
  


  
    »Das heißt noch nicht, dass er nicht Recht hat.«
  


  
    Leland seufzte gereizt. »Es ist aber nicht unser Job, das zu entscheiden.«
  


  
    »Sie meinen also, ich sollte ihn festnehmen.«
  


  
    »Ja, Sir. Es ist das einzig Vernünftige, was Sie tun können.«
  


  
    »Und was dann?«
  


  
    »Es geht die Kommandokette hinauf, und dort wird man sich damit befassen.«
  


  
    Garrison dachte lange und angestrengt darüber nach. Er wurde das Gefühl nicht los, dass er im Begriff war, einen Fehler zu machen, aber er sah keine andere Möglichkeit. 
     »Gut«, sagte er wenig begeistert, »nehmen Sie ihn in Haft und benachrichtigen Sie Centcom.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Leland strahlend und salutierte zackig.
  


  
    »Und … Captain, ich will, dass das diskret behandelt wird. Kein Klatsch. Für den Moment bleibt das unter uns beiden und den Sicherheitsleuten nebenan. Der Präsident und das Pentagon sehen die Sache vielleicht ganz anders als Sie.«
  


  
    »Das bezweifle ich, Sir«, erwiderte Leland und drehte sich um, um Rapp festzunehmen.
  


  
    »Eins noch, Captain.«
  


  
    Leland blieb stehen und blickte zu seinem befehlshabenden Offizier zurück.
  


  
    »Freuen Sie sich bloß nicht zu früh. Ich habe so ein ungutes Gefühl, dass es uns am Ende noch beiden leidtun wird, dass Sie mich aus dem Bett geholt haben.«
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Es hatte nicht viele Rendezvous und keine echten Beziehungen gegeben. Die Männer, die einen Funken Verstand besaßen, hielten sich von ihr fern, und diejenigen, die Interesse zeigten, machten sie nervös, weil sie eigentlich klüger hätten sein sollen. Dann war da natürlich auch die sehr reale Angst, dass ein ausländischer Geheimdienst ihr eine Falle stellen wollte. Es war durchaus schon vorgekommen, dass man sich das Herz einer Frau zunutze gemacht hatte - oder wenn das Opfer ein Mann war, etwas anderes -, um den Betreffenden in eine kompromittierende Situation zu bringen. Natürlich wurden die Leute, die ihr nahekamen, nach ihrem Hintergrund überprüft, 
     sie wurden von Langleys Spionageabwehr-Truppe observiert, und wahrscheinlich auch vom FBI. Sie hatte nichts dagegen. Alles andere wäre grober Leichtsinn gewesen.
  


  
    Irene Kennedy hatte sich mit der simplen Tatsache abgefunden, dass es wahre Liebe für sie wahrscheinlich nicht mehr geben und sie nicht mehr heiraten würde. Der erste Versuch war nicht gut ausgegangen, wie es fast immer der Fall ist, wenn man davon in der Vergangenheit spricht. Sie blickte kaum jemals mit Bedauern zurück. Der Anfang war noch recht vielversprechend gewesen. Er war interessant, sah gut aus und war sehr intelligent. Ihr Fehler war, dass sie sein Verhältnis zu seiner Mutter unterschätzte. Die Frau behandelte ihren Sohn, als wäre er immer noch acht Jahre alt. Er war ein Muttersöhnchen, das nur an sich selbst dachte. Rückblickend betrachtet sah Irene, dass sie diese Eigenschaft sogar gefördert hatte. Sie liebte ihn und tat alles, um ihn glücklich zu machen. Nachdem sie drei Jahre verheiratet waren, brachte sie ihren Sohn Thomas zur Welt - und damit veränderte sich alles zum Schlechteren. Als sich herausstellte, dass ihr Mann nicht daran dachte, je eine Windel zu wechseln, den Kleinen zu füttern oder einmal mitten in der Nacht mit Thomas aufzustehen, musste sie sich die bittere Wahrheit eingestehen, dass der Mann ein selbstsüchtiger Kotzbrocken war.
  


  
    Es wäre etwas anderes gewesen, wenn er die Familie allein ernährt hätte und sie zu Hause bei dem Kleinen geblieben wäre, doch so war es eben nicht. Er war von Beruf College-Dozent und führte sich auf, als wäre er Gottes Geschenk an die intellektuelle Elite der Welt. Kennedy hatte es bald satt, sich mit den ungleich verteilten Lasten der Partnerschaft abzufinden. Endgültig genug hatte sie 
     an einem Sonntag Nachmittag, als sie mit dem schlafenden Thomas in der Babytrage den Rasen mähte, während der Professor weg war, um an seiner Dissertation zu arbeiten. Es dauerte fast zwei Jahre, bis es schließlich zur Scheidung kam, doch vorbei war es schon vorher, als ihr klarwurde, dass sie den Mann nicht mehr liebte.
  


  
    Dennoch bereute sie die Ehe nicht, schon allein deshalb, weil daraus ihr Sohn hervorgegangen war, den sie über alles liebte. Kennedy hatte sich fest vorgenommen, alles zu tun, damit ihr Sohn nicht wie sein Vater wurde. Die einzige echte Herausforderung kam immer in den Sommerferien, wenn Thomas einen Monat im Sommerhaus der Familie seines Vaters auf Nantucket verbrachte. Eigentlich war es die einzige Zeit im Jahr, die er mit seinem Vater verbrachte, weil dieser nun in Frankreich unterrichtete. Sie verbrachten die Zeit mit Tennis, Golf und Segeln - doch Thomas veränderte sich nicht. Er war ein lieber Junge, brachte gute Noten nach Hause und machte keinen Unsinn. Ihre Mutter half ihr sehr, und natürlich auch Rapp.
  


  
    Kennedy griff nach ihrem Weinglas und blickte durch die offene Glastür des halbprivaten Raumes. Der Mann, mit dem sie verabredet war, hatte sich verspätet. Während sie einen Schluck von ihrem Pinot Noir nahm, dachte sie an den Einfluss, den Mitch Rapp auf ihren Sohn ausübte. Er ist schon ein komplexer Mensch … nein, das stimmt nicht, dachte sie. Er ist wahrscheinlich der am wenigsten komplexe Mensch, den ich kenne. Rapps Job war kompliziert, ausgefallen und sehr gefährlich, aber für Kennedy war er vielleicht der Mensch, den sie von allen am leichtesten durchschauen konnte. Es gab viele Leute in Langley, die große Taktiker waren, die sich raffinierte Pläne ausdachten, wie man den Feind schwächen oder 
     vernichten konnte. Rapp zerpflückte all diese Pläne gnadenlos. Nachdem er sein ganzes berufliches Leben draußen im Einsatz verbracht hatte, wusste er aus schmerzlicher Erfahrung, dass ein Plan umso leichter scheitern konnte, je komplizierter er war.
  


  
    Rapp war stets für eine möglichst einfache, direkte Vorgehensweise, zu der es in den meisten Fällen gehörte, jemandem eine Kugel in den Kopf zu jagen. Das war die ungeschminkte Wahrheit, über die Kennedy nicht gern nachdachte. Ihre Mutter hatte jedoch des Öfteren ihre Sorge zum Ausdruck gebracht. Als Rapps Frau vor einigen Jahren ermordet worden war, hatte ihre Mutter ihr unmissverständlich klargemacht, wie leichtsinnig sie es fand, dass ihre Tochter es ihrem Enkelsohn erlaubte, so viel Zeit mit einem CIA-Killer zu verbringen. Kennedy hasste dieses Wort. Sie hasste die Tatsache, dass jemand, der so viel geopfert hatte, mit einem solchen Etikett abgestempelt wurde. Hätte Rapp eine Uniform getragen und einen militärischen Rang gehabt, so wäre er als Held gefeiert worden. Sie würden ihm so viele Orden an die Brust heften, dass er sie kaum noch tragen konnte. Aber er gehörte nun einmal nicht zu den regulären Streitkräften, und deshalb blickten manche Leute auf ihn hinunter, sogar ihre eigene Mutter.
  


  
    Kennedy wollte ihr jedoch keinen Vorwurf machen. Ihre Mutter konnte einfach nicht verstehen, wie jemand sich seinen Lebensunterhalt mit einer solchen Tätigkeit verdiente. Kennedy lächelte bei dem Gedanken, wie ihre Mutter erst reagieren würde, wenn sie die ganze Geschichte gekannt hätte - wenn sie Einblick in Rapps Akte bekommen hätte. Und was hätte sie erst gesagt, wenn sie die Akte ihrer eigenen Tochter hätte lesen können. Wenigstens wusste man bei Männern wie Rapp und Nash 
     sofort, womit man es zu tun hatte; ein Blick verriet einem, dass sie Jäger waren. Ihre eigene Tochter jedoch hatte nichts davon in ihrem Auftreten und ihrem Benehmen; sie war der Inbegriff von Stil und Klasse. Ihre Kleidung war immer modisch, aber nie übertrieben. Sie zeigte gerade genug Haut, um ihre Weiblichkeit zu unterstreichen, aber nie so viel, dass irgendjemand es unpassend hätte finden können. Ihr glattes schulterlanges Haar war die perfekte Ergänzung zu ihrem schmalen Gesicht und ihrer Stupsnase.
  


  
    Ihr entwaffnendes, sympathisches Lächeln hätte nicht vermuten lassen, wie es ihr in Wahrheit ging. Tatsache war, dass sie ganz einfach ihre Geduld verloren hatte. Es kam in letzter Zeit immer öfter vor, dass sie Leuten wie Rapp und Nash grünes Licht gab, Gesetze zu brechen, Kongressabgeordnete und Senatoren zu belügen, Leute zu entführen und in seltenen Fällen auch zu foltern oder gar zu töten. Es geschah nie leichtfertig oder gar aus dem perversen Vergnügen heraus, ihre Macht auszunutzen. Solche Entscheidungen wurden stets mit großer Sorgfalt und nach reiflicher Überlegung getroffen, doch sie wurden getroffen, und Irene Kennedy musste mit ihnen leben - mit den Entscheidungen und mit den Lügen. Sie wusste, dass Rapp damit umgehen konnte, aber um Nash machte sie sich zunehmend Sorgen. Während Rapp nach der Ermordung seiner Frau allein lebte, war die Sache für Nash um einiges schwieriger. Er war verheiratet und hatte vier Kinder und wechselte ständig zwischen dem alltäglichen Familienleben und nächtlichen Verhören hin und her.
  


  
    Teilweise hatten sie sich auch eine eigene Ausdrucksweise angewöhnt, um mit ihren weniger noblen Taten klarzukommen. So sprachen sie von extremen Verhören, 
     weil das einfach harmloser klang als Folter, und ein Verdächtiger wurde ausgeliefert und nicht einfach entführt. Rapp hatte für solche beschönigenden Worte nichts übrig. Es war nun einmal ein schmutziges Geschäft, das sie zu erledigen hatten, ein Geschäft, in dem man es nicht unbedingt mit ehrbaren Leuten zu tun hatte. »Wir sind keine Bullen«, pflegte Rapp den anderen gelegentlich in Erinnerung zu rufen. »Und wir sind auch keine Soldaten. Wir sind Spione, und Spione machen üble Sachen mit üblen Typen.«
  


  
    Es stand nirgendwo geschrieben, dass sie einen fairen Kampf zu führen hatten. Für ihre Feinde hatte Fairness ohnehin keine Bedeutung, und trotzdem wurden sie von ihren Leuten als Helden gefeiert. In Amerika wurden jede Menge Konferenzen und Sitzungen abgehalten, so wie die im Justizministerium, an der sie gerade teilgenommen hatte. Sitzungen mit Leuten, die keinen blassen Schimmer hatten von dem beinharten Kampf, der im Verborgenen tobte. Als Belohnung für seinen Einsatz wurde man dann von irgendeinem eitlen Mistkerl wie diesem Wade Kline verfolgt. Das Mindeste war, dass die Medien über einen herfielen, und wenn man Pech hatte, landete man auf der Anklagebank. Kennedys Besorgnis wuchs, als sie an Rapp und Nash dachte. Ein kleiner Fehler, und die Geier würden sich auf sie stürzen.
  


  
    Der Mann, mit dem sie verabredet war, erschien oben auf der Treppe mit einem entschuldigenden Lächeln auf dem Gesicht. Kennedy war kein bisschen verärgert, dass er sich zwanzig Minuten verspätet hatte. Sie schob ihren Stuhl zurück, um aufzustehen, doch der Mann eilte zu ihr und bedeutete ihr mit einer Geste, sitzen zu bleiben.
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte er und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen.
  


  
    »Das macht überhaupt nichts. Ich bin ganz froh, wenn ich mal einen Moment für mich allein habe.«
  


  
    Der Mann lachte herzlich und setzte sich ihr gegenüber. Er knöpfte sein Anzugjackett auf und zog eine Lesebrille aus der Innentasche. William Barstow leitete eine Investmentfirma hier in der Stadt und war seit etwas mehr als einem Jahr geschieden. Kennedy hatte seine Exfrau und die beiden Kinder noch nie gesehen und hatte es auch nicht eilig damit. Kennengelernt hatte sie ihn auf einer Benefizveranstaltung für das Kennedy Center, als sie neben ihm saß und er sie zum Lachen brachte. Den meisten Leuten mochte das recht wenig erscheinen, aber es gab nicht allzu viel zu lachen in ihrem Leben. Gegen Ende der Veranstaltung hatte er sie gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde, und sie hatte geantwortet, warum nicht, und nun war es bereits das fünfte Mal, dass sie sich trafen.
  


  
    Sie saßen in Ruth’s Chris Steak House in der Connecticut Avenue. Der Service war ausgezeichnet und das Essen ebenso, aber das Wichtigste war, dass es als eines der wenigen Restaurants in der Stadt ein gutes Arbeitsverhältnis zu Langley hatte. Unweit der Embassy Row gelegen, wurde das Etablissement oft für Sitzungen benutzt, und man munkelte, dass es von vorn bis hinten verkabelt war. Kennedy mochte es, weil es einen Raum im ersten Stock gab, der einem mit seinen zwei Glaswänden wenigstens die Illusion vermittelte, dass man mittendrin in dem meist vollbesetzten Restaurant war. Der Raum war viel weniger stickig als andere Privaträume in der Stadt, wo man sich manchmal vorkam, als würde man in einem Wandschrank sitzen. Ihr Sicherheitsteam war mit dem Restaurant bestens vertraut und konnte es leicht absuchen und entsprechende Sicherheitsmaßnahmen treffen.
  


  
    Kennedy sah den Mann über den Tisch hinweg an. Er war eindeutig der John-Wayne-Typ mit seiner breiten Brust, seinen warmen braunen Augen und seinem entwaffnenden Lächeln, hinter dem sich aber ein sehr ernsthafter Mensch verbarg, der, so vermutete sie, bei der Arbeit schon auch einmal die Geduld verlieren konnte. Sie arbeitete mit vielen Männern wie ihm zusammen, wenngleich deren Anzüge nicht so schick waren wie die seinen. Sein Drink kam wenig später, und er erhob das Glas, um mit ihr anzustoßen.
  


  
    Als sie die Gläser klingen ließen, sagte Barstow: »Auf einen Abend ohne Störung.« Mit einem verschwörerischen Lächeln fügte er hinzu: »Ich habe mein Handy im Auto gelassen.«
  


  
    Irene Kennedy machte ein schuldbewusstes Gesicht. Bei dem, was gerade in Afghanistan passierte, standen die Chancen nicht sehr gut, dass der Abend ohne Unterbrechung ablaufen würde.
  


  
    Barstow bemerkte ihren Gesichtsausdruck. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«
  


  
    »Nein … es ist nur … es könnte durchaus sein, dass ich zumindest einmal angerufen werde und rangehen muss.«
  


  
    »Das ist schon okay, dein Job ist nun mal ein bisschen wichtiger als meiner.«
  


  
    Kennedy hörte kein bisschen Bosheit oder Eifersucht in seiner Stimme. Es war durchaus anerkennend gemeint. »Danke. Ich werde versuchen, mich kurz zu fassen.«
  


  
    Barstow bestellte eine Flasche ausgezeichneten Bordeaux, und sie plauderten, während sie ihren Salat aßen. Sie fragte ihn gerne nach der Situation auf den Finanzmärkten. Er hatte an der University of Chicago Wirtschaftswissenschaften studiert und verfolgte mit wachem Blick, was auf der Welt passierte. Wie die meisten Ökonomen 
     stützte er seine Theorien auf harte Fakten. Er wäre auch in ihrer Branche ein guter Mann gewesen.
  


  
    Drei Kellner kamen in den Raum und brachten das Hauptgericht und die Beilagen. Ein kleines Filetsteak mit Spargel und Pilzen wurde vor Kennedy hingestellt. Barstow bekam ein Stück Fleisch von der Größe eines großen Goldbarrens vorgesetzt. Kennedy wusste, dass es das Porterhouse-Steak war, und wenn er es so machte wie beim letzten Mal, würde er nur die Hälfte essen und sich den Rest einpacken lassen, um es seinem Hund mitzubringen. Das hatte er zumindest gesagt.
  


  
    Kennedy genoss das Aroma ihres ersten Steaks seit vier Wochen. Mehr gestattete sie sich nicht. Die Weingläser wurden nachgefüllt, dann ließen die Kellner sie wieder allein. Kennedy und Barstow sahen einander erwartungsvoll an. Barstow schien unschlüssig zu sein, ob er noch einmal mit ihr anstoßen oder sich gleich über sein fast rohes Fleisch hermachen sollte, von dem eine kleine Familie eine Woche lang satt geworden wäre. Kennedy nahm ihr Steakmesser und die Gabel und wollte schon anfangen, als ihr auffiel, dass etwas nicht stimmte. Auf der anderen Seite der Glastür tauchten plötzlich Männer in schwarzen Anzügen auf, nicht die Kellner mit ihren weißen Jacken. Kennedy hätte sie zu gern ignoriert, doch sie wusste, dass das nicht infrage kam. Langsam drehte sie den Kopf und wusste augenblicklich, dass das Abendessen zu Ende war.
  


  
    Es war Rob Ridley, der sie durch die Glasscheibe ansah. Der stellvertretende Leiter des Clandestine Service war ein notorischer Spaßvogel. Er machte mit allem und jedem seine Witze, doch heute Abend war sein Gesichtsausdruck ein ganz anderer. Er schaute so grimmig drein, wie Kennedy ihn noch nicht oft gesehen hatte. 
     Langsam legte sie Messer und Gabel nieder und tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette ab.
  


  
    »Bill«, sagte sie schließlich und seufzte schwer, »du musst mich entschuldigen. Wie es aussieht, ist die Unterbrechung eingetreten, die ich befürchtet habe.«
  


  
    Barstow versuchte verständnisvoll dreinzublicken, doch er war bereits so in seine Mahlzeit vertieft, dass er kaum noch etwas von dem mitzubekommen schien, was um ihn herum vorging. Kennedy ging zur Tür und zog sie auf. Ridley trat zu ihr, und er blickte so besorgt wie schon lange nicht mehr drein.
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Wir haben große Probleme.«
  


  
    »Wie groß?«, fragte sie.
  


  
    »Wirklich groß.«
  


  
    »Mitch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Kennedy seufzte. Es klang so, als würde er jetzt die Konfrontation bekommen, auf die er es angelegt hatte. Sie hatte sich ohnehin schon damit abgefunden, dass es früher oder später passieren würde. Der Konflikt war unvermeidlich, und Rapps Absicht, ihn nicht zu scheuen, sondern offensiv vorzugehen, war vielleicht richtig - doch sie hatte kein gutes Gefühl dabei.
  


  
    »Ich erzähle Ihnen den Rest im Auto«, fügte Ridley hinzu.
  


  
    Kennedy drehte sich um, um sich von Barstow zu verabschieden, sah seinen verständnisvollen Gesichtsausdruck und hatte ein sehr schlechtes Gewissen, weil er nun allein würde essen müssen. Sie bedachte den Zeitunterschied, blickte auf ihr eigenes Essen und traf ihre Entscheidung. Zu Ridley sagte sie: »In einer halben Stunde bin ich unten.«
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    DREILÄNDERECK, SÜDAMERIKA
  


  
    Die Moral in der Truppe war nicht gut. Das war etwas, das er nicht bedacht hatte, und es kam nicht oft vor, dass Karim etwas Wichtiges übersah. Das war eigentlich seine Stärke. Er war in erster Linie ein Denker und in zweiter Linie ein Kämpfer. Nun, wenn er es recht bedachte, so war es ihm kurz durch den Kopf gegangen. In den Sekunden, bevor er Zacharias erschoss, hatte er kurz überlegt, wie sich die Exekution auf die anderen Männer auswirken würde. Als er seine Pistole zog, den Abzug drückte und sah, wie die Hohlspitzkugel Zacharias’ Hinterkopf an die Wand klatschte, war er sich noch sicher, dass seine Tat die Männer anfeuern würde und sie dazu bringen würde, ihre Differenzen beizulegen und ihre Fähigkeiten ganz in den Dienst der Mission zu stellen. Jetzt erkannte er, dass er sie falsch eingeschätzt hatte.
  


  
    Es lag an ihrem Glauben, sagte er sich, an ihrer mangelnden Hingabe. Stammesrivalitäten hatten sicher auch eine Rolle gespielt, und Karim machte sich selbst Vorwürfe, dass er das nicht schon früher bedacht hatte. Interne Auseinandersetzungen hatten im Islam leider eine lange Tradition. Es waren kleinliche Rivalitäten, die sie seit so vielen Jahren trennten. Die vier Saudis unter seinem Kommando waren in Ordnung. Sie würden tapfer und mit vollem Einsatz bis zum letzten Mann kämpfen. Auch der Afghane machte ihm keine Sorgen, aber er hatte auch über ein Jahr unter ihm gedient und sich in zahlreichen Konflikten mit dem Feind bewährt. Weil sie zusammen gekämpft hatten, war auch das gegenseitige Vertrauen da. Nein, der Afghane würde keine Probleme machen. Er und seine Landsleute waren die zähesten 
     und selbstlosesten Kämpfer, die Karim je gesehen hatte.
  


  
    Das Problem waren die Marokkaner. Karim sah jetzt, dass das Team tiefer gespalten war als je zuvor. Er überlegte kurz, ob er vielleicht einen von ihnen exekutieren sollte, fand eine solche Maßnahme dann aber kontraproduktiv. Er scheute sich nicht, Angst als Motivationshilfe einzusetzen, doch in diesem Fall hatte er einfach nur eine beschränkte Zahl von Männern zur Verfügung. Karim hatte die brutalen Strategien verschiedener Diktatoren studiert. Von ihnen konnte man einiges lernen. Ihre Kühnheit und ihr Machthunger waren grenzenlos. Besonders beeindruckend fand Karim, wie sie die Macht ohne Skrupel an sich rissen und mit allen Mitteln verteidigten.
  


  
    Karim dachte oft an Lenin und Stalin. Er fragte sich, ob er ihr Format hatte - die Größe dieser beiden Männer, die Fähigkeit, eine Revolution anzuführen, die Macht zu übernehmen und jeden Feind zu töten, bis die eigene Macht so unangefochten war, dass man eine echte Veränderung herbeiführen konnte. Er wusste, dass er grausam sein konnte. Dass er die nötige Überzeugung besaß, um Dinge mit aller Konsequenz durchzuziehen und wahllos so viele zu töten, wie notwendig war. Er führte schließlich Allahs Werk aus, und Allah würde schon die Gläubigen von den Ungläubigen trennen, wenn sie tot waren.
  


  
    Karims Aufgabe war es, eine Wende herbeizuführen. Er musste den Vormarsch der Ungläubigen aufhalten und ihre ständigen Angriffe auf den Islam stoppen. Ihre Befreiung der Frauen, ihr Durst nach Pornographie, ihre Toleranz gegenüber etwas so Abscheulichem wie der Homosexualität - das alles war das Werk des Teufels. Ihre Musik, ihre Filme, ihre ganze Kultur war ein einziger 
     Angriff auf die Familie. Ihre Kultur war das Krebsgeschwür der Welt, das den Islam nach und nach angriff. Man musste sie um jeden Preis aufhalten, egal wie viele Unschuldige in der Auseinandersetzung ums Leben kamen.
  


  
    Diese Operation war für Karim noch lange nicht der Höhepunkt seines Kampfes. Es war ein Meilenstein auf dem Weg zu etwas noch Größerem. Allah war in seinen endlosen Stunden des Gebets zu ihm gekommen und hatte ihm von seinen Plänen erzählt. Er wollte, dass Karim die Wiege des Islam zurückeroberte, dass er sie jenen entriss, die in ihrer Verderbtheit nur nach Geld und Reichtum strebten. Aber bevor er diese große Verantwortung übernehmen konnte, musste er sich noch beweisen. Nicht gegenüber Allah, sondern gegenüber jenen, die er für den nächsten Kampf brauchen würde.
  


  
    Karim würde sich nicht als Märtyrer opfern. Aus verständlichen Gründen hatte er das seinen Leuten nicht gesagt. Allah hatte Großes mit ihm vor. Eines Tages sollte er eine Revolution anführen, die die Welt verändern würde. Karims ferne Aufgabe war es, die saudi-arabische Königsfamilie zu stürzen und das Land von ihrem korrupten Einfluss zu säubern. Die ganze Familie mit ihren über zehntausend Verwandten musste ausgerottet werden. Karim wusste, dass einige wenige entkommen würden, er wusste, dass die Welt schockiert sein würde, aber die Zahl der Toten würde unbedeutend sein im Vergleich mit den Opfern von Lenin und Stalin. Sie hatten einst Millionen getötet, und das für nichts als ein gottloses System, das nur die oberste Schicht von Bürokraten belohnte. Die Muslime würden es verstehen, und letztlich war das das Einzige, worauf es ankam. Aber zuerst musste er mit Amerika abrechnen, und um das zu tun, musste er die 
     Moral der beiden Marokkaner heben, damit sein Team als Einheit handelte.
  


  
    Karim drückte die klapprige Fliegengittertür auf und trat auf das weiche Gras hinaus. Ein halbes Jahr an diesem stickigen Ort. Sie hatten schon viel erreicht, aber nicht genug. Die Vormittagssonne stand endlich hoch genug am Himmel, um die Insekten zu vertreiben, die in dieser Gegend alle möglichen Krankheiten übertrugen. Er wusste, dass die Männer dankbar waren, dass die Insekten sie für ein paar Stunden in Ruhe ließen, doch jetzt mussten sie die drückende Hitze aushalten. Selbst seine Landsleute betrachteten die schlimme Kombination von Hitze und Feuchtigkeit als einen schrecklichen Feind. Wasser war das Entscheidende, so wie in der Wüste. Die Männer müssen viel trinken, dachte Karim bei sich. Er achtete darauf, dass sie auch ihre Malariamedizin nahmen. Er hatte nicht seine Fähigkeiten und seine Energie in diese Operation gesteckt, damit sie dann durch irgendein winziges Insekt zunichtegemacht wurde.
  


  
    Er hörte laute Rufe von einigen seiner Männer. Karim blickte über die Lichtung, um zu sehen, was los war. Sechs Männer hatten sich am anderen Ende der Lichtung versammelt, etwa hundertfünfzig Meter von ihm entfernt. Sie trugen alle Cargohosen und ausgeblichene grüne T-Shirts. So wie Karim war jeder von ihnen mit einer 9-mm-Glock und zwei Ersatzmagazinen ausgerüstet. Karim legte Wert darauf, dass sie sich daran gewöhnten, immer eine Waffe zu tragen. Das war ihm auch deshalb wichtig, weil er insgeheim hoffte, dass irgendein Drogenkartell hier im Lager auftauchen und eine Schießerei vom Zaun brechen würde. Das wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit gewesen, seine Männer zu testen.
  


  
    Karim wusste, dass sie an der Stelle standen, wo die Hindernisstrecke anfing und endete. Auch aus der Entfernung entging ihm nicht, dass die Anfeuerungsrufe nur halbherzig waren. Seine Augen suchten das Gelände nach dem siebten Mann ab. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Vor wenigen Tagen waren sie noch acht gewesen. Einer der Marokkaner war gerade in der gegenüberliegenden Ecke der Hindernisstrecke unterwegs. Er konnte nicht erkennen, ob es Ahmed oder Fazul war - die beiden sahen einander zu ähnlich. Der Mann warf sich auf den Bauch und robbte unter einem Stacheldraht hindurch, der nur einen knappen halben Meter über dem Boden gespannt war. Nachdem er zehn Meter gerobbt war, sprang er auf und lief direkt auf eine sechs Meter hohe Mauer zu. Er packte das Seil und stürmte die Wand hinauf. Auf halbem Weg rutschte er aus, fing sich, versuchte es erneut, rutschte wieder aus und gab schließlich auf. Er ließ sich auf den Boden fallen, stützte die Hände auf die Knie und rang nach Luft. Karim verfolgte die Szene mit finsterem Blick. Er war nicht so weit gekommen, um dann zuzusehen, wie jemand an einer Aufgabe scheiterte, die sie schon seit Monaten beherrschen sollten.
  


  
    Der Mann atmete noch einige Male durch, dann schüttelte er frustriert den Kopf und trabte um die Mauer herum zum nächsten Hindernis. Die anderen sechs begannen zu lachen und ihn aufzuziehen. Auch wenn es aus dieser Entfernung fast unmöglich war, die beiden Marokkaner auseinanderzuhalten, wusste Karim doch, dass es Ahmed war. Er hatte Fazul bereits in den Kampf geführt und wusste, dass der Mann härter war als jede Wand. Karim glühte vor Zorn. Dass ein Mann unter seinem Kommando so schnell aufgab, war empörend genug, 
     aber dass die anderen es auch noch lustig fanden, war unerträglich.
  


  
    Seine abgetragenen schwarzen Dschungelstiefel setzten sich in Bewegung und trugen ihn über einen der vielen Wege, die sich durch das hohe Gras schnitten wie die Speichen eines Rades. Seine Schritte waren kurz und schnell, und sein Zorn wuchs mit jedem Meter. Einer der Männer sah ihn kommen und machte die anderen aufmerksam. Das Lachen und Spotten hörte abrupt auf, und die Männer gingen auseinander und nahmen zwar nicht Haltung an, doch sie machten sich innerlich auf ein Donnerwetter gefasst. Karim blieb ein paar Meter vor der Gruppe stehen, als Ahmed gerade die Ziellinie überquerte. Der schlaksige Marokkaner stolperte und stürzte und kam direkt vor Karims Füßen zum Stillstand.
  


  
    Es wäre gut möglich gewesen, dass Karim ihn in die Rippen getreten hätte, wäre da nicht ein nervöses Lachen von einem der Männer gekommen. Es war Farid, der Fähigste von allen, und während er sich bemühte, seine unpassende Äußerung zu unterdrücken, begannen ein, zwei andere ebenfalls zu lachen. Es hatte eine ansteckende Wirkung, und bald kicherte die ganze Gruppe wie eine Schar kleiner Schulmädchen.
  


  
    Karim stieg über Ahmed hinweg, zog seine 9-mm-Glock und drückte den Lauf an Farids Stirn. Nachdem alle noch deutlich vor Augen hatten, wie Karim einen ihrer Mitstreiter erschossen hatte, war die Situation mit einem Schlag todernst. Die Männer nahmen Haltung an, zogen die Schultern zurück und blickten starr geradeaus. Selbst Farid schaffte es, aufrecht zu stehen, obwohl er den kalten Stahl immer noch an der Stirn spürte.
  


  
    »Amir«, rief Farid, so schnell er konnte, »ich entschuldige mich für meinen Fehler.«
  


  
    »Findest du das lustig?«
  


  
    »Nein, Amir, das tu ich nicht.« Farid sprach ihn mit Amir an, dem arabischen Wort für Kommandant.
  


  
    »Warum lachst du dann?«
  


  
    Farid zögerte, unschlüssig, was er antworten sollte. »Es war falsch von mir«, brachte er schließlich hervor. »Es wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Nein, das wird es nicht«, sagte Karim in eisigem Ton, »und wenn doch, dann jage ich dir eine Kugel in deinen dicken Schädel.«
  


  
    Farid blinzelte kurz, als ihm der Schweiß von der Stirn in den Augen brannte. »Ja, Herr!«
  


  
    Karim ließ die Waffe sinken und wandte sich den anderen zu. »Und ihr«, blaffte er, »findet ihr das lustig?« Sie antworteten wie aus einem Mund, dass sie es nicht lustig fänden. Karims Wut war noch kein bisschen verraucht, und er musste sich sehr beherrschen, um ihnen nicht seine schwere Pistole über den Schädel zu ziehen.
  


  
    So ein Kommando war eine einsame Sache, besonders hier in diesem Dschungel, Tausende Kilometer und eine Welt von ihrem Krieg entfernt. Ihr Scheitern war sein Scheitern, und er wollte nicht scheitern. Wie konnte er sie nur dazu bringen, dass sie endlich erkannten, was auf dem Spiel stand? Wie sollte er ihnen begreiflich machen, wie ernst es den Amerikanern war? Auch wenn er sie noch so sehr hasste, machte sich Karim doch keine Illusionen über ihre Stärke.
  


  
    Die Männer hatten sich alle bereitwillig dem Kampf angeschlossen. Im Laufe der Jahre hatte Karim viel zu viele gesehen, die in großen Worten vom Krieg sprachen. Die Kaffeehäuser und Moscheen in Saudi-Arabien waren voll mit solchen Männern. Nur eine Handvoll war wirklich tapfer genug, dumm genug oder gläubig genug, 
     um eine Waffe in die Hand zu nehmen und zu handeln. Die Männer seiner Gruppe sollten tapfer und gläubig sein. Zacharias war gläubig und schlau gewesen, aber er war faul. Er nahm das, was sie gerade taten, nie ernst genug. Das waren die Leute, mit denen er sich abfinden musste; junge Männer, die eben nichts Besseres zu tun hatten. Viele von ihnen waren von reichen Vätern geschickt worden, die sich in dem Ruhm sonnen wollten, ein Opfer für die Sache zu bringen. Und viele dieser Väter zahlten insgeheim dafür, dass ihre Söhne nicht an vorderster Front kämpfen mussten. Die meisten kamen ohne militärische Ausbildung und, was noch schlimmer war, mit einer völlig falschen Vorstellung von dem Kampf. Selbst hervorragend ausgebildete und ausgerüstete Soldaten konnten sich in der Schlacht in die Hose machen. So gesehen war es vorherzusehen, wie sich ein Anfänger verhalten würde, wenn er zum ersten Mal erlebte, wie die Amerikaner eine ihrer vernichtenden lasergelenkten Tausend-Kilo-Bomben abwarfen. Karim hatte gesehen, wie ganze Bataillons von Männern sich weigerten, auch nur einen Schritt zu machen, aus Angst, dass die amerikanischen Kampfflugzeuge am dunklen Himmel lauern könnten.
  


  
    Diese Männer hier waren keine Feiglinge. Er hatte alle bis auf zwei im Kampf gesehen, und sie hatten sich tapfer geschlagen. Selbst Ahmed hatte seine Stärken, auch wenn er nicht imstande war, über eine einfache Mauer zu klettern. Er hatte von sich aus das Handwerk eines Scharfschützen erlernt und war der mit Abstand beste Schütze mit Pistole und Gewehr. Karim hatte große Pläne mit ihm. Ein gut ausgebildeter Scharfschütze würde in einer friedlichen städtischen Umgebung eine unschätzbare Waffe darstellen. Wie er so um seine Männer herumging, 
     kam Karim ein Gedanke. Vielleicht verlangte er einfach zu viel von ihnen. Vielleicht zerstörte er damit ihr Selbstvertrauen. Es war gegen seine Natur, seine Anforderungen zurückzuschrauben. Alles, was er im Leben erreicht hatte, verdankte er der Tatsache, dass er hart an sich gearbeitet hatte. Dass er sich nie zufriedengegeben hatte.
  


  
    Vielleicht war das nicht der richtige Weg bei diesen Männern. In nicht einmal einer Woche würden sie mitten ins Herz des Feindes vordringen, wo sie nur wenige Verbündete haben würden. Die Anspannung würde noch zehnmal höher sein als jetzt. Karim dachte an die beiden anderen Gruppen. Er hatte erfahren, dass sie abgefangen worden waren, doch die Medien hatten nichts davon berichtet. Das bedeutete, dass sie wahrscheinlich auf irgendeinem unscheinbaren Schiff mitten auf dem Ozean trieben und gefoltert wurden. Wie waren sie nur gefasst worden? Hatten sie einen Fehler gemacht? Gab es einen Verräter irgendwo in der Organisation? All diese Fragen hatten Karim wochenlang nicht schlafen lassen.
  


  
    Wie er so über seine angespannten Männer hinwegblickte, kam ihm ein Gedanke. Es war ein Wink Allahs, das war ihm fast augenblicklich klar. Er spürte zunehmend Allahs Hand in allem, was er tat. Er führte ihn und spornte ihn an auf seinem Weg mitten hinein in den Bauch der Bestie. Seine Zukunft erschien ihm mit einem Mal alles andere als sicher; sein Schicksal, eines Tages eine Revolution im heiligsten aller Länder anzuführen, war plötzlich ungewiss geworden. Vielleicht würde alles in Amerika zu Ende gehen. Karim verspürte eine leichte Enttäuschung, doch das dauerte nur eine Sekunde. Er wusste, dass Allah ihn prüfte. Er wollte, dass Karim ihm in Demut folgte und sich ganz auf die bevorstehende 
     Schlacht konzentrierte. So sei es, dachte Karim. Wenn Amerika meine letzte Schlacht sein soll, dann werde ich sie zu einem ruhmreichen Abschluss machen.
  


  
    Karim wandte sich Ahmed zu, der immer noch schwer atmete. Er musste noch eine sehr wichtige Sache regeln; nachdem Zacharias nicht mehr da war, mussten sie sich neu organisieren. Karim wollte, dass sein Team nach dem Vorbild der Swim-Buddies bei den amerikanischen Navy SEALs agierte. Karim wies jedem einen Partner zu, der mit ihm trainierte. Die acht Männer konnten in zwei Kampfgruppen zu je vier Mann operieren, genauso aber auch in vier Zweierteams. Das würde ihm sowohl die Stärke für ihre Angriffe geben als auch die Flexibilität, um sich in kleineren Einheiten der Entdeckung zu entziehen, sobald der Feind erkannte, was vor sich ging.
  


  
    »Ahmed«, sagte Karim und streckte ihm die Hand entgegen, »es wäre mir eine Ehre, wenn du mich als deinen Partner annehmen würdest.«
  


  
    Der Marokkaner war sichtlich schockiert. »Amir, die Ehre wäre ganz meinerseits.«
  


  
    Karim lächelte. »Du bist ein guter Soldat, und ich habe großes Vertrauen zu dir.« Er wandte sich den anderen Männern zu und war stolz auf sich selbst, als er ihr anerkennendes Lächeln sah. Um die Stimmung weiter zu heben, fügte er hinzu: »Ich werde darauf achten, dass wir über keine Mauern klettern müssen.«
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    Karim blickte auf die Lichtung hinaus, ohne genau zu wissen, was er eigentlich erwartete, aber er dachte sich, dass er etwas spüren würde. Irgendeine tiefgreifende Veränderung, eine Ahnung dessen, was vor ihm lag, ein Gefühl des Stolzes angesichts des Erreichten. Irgendetwas - aber tatsächlich war da nur ein Gefühl der Leere. Er blickte von einer Seite der Lichtung zur anderen. Sein Blick schweifte über die Hindernisstrecke, die jeder von ihnen wohl tausendmal absolviert hatte, über den Schießstand, wo er jeden Einzelnen zu einem Meisterschützen mit seiner Glock ausgebildet hatte. Aber er hatte sie nicht nur zu ausgezeichneten Schützen gemacht, sondern ihnen auch beigebracht, wie man seine Waffe in jeder Situation bestmöglich einsetzte, im Laufen ebenso wie ihm Stehen, Sitzen oder Liegen. Sie hatten jede erdenkliche Situation durchgespielt, und sie hatten sich enorm verbessert. Doch waren sie wirklich gut genug?
  


  
    Karim spürte, wie es wiederkam. Diese Enge in der Brust, das flache Atmen. Es war wieder eine Panikattacke. Er hatte es nie jemandem erzählt. Seinen Männern hatte er gesagt, dass es nur Migräne wäre, doch er wusste, was wirklich dahintersteckte. Kopfschmerzen hatte er schon öfter gehabt, aber das war etwas anderes. Es war etwas absolut Beängstigendes. Für gewöhnlich begann es mit diesen Zweifeln, die ihn vor dem Einschlafen befielen. Wenn er mit seinen Gedanken allein war. Wenn er verzweifelt versuchte, seine Sorgen aus dem Bewusstsein zu verdrängen, damit er einfach nur schlafen konnte. Doch es war hoffnungslos. Je mehr er es versuchte, 
     umso schlimmer wurde es, und jetzt passierte es ihm auch schon mitten am Tag.
  


  
    Die Krankheit, oder was immer es war, kam immer auf die gleiche Weise. Es begann mit Zweifeln; Zweifeln an seinen eigenen Fähigkeiten und an denen seiner Männer. Sie hatten so hart an sich gearbeitet - aber würde es genügen? Wo war das Gefühl der Befriedigung über das Erreichte oder wenigstens eine gewisse Erleichterung, dass sie diesen furchtbaren Ort verlassen konnten? Diesen Ort, der ihnen schon am Anfang beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Karim dachte an jene ersten Wochen zurück, als die Männer alle krank wurden, weil ihre Körper sich gegen diese tückische Umgebung mit ihrer Feuchtigkeit und ihren Insekten nicht wehren konnten. Diese eine Sache hatte er vorher nicht bedacht. Er hatte gewusst, dass sich seine Männer an das neue Klima würden gewöhnen müssen, aber er hatte angenommen, dass das bei ihrer Jugend und ihrer Kraft kein Problem sein sollte. Schließlich hatten sie auch überlebt, als sie die Amerikaner in den kalten rauen Bergen Afghanistans bekämpften. Karim hatte die Kälte gehasst, aber er würde sie nie wieder verfluchen. Die kalte trockene Gebirgsluft tötete alles ab, was man nicht sehen konnte - die winzigen Mikroben, die den Körper angreifen konnten. Diese unsichtbaren Feinde gediehen in der feuchten Luft des Dschungels.
  


  
    Überraschenderweise war es die U.S. Army, die sie gerettet hatte, oder genauer gesagt eines ihrer Feldhandbücher über das Überleben in einer tropischen Umgebung. Karim besorgte seinen Männern die richtige Medizin und die entsprechende Kleidung und begann strikt auf Hygiene zu achten. Es dauerte fast einen vollen Monat, bis sie alle von den Ausschlägen und dem Durchfall geheilt waren. Von diesem Moment an machten sie große Fortschritte. 
     Sie wurden stärker und fähiger - aber würde es reichen? Gab es nicht doch etwas, was er nicht bedacht hatte?
  


  
    »Amir.«
  


  
    Karim drehte sich um und sah Farid drei Meter hinter ihm stehen, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. »Ja.«
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Ja. Warum fragst du?«
  


  
    »Du siehst nicht gut aus. Entschuldige, dass ich das so sage.«
  


  
    »Mir geht es gut«, log Karim.
  


  
    »Die Männer sind bereit.«
  


  
    »Wasser?«
  


  
    »Volle Ration, wie du es befohlen hast.«
  


  
    »Wissen sie, dass wir aufbrechen?«
  


  
    Farid konnte nicht verbergen, wie überrascht er selbst war.
  


  
    »Das habe ich mir gedacht.« Karim blickte zurück zu den Hütten mit ihren rostigen Blechdächern. Die Männer standen neben ihren Rucksäcken und bereiteten sich auf einen der üblichen langen Fußmärsche durch den Dschungel vor. »Hol sie her. Sag ihnen, sie sollen die Rucksäcke stehen lassen.«
  


  
    Farid blaffte einen kurzen Befehl, und die sechs Männer kamen herbeigeeilt. Sie stellten sich in einer Reihe auf und ließen untereinander jeweils eine volle Armlänge Abstand. Sie hatten das in den vergangenen sechs Monaten so oft gemacht, dass sie den Abstand auf einen Blick einschätzen konnten.
  


  
    Karim überblickte seinen Elitetrupp. Sieben Mann, der Größte von ihnen knapp über eins achtzig groß, der Kleinste knapp unter eins siebzig. Körperlich waren sie 
     alle in ausgezeichnetem Zustand. Was der eine oder andere an Übergewicht mitgebracht hatte, war längst durch das intensive Training verschwunden. Sie waren eine imposante Gruppe mit ihren breiten Schultern, ihren prallen Muskeln und ihren schmalen Taillen. Ihre ganze Haltung hatte sich verändert. Sie standen aufrecht, die Schultern zurückgezogen, die Brust herausgedrückt, den Blick geradeaus gerichtet, und warteten auf einen Befehl. Die Haltung allein hatte fast einen Monat in Anspruch genommen. Er hatte ihnen all die schlechten Angewohnheiten austreiben müssen, die sie im Kampf für Al-Kaida und die Taliban entwickelt hatten. Man hatte sie dazu ermutigt, auf die Amerikaner mit ihren starren Kommandostrukturen herabzusehen. Für sie marschierten die Amerikaner herum wie Roboter. Karim erkannte, was sich in Wahrheit dahinter verbarg; eine Effizienz, in dem die Identität des Einzelnen keine Rolle mehr spielte. Das war einer der Gründe, warum sie so schwer zu besiegen waren. Es war die Grundlage ihrer Effektivität; wenn ein Befehl gegeben wurde, bewegten sie sich mit erstaunlicher Schnelligkeit und Effizienz.
  


  
    Karim blickte über die Männer hinweg und spürte zum ersten Mal so richtig, wie stolz er auf sie war. »Meine Krieger«, sagte er schließlich mit einem schmallippigen Lächeln, »Allah hat mir gesagt, dass ihr bereit seid. Es gibt nichts mehr, was wir hier noch tun können.«
  


  
    »Wir brechen auf?«, fragte Ahmed, einer der Marokkaner.
  


  
    »Ja. In nicht einmal einer Stunde.«
  


  
    Einer nach dem anderen sahen sie einander an. Manche lächelten. Andere wirkten nervös. Karim sah das und unterdrückte seinen Zorn; er sagte sich, dass das ganz natürlich war. So furchtbar der Ort hier gewesen war - er 
     hatte doch seinen Zweck erfüllt. Für sie war er zum Zuhause geworden. »Ich weiß, dass einige von euch besorgt oder aufgeregt sind, der eine oder andere hat vielleicht auch Angst. All diese Gefühle sind ganz normal. Als Gott dem Propheten Jonas sagte, dass er nach Ninive gehen und gegen das Böse predigen soll, hatte er auch Angst. So große Angst, dass er weglief und schließlich im Bauch des Wals landete. Auch einer der großen Propheten hatte Angst. Es ist ganz natürlich, solche Gefühle zu haben. Sogar Zweifel an unserer Sache … unserer Mission. Aber wir haben einander. Wir sind eine Familie geworden. Wir werden uns gegenseitig Kraft und Mut geben, und wir werden nicht weglaufen. Wir werden bereitwillig und voller Tapferkeit in den Bauch der Bestie schreiten, und wir werden ihr so großen Schaden und Schmerz zufügen, dass die Bestie nicht mehr den Mut haben wird, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen.«
  


  
    Einige der Männer jubelten und reckten die Fäuste in die Höhe. Die Ernsteren unter ihnen nickten nur.
  


  
    »Wenn wir jetzt noch länger bleiben, geben wir dem Feind damit nur mehr Zeit, sich vorzubereiten.« Karim schritt die Reihe ab, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Jetzt kam der schwere Teil. »Ich habe euch das bis jetzt nicht gesagt, weil ich euch während der Ausbildung nicht ablenken wollte.« Er blieb an einem Ende stehen und blickte die Reihe hinunter. »Von den beiden anderen Einheiten hat man fast einen Monat nichts mehr gehört. Es wird befürchtet, dass sie gefasst wurden.«
  


  
    Es folgte schockiertes Gemurmel unter den Männern. »Aber sie haben in den Nachrichten nichts darüber gesagt«, wandte Farid ein.
  


  
    »Das stimmt.« Die Männer verfügten über zwei Laptops mit Internetzugang, und Karim hielt sie dazu an, 
     täglich mehrere amerikanische Zeitungen zu lesen. »Ich hätte eine gewisse Hoffnung, wenn die Zeitungen darüber berichtet hätten. Das würde bedeuten, dass die CIA ihre Ergreifung bestätigt hat und dass sie über die Behandlung der Männer Rechenschaft abliefern müssten. Die Tatsache, dass nichts an die Öffentlichkeit gedrungen ist, bedeutet, dass sie alles aus den Männern herausholen, was sie wissen.«
  


  
    »Wissen die anderen Einheiten von unseren Plänen?«
  


  
    Karim wandte sich Fazul Alghamdi zu, mit dem er in Afghanistan gekämpft hatte. »Nur ganz vage.«
  


  
    »Sie wissen, welche Stadt wir angreifen werden«, warf Farid in erregtem Ton ein.
  


  
    »Ja, das stimmt, aber es ist eine große Stadt. Wie wir schon besprochen haben, gibt es dort viele Ziele.«
  


  
    Farid machte ein betrübtes Gesicht. »Sie waren gute Männer.«
  


  
    »Ja, das waren sie. Sie waren tapfere Männer, aber sie haben zu sehr darauf vertraut, dass Allah ihren Erfolg will.« Karim hatte in letzter Zeit viel über diese Sache nachgedacht. Mit der Bedachtsamkeit eines Imams fügte er hinzu: »Allah will, dass wir Erfolg haben, aber er will uns auch prüfen. Er will sehen, wie entschlossen wir sind, unseren Feind zu besiegen.«
  


  
    »Wir sind alle entschlossen, Amir«, betonte Farid stellvertretend für sie alle.
  


  
    »Gut. Deshalb habe ich auch immer gesagt, wie wichtig es ist, dass wir gut vorbereitet und wachsam sind. Ich habe euch immer getadelt, wenn ich das Gefühl hatte, dass ihr zu wenig Respekt vor dem Feind habt. Ihr werdet schwach, wenn ihr diesen Irrtum begeht. Die Wahrheit ist, dass die Amerikaner extrem gut sind, und wenn wir nicht sehr vorsichtig sind, wird es uns genauso gehen 
     wie den anderen … wir werden gefasst und bestimmt auch gefoltert.«
  


  
    »Wir werden dich nicht enttäuschen, Amir«, versicherte Farid.
  


  
    »Gut.« Karim würde sich immer fragen, ob seine Männer den Anforderungen gewachsen waren. Er hatte seine ganze Energie darauf verwendet, sie auf diese Mission vorzubereiten, und er wusste, dass er nie ganz zufrieden sein würde. So war er nun einmal. Diese Sorge war jedoch in letzter Zeit in den Hintergrund getreten; dafür nagte etwas anderes an ihm. Er wusste, dass die Amerikaner gut waren, aber er war überzeugt, dass sie die beiden anderen Einheiten nicht hätten abfangen können, wenn sie nicht schon irgendetwas von ihnen gewusst hätten. Karim war sich mittlerweile fast sicher, dass die Amerikaner jemanden in der Al-Kaida hatten, der sie mit Informationen versorgte.
  


  
    »Ich habe noch eine andere Sorge«, verkündete Karim mit ernster Stimme. »Ich fürchte, dass Zacharias Informationen an seinen Onkel weitergegeben haben könnte.«
  


  
    Die beiden Marokkaner, die dem Ägypter am nächsten gestanden hatten, sahen einander nervös an.
  


  
    Karim bemerkte es. »Habe ich Recht?«, fragte er.
  


  
    Beide Männer nickten.
  


  
    Karim sagte sich, dass er seine Wut darüber fürs Erste unterdrücken musste. Nachdem sich sein Verdacht bestätigt hatte, fühlte er sich hier draußen auf der Lichtung plötzlich sehr verwundbar. Er wurde von einem Gefühl beschlichen, wie er es von Afghanistan kannte. Schon damals hatte er manchmal regelrecht gespürt, dass hoch über ihnen eine amerikanische Drohne ihre Kreise zog. Er glaubte ein leises Summen zu hören, das wie ein Vorbote des Todes war, der vom Himmel kommen würde. Er 
     war plötzlich froh, dass er Zacharias getötet hatte, und noch froher, dass er noch andere Vorkehrungen getroffen hatte.
  


  
    »Hat noch irgendjemand eine Frage, bevor wir aufbrechen?«
  


  
    »Wohin gehen wir?«
  


  
    »Zum Flugplatz.« Karim wandte sich nach Norden. »Wenn wir gut vorankommen, sollten wir dort sein, bevor es dunkel wird.«
  


  
    »Und dann weiter nach Mexiko City?«, fragte Fazul.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Plan?«
  


  
    »Wir können unseren eigenen Leuten nicht mehr vertrauen. Die Amerikaner müssen irgendwie unsere Führung ausspioniert haben. Wir sind auf uns allein gestellt.«
  


  
    »Aber wie kommen wir dann nach Amerika?«
  


  
    »Ich habe andere Vorkehrungen getroffen.«
  


  
    »Was für welche?«
  


  
    »Das sage ich euch, wenn es so weit ist.« Die Männer akzeptierten die Antwort ohne weitere Fragen. Karim wandte sich Farid zu. »Zündet die Gebäude an«, befahl er. »Ich will keine Spuren hinterlassen, falls die Amerikaner irgendwie von dem Platz hier erfahren.«
  


  
    »Ja, Amir.«
  


  
    Karim suchte den blauen Himmel über ihnen nach irgendeinem Anzeichen dafür ab, dass sie überwacht wurden. Sein Blick allein reichte aus, um die anderen Männer nervös zu machen. »Ich denke, wir sollten den Ort so schnell wie möglich verlassen.«
  


  
    Niemand widersprach. Die Männer gingen von einem Gebäude zum nächsten und setzten sie mit dem Öl der Lampen in Brand. Die beiden Laptops, Ersatz-Funkgeräte, Landkarten und Satellitentelefone wurden ins Feuer 
     geworfen. Vierzehn Notizbücher voll mit Informationen über Personen, Gebäude und Organisationen wurden ebenfalls verbrannt. Karim hatte von ihnen verlangt, dass sie sich ihren Schlachtplan einprägten. Von diesem Moment an durfte nichts mehr auf Papier festgehalten werden. Es durfte auch keine Kommunikation mit der Führung der Al-Kaida mehr geben.
  


  
    Während hinter ihnen das Feuer wütete, marschierten die Männer auf einem schmalen Pfad in den Wald hinein. Karim stand am Waldrand, während ein Mann nach dem anderen unter dem dichten Blätterdach verschwand. Er war froh, dass er endlich aus dieser Gegend wegkam, und überaus zufrieden, dass er alle Verbindungen zu seinen Kommandanten kappte. Es gab nichts mehr, was sie noch für ihn tun konnten. Er und seine Männer waren nun ganz auf sich allein gestellt. Sie würden Goliath gegenübertreten, und sie würden ihm im Namen des gesamten Islam einen vernichtenden Schlag versetzen.
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Mike Nash lag auf der Seite, nach Luft ringend, die Arme unter dem Körper eingeklemmt. Seine Augenlider flatterten, er öffnete die Augen und sah nichts als Staub und Schutt. Mit großer Mühe drehte er sich auf den Rücken. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Körper. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, dafür breitete sich eine seltsam angenehme Wärme unter ihm aus. Es war eigenartig still, ein stechender Geruch lag in der Luft. Plötzlich spürte er einen Schmerz in den Ohren, der allmählich stärker wurde. Eine Gestalt mit einem Gewehr 
     in den Händen tauchte aus dem Staub auf. Erstaunt sah Nash zu dem Mann auf und versuchte zu verstehen, was das alles zu bedeuten hatte. Wo zum Teufel war er hier? Das alles ergab einfach keinen Sinn.
  


  
    Es war die Waffe, die ihn zumindest ein Stück weit in die Wirklichkeit zurückholte. Es war ein M4-Karabiner. Nash wusste nicht, woher er das wusste, doch die Waffe war ihm instinktiv vertraut. Der Mann, der da über ihm stand, schwang die Waffe herum, ging in die Hocke und begann zu feuern. Patronenhülsen fielen herab und landeten auf Nashs Kopf. Das heiße Metall an seiner Wange war wie ein Schlag ins Gesicht. In einem Sekundenbruchteil verbreiterte sich seine Wahrnehmung der Wirklichkeit, um sich gleich wieder zu verengen, und ihm wurde bewusst, dass es eine Explosion gegeben hatte. Das warme Gefühl, das sich unter ihm ausbreitete, war sein eigenes verdammtes Blut.
  


  
    Nash versuchte sich zu bewegen. Er wusste, dass er sich bewegen musste. Wenn das Schießen begann, musste man sich bewegen. Sich zu bewegen bedeutete Überleben. Das Gegenteil bedeutete Tod, oder noch schlimmer, Gefangenschaft. Er drehte sich auf die Seite und spürte eine warme klebrige Masse aus seinem Ohr austreten. Der Mann ließ sich auf ein Knie nieder und strich mit der Hand über Nashs Rücken, während er die Umgebung im Auge behielt und seine Waffe hin und her schwenkte. Plötzlich riss der Mann seine Waffe nach links und ließ einen weiteren Kugelhagel los, während sich Nash wieder auf den Rücken drehte.
  


  
    Nash sah, wie der Mann den Magazinauswurf drückte, wie die leere Metallbox zu Boden fiel und wie er ein frisches Magazin einschob, ohne hinzusehen. Der Mann gab einen weiteren Feuerstoß ab, sah auf Nash hinunter 
     und rief ihm eine Frage zu. Nash verstand kein Wort, doch er erkannte schließlich, wer der Mann war: Mitch Rapp.
  


  
    Irgendwo in der Ferne hörte er rhythmisch polternde Geräusche, seltsam vertraut, aber in dieser Umgebung eindeutig fehl am Platz. Rapp packte ihn am Schultergurt und zog ihn aus der Schusslinie. Nashs Rücken brannte plötzlich wie Feuer, als er über die Explosionstrümmer gezogen wurde. Als der erste Schmerz nachließ, stellte er zu seinem Entsetzen fest, dass er seine Beine nicht mehr spürte. Das seltsame Gepolter wurde lauter.
  


  
    Nash schlug die Augen auf und fand sich augenblicklich aus den autonomen Stammesgebieten Pakistans in sein Haus in einem Vorort von Washington D. C. versetzt. Sein rechter Arm schlüpfte unter die Bettdecke und fand die warme Haut seiner Frau. Sein Blick schweifte zu dem vertrauten rosa-weißen Kristallleuchter, den sie unbedingt über dem Bett hatte haben wollen. Er seufzte, schloss die Augen und bewegte die Zehen. Das Gepolter begann von neuem. Es kam aus einem anderen Zimmer und war ihm weder unbekannt noch unangenehm.
  


  
    Nash drehte sich auf die Seite, schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine aus dem Bett. Er trug eine graue Flanellpyjamahose und sonst nichts. Er stützte die Ellbogen auf die Knie und strich sich mit den Händen durch sein kurzes braunes Haar. Mit seinen achtunddreißig Jahren war er noch immer topfit, und doch war sein Körper nicht mehr ganz so perfekt, wie er aussah. Ein stechender Schmerz schoss von einer Schläfe zur anderen, und es tat weh, auch nur die Augen aufzumachen. Es erinnerte ihn an seine Zeit beim Marine Corps, als er viel zu viel trank. Das hier waren jedoch nicht die Folgen einer durchzechten Nacht. Er hatte schon drei Spezialisten 
     aufgesucht, und keiner hatte ihm sagen können, warum er jeden Morgen so entsetzliche Kopfschmerzen bekam, wenn er aus dem Bett aufstand. Offensichtlich konnte man von einer heftigen Explosion mehr davontragen als eine Gehirnerschütterung.
  


  
    Doch bei alldem war er dankbar, dass er noch gehen konnte. Es hatte vier Operationen gebraucht, um alle Granatsplitter aus seinem Rücken herauszuholen. Die letzte Operation war die schwierigste, weil ein rasiermesserscharfes Stück Metall zwischen den Wirbeln L3 und L4 entfernt werden musste. Nach dieser Operation hatte er erstaunliche Fortschritte gemacht.
  


  
    Abgesehen von den körperlichen Narben, die die Granatsplitter auf seinem Rücken hinterlassen hatten, gab es nur wenige Anzeichen, dass Mike Nash sich verändert hatte, doch diejenigen, die ihm nahestanden, stellten fest, dass er sehr angespannt wirkte. Seine Frau hatte ihn gewarnt. Thomas Dudley, der Psychiater, der mit ihm arbeitete, hatte immer wieder versucht, ihn dazu zu bringen, über das, was er durchgemacht hatte, zu reden. Dudley meinte, dass er einen Weg finden müsse, einfach mal ein bisschen Dampf abzulassen.
  


  
    Doch Nash verspürte nicht das geringste Bedürfnis, sich noch einmal mit den Dingen zu beschäftigen, die er durchgemacht hatte. Er war ein Experte in mentalen Überlebensstrategien. Das hatte er auf den Ringmatten und den Footballfeldern seiner Jugend gelernt. Bei den Marines hatte er die Fähigkeit zu überleben weiter perfektioniert, und bei der CIA war er endgültig zum Meister in dieser Kunst geworden. Wegstecken und weitermachen, das war ihr Motto. Vielleicht war ja später einmal Zeit, sich mit alldem zu beschäftigen. Vielleicht würde es aber auch ganz von allein heilen. Er hoffte es jedenfalls, 
     denn es gelang ihm immer weniger, sein Leben zu genießen.
  


  
    Seine Gedanken schweiften zu Mitch Rapp. Nash sagte sich, dass er kein Recht hatte, sich über irgendetwas zu beklagen. Der Mann war für sie alle auf eine Granate getreten. Bald würde ihnen die Scheiße um die Ohren fliegen, und Rapp trat wieder einmal vor und sagte den anderen, sie sollten sich in Sicherheit bringen. Nash blickte über die Schulter auf seine Frau hinunter, er dachte an die schönen Jahre, die sie schon zusammen erlebt hatten, und fragte sich, wie sie und die Kinder damit fertigwürden, wenn er angeklagt wurde. Rapp war überzeugt, dass er den Kopf für sie alle hinhalten und die Aufmerksamkeit von den anderen ablenken konnte, doch Nash war sich da nicht so sicher. Ein Untersuchungsausschuss im Kongress war schon schlimm genug, aber das hier sah nach etwas Schlimmerem aus. Es roch nach einem Fall für das Office of Special Counsel, und das bedeutete, dass es sich über Jahre hinziehen und dabei alles Mögliche zum Vorschein kommen konnte, an das niemand mehr gedacht hatte.
  


  
    Das Gepolter am anderen Ende des Flurs wurde immer heftiger. Seine Frau bewegte sich im Schlaf. Nash stand auf und schritt steif durch das Zimmer und über den Flur. Die Türen von zwei Kinderzimmern waren geschlossen, doch die letzte Tür auf der linken Seite stand einen Spalt offen. Das mysteriöse Geräusch kam aus dem kleinsten Zimmer im ersten Stock. Nash blieb draußen stehen und spähte durch den Spalt. Drinnen sah er den ein Jahr alten Charlie von einem Ende des Gitterbetts zum anderen sausen, wie ein Profiringer, der sich aus den Seilen katapultiert, um Schwung zu holen für eine Clothesline oder einen kolossalen Leg Drop.
  


  
    Nach einigen weiteren Längen blieb er stehen und hielt sich am Seitengitter fest. Seine winzigen Finger umklammerten das weiße Holz, seine Wangen blähten sich auf, und er legte alles hinein, was er hatte. Vor und zurück, vor und zurück. Unermüdlich und mit einem Riesengepolter.
  


  
    Mike Nash fand die Entschlossenheit dieses kleinen Kerlchens bewundernswert. Er drückte die Tür ein bisschen weiter auf und wartete darauf, gesehen zu werden.
  


  
    Charlie bemerkte die Bewegung und guckte mit seinen großen braunen Augen über das Gitter. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Kleinen aus. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, breitete die Arme aus und kreischte: »Dada. Dada.«
  


  
    Mike Nash war voller Liebe für den kleinen Kerl, den er eine ganze Woche nicht gesehen hatte. Er schritt durch das kleine Kinderzimmer, fasste Charlie unter den ausgestreckten Ärmchen, hob ihn hoch und nahm ihn in die Arme. Nash küsste ihn auf die glänzend rote Wange und dann auf den Hals. Charlie kicherte und kreischte vor Lachen.
  


  
    »Guten Morgen, Chuck«, flüsterte Nash. »Hast du mich vermisst?«
  


  
    Charlie klatschte seinem Vater erstaunlich kräftig mit beiden Händchen auf die Wangen und versuchte ihn dann zu packen. Nash befreite sich, indem er den Kopf schüttelte, und begann dann mit dem Mund nach Charlies Fingern zu schnappen. Charlie zog die Hände zurück und kreischte vor Vergnügen.
  


  
    Nash legte ihn auf den Wickeltisch, zog den Reißverschluss des Pyjamas auf und machte sich mit der Zielstrebigkeit eines Marine Gunnery Sergeants, der ein M16-Sturmgewehr auseinandernimmt, an die Arbeit. Eine 
     frische Windel wurde auseinandergefaltet und bereitgelegt. Die Laschen der vollen Windel wurden gleichzeitig zurückgezogen, doch bevor er die Windel öffnete, griff Nash noch nach einem Waschlappen, um ihn zwischen Charlies Beine zu legen, für den Fall, dass der Kleine beschloss, den Wickeltisch zu wässern. Diese Lektion hatte er bei Charlies älterem Bruder gelernt. Nash warf die volle Windel in den Abfalleimer, wischte den Jungen mit einem Feuchttuch ab und legte ihm die frische Windel an.
  


  
    Dann ging er mit Charlie, der sich am Hals seines Vaters festhielt, die Treppe hinunter. Nash blieb an der Haustür stehen und sah durch das kleine Fenster hinaus. Er versuchte sich zu erinnern, ob er gestern Abend irgendetwas über das Wetter gehört hatte. Das viele Reisen von einem Kontinent zum anderen konnte einen ganz schön verwirren. Er war spät nach Hause gekommen, die Kinder hatten schon geschlafen. Leider waren sie sein ständiges Kommen und Gehen mittlerweile so gewohnt, dass sie nicht mehr aufblieben, um auf ihn zu warten. Nash tippte den Sicherheitscode ein und schaltete die Alarmanlage aus. Er öffnete die Tür einen Spalt und lugte hinaus. Die Luft war anders als zuletzt, warm und feucht. Es sah so aus, als wäre endlich der Frühling gekommen.
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    LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN
  


  
    Rapp lag auf seiner Pritsche und starrte zur Decke hinauf. Sie hatten ihm die Uniform abgenommen und ihm einen orangefarbenen Overall gegeben, wie ihn die anderen Häftlinge trugen. Er nahm es in Kauf, zumal er sich 
     schon in viel schlimmeren Situationen befunden hatte. Es hätte ihm auch wenig genützt, sich aufzuregen und zu verlangen, dass man ihn mit etwas mehr Respekt behandelte. Er fand es sogar irgendwie witzig, dass sie ihn im selben Haus festhielten wie Haggani und al-Haq. Rapp nahm an, dass es der einzige Ort war, wo sie ihn isoliert halten konnten, bis Washington sich einschaltete. Im Hauptgefängnis saßen Hunderte von feindlichen Kämpfern und Terroristen. Es war völlig undenkbar, Rapp dort unterzubringen, doch dieser unterbelichtete Captain hatte genau das vorgeschlagen. Zum Glück hatte General Garrison genug gesunden Menschenverstand, um es nicht zuzulassen.
  


  
    Die Sache würde bis auf die höchste Ebene in Washington gelangen, und seine Verbündeten unter den Politikern würden empört sein, dass man ihn hier wie einen gewöhnlichen Terroristen behandelte. Er saß jetzt zwei volle Tage im Gefängnis - das wusste er, weil er noch seine Uhr hatte. Sie hatten verlangt, dass er sie abgab, doch er weigerte sich. Nach einer kurzen Diskussion beschlossen die vier Wärter, die ihn übernommen hatten, dass sich die Auseinandersetzung nicht lohnte. Sie hatten gesehen, was er mit einem der Gefangenen und mit Captain Leland gemacht hatte - und da sie weder den spuckenden Terroristen noch Captain Leland mochten, beschlossen sie, nicht so streng mit ihm zu sein. Er hatte schon sechs Mahlzeiten bekommen, und es war eigentlich schon Zeit für die siebte. Das Essen war nichts Besonderes, aber es war nicht schlecht. Es war bestimmt ein ganzes Stück besser als das, was diese Kerle oben in ihren Bergen aßen.
  


  
    Bis jetzt war das einzig Überraschende, dass noch niemand gekommen war, um ihn herauszuholen. Er nahm 
     an, dass es am Zeitunterschied liegen musste und an der Tatsache, dass es übers Wochenende passiert war. Wie auch immer, Rapp wusste jedenfalls, dass sie bald kommen würden. Sie würden ihn zurück nach Washington bringen, und dort würde das Theater dann so richtig losgehen. Das Alleinsein hatte ihm genug Zeit gegeben, um über alles nachzudenken. Er stellte sich vor, was die einzelnen Personen sagen würden und wie er darauf reagieren würde, nämlich sehr direkt. Das war sowieso längst fällig. Sie liefen schon viel zu lange vor diesem Konflikt davon. Es war einfach absurd, wie viel Zeit, Energie und Geld sie aufwandten, um das, was sie taten, vor den politisch Verantwortlichen verborgen zu halten.
  


  
    Rapp hörte das metallische Klicken des Türschlosses und setzte sich auf, in der Erwartung, dass seine nächste Mahlzeit kam. Als die Tür aufging, sah er das vertraute Gesicht von Rob Ridley. Der stellvertretende Leiter des National Clandestine Service sah Rapp besorgt, aber auch ein klein wenig amüsiert an.
  


  
    »Diesmal hast du es wirklich geschafft, mein Freund.«
  


  
    »Hättest du dir nicht noch ein bisschen länger Zeit lassen können?«, fragte Rapp zurück.
  


  
    Ridley richtete die Kameralinse seines Handys auf Rapp. »Nicht bewegen. Diesen Moment muss ich für mein privates Fotoalbum festhalten.«
  


  
    Rapp machte eine obszöne Geste. »Es freut mich, dass du das Ganze noch lustig finden kannst.«
  


  
    Ridley zog einen Stuhl in die kleine Zelle und schloss die Tür. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich mein Idol in einem orangen Häftlingsanzug sehe.«
  


  
    Rapp lächelte unwillkürlich und schüttelte Ridley die Hand. Es tat gut, ihn zu sehen, auch wenn er ihm das 
     nicht sagen würde. »Im Ernst, wo hast du so lange gesteckt?«
  


  
    Ridley setzte sich und stieß einen langen Seufzer aus. »Das ist eine komplizierte Situation, Mitch.«
  


  
    Rapp nahm die Tatsache, dass sein Freund die Tür schloss, als schlechtes Zeichen. »Dann will mich also irgendein Arsch hier drin lassen und mir eine Lektion erteilen?«
  


  
    »So ähnlich. Hier, ich hab dir was mitgebracht.« Ridley reichte Rapp eine Papiertüte.
  


  
    Rapp nahm sie und sah hinein. Er zog einen alten ledernen Baseballhandschuh heraus, außerdem einen Baseball und ein Buch. »Was zum Teufel soll denn das?«
  


  
    Ridley war in der Agency als großer Scherzbold bekannt, was ihn vielen sympathisch machte. Er sah Rapp mit seinem typischen jungenhaften Grinsen an. »Ich dachte mir, das könnte dir helfen, in die richtige Stimmung zu kommen. Du weißt ja, wie in Gesprengte Ketten mit Steve McQueen. Du hier im Bau … wie du den Ball an die Wand wirfst und fängst … Ich wollte dir nur helfen, mit der Situation klarzukommen, weil du vielleicht eine ganze Weile hier drin sitzen wirst.«
  


  
    »Du bist wirklich eine Nummer.« Rapp lachte, während er den Handschuh anzog und den Ball hineinzuhämmern begann. »Toller Film übrigens.«
  


  
    »Einer der besten.« Ridley hielt sein Handy hoch und zwinkerte Rapp zu.
  


  
    Gut, dachte Rapp. Er hatte das gleiche Telefon. Es erzeugte ein Rauschen, das die Lauschvorrichtungen der Zelle wirkungslos machte. Die Zellen waren verkabelt, um alles aufzunehmen. Nachdem er US-Bürger war, sollte man annehmen, dass nichts, was er hier sagte, vor Gericht gegen ihn verwendet werden konnte, doch er verließ 
     sich lieber nicht darauf, besonders angesichts der Dinge, die sie hier zu besprechen hatten.
  


  
    »Im Ernst«, wiederholte Rapp, »warum habt ihr so lange gebraucht?«
  


  
    »Es hat Komplikationen gegeben.«
  


  
    »Was für welche?«
  


  
    »Zum Beispiel, dass du einen Offizier der United States Air Force geschlagen und ihm fast die Hand gebrochen hast.«
  


  
    »Das ist jetzt nicht dein Ernst«, brummte Rapp.
  


  
    »Hast du ihn unbedingt schlagen müssen?«
  


  
    »Ich hab ihn nicht geschlagen.«
  


  
    »Also wirklich«, sagte Ridley ungläubig. »Wie ist er dann zu seinem blauen Auge gekommen?«
  


  
    »Er ist gestürzt.«
  


  
    »Ach, komm.«
  


  
    »Im Ernst … er hat zur Pistole gegriffen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Rapp hörte auf, den Ball in den Handschuh zu hämmern. Er stand wie erstarrt da. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«
  


  
    »Es ist mir sogar sehr ernst. Manches an der Sache werden wir wahrscheinlich regeln können, aber dass du den Typ geschlagen hast, hat doch einen ganz schönen Wirbel verursacht.«
  


  
    »Ich habe ihn nicht geschlagen. Er wollte seine Pistole ziehen.« Rapp zuckte die Schultern. »Für mich war das übermäßige Gewaltanwendung.«
  


  
    »Und das soll ich dir glauben?«
  


  
    »Es war nicht der einzige Grund, aber ich mag es verdammt nochmal überhaupt nicht, wenn man eine Pistole auf mich richtet. Vor allem, wenn es so ein rotznäsiger kleiner Arsch tut.«
  


  
    »Verstehe. Das habe ich ihnen auch gesagt, aber dieser Captain macht mächtig Stunk. Gibt es sonst irgendwelche Gründe, warum du es getan hast? Unter uns.«
  


  
    »Sicher … er wollte die MPs rufen, damit sie auch die anderen festnehmen. Ich musste ihnen ein bisschen Zeit verschaffen, damit sie abhauen konnten, außerdem habe ich ihn nicht geschlagen. Er wollte die Pistole auf mich richten, ich hab sie gepackt und ihm aus der Hand gerissen, und dabei ist er gegen einen Stuhl gefallen.«
  


  
    »Ich hab vorhin unter vier Augen mit dem Stützpunktkommandanten gesprochen.«
  


  
    »General Garrison.«
  


  
    »Ja … er bestätigt mehr oder weniger, was du gerade gesagt hast, aber dieser Captain ist …« Ridley hielt inne und verdrehte die Augen.
  


  
    »Ein kleiner Scheißer ist er. Ich hätte ihm den verdammten Kiefer brechen sollen.«
  


  
    Ridley stöhnte. »Diese Einstellung wird dir sicher nicht helfen.« Ridley beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. »Ich denke, wenn du dich aufrichtig bei ihm entschuldigst, könnte es sein, dass er die ganze Sache fallenlässt.«
  


  
    »Verdammt - nein.«
  


  
    »Sei nicht so unvernünftig.«
  


  
    »Ich will einfach nur das Problem anpacken. Ich hab dir das auch gesagt, bevor ich hierherging. Es ist Zeit, dass wir endlich Klarheit schaffen.«
  


  
    »Das ist ja gut und schön, und Irene gibt dir da auch Recht, aber dass du einen Offizier geschlagen hast, wird nicht gut ankommen bei den Leuten, deren Unterstützung du jetzt brauchst.«
  


  
    »Ja … also, hast du ihn gesehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich verstehe schon, dass er vielleicht manche Leute nervt.«
  


  
    Rapp runzelte die Stirn. »Der Typ ist ein Arsch, wie er im Buch steht.«
  


  
    »Und er hat ein Riesenveilchen und trägt den Arm in der Schlinge, und wenn er in seiner Uniform vor einem Ausschuss steht, wird er eine Menge Verständnis bei genau den Leuten finden, auf deren Unterstützung wir jetzt angewiesen sind.«
  


  
    Rapp schlug den Ball noch einige Male in den Baseballhandschuh und fragte schließlich: »Also, was erwartest du von mir?«
  


  
    »Das hab ich dir schon gesagt.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Es ist doch nicht so schwer. Schüttle ihm einfach die Hand und sag ihm, es tut dir leid. Wir haben ihm erklärt, dass du eine recht bewegte Vergangenheit hast und dass dir sogar der Präsident den einen oder anderen Gefallen schuldet. Dass er es sicher zu schätzen wüsste, wenn ihm jemand in einer so kniffligen Situation hilft.«
  


  
    »Wer ist wir?«
  


  
    »Stephen Roemer, Sonderassistent des Verteidigungsministers.«
  


  
    Rapp überdachte kurz seine Optionen und stieß schließlich einen Fluch aus. »Wenn der Typ stur bleibt …«
  


  
    »Ich rede nochmal mit ihm. Wichtig ist nur, dass wir dich hier rausbekommen, damit wir mit der anderen Sache vorwärtskommen. Es wird sicher Untersuchungen und Anhörungen geben und was weiß ich noch alles. Aber wenn du dich nicht entschuldigen willst … dann sitzt du wahrscheinlich noch vier Wochen in dieser Zelle, während ein paar Anwälte über dein Schicksal entscheiden.«
  


  
    »Verdammt, nein.«
  


  
    »Dann tu’s.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Aber es muss echt wirken, Mitch. Wir brauchen dich drüben in D. C.«
  


  
    »Ich hab gesagt gut«, knurrte Rapp.
  


  
    Ridley griff in die Tüte neben dem Sessel und zog eine Fliegerkombi hervor. »So gern ich dich weiter in den Gefängnisklamotten herumlaufen sehen würde - ich glaube, es würde doch die falsche Botschaft vermitteln.«
  


  
    »Hast du nicht gesagt, dass ich vielleicht noch eine Weile hier drin bleiben muss?«
  


  
    »Das war, bevor du dich bereiterklärt hast, lieb und nett zu sein. Und jetzt beeil dich und zieh das an. Du musst dich entschuldigen, und dann müssen wir ein Flugzeug erwischen.«
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Nash lebte in North Arlington, in der Nähe der Marymount University, einem Viertel, das durchaus zu den besseren in der Stadt gehörte. Die Grundstücke waren im Durchschnitt etwa tausend Quadratmeter groß, und die Häuser waren durchweg über eine Million Dollar wert, aber nicht mehr als zwei Millionen. Die Wohngegend war ein Kompromiss. Sie wollte mehr; er wollte weniger. Es war ein ständiger Reibungspunkt in ihrer Ehe. Er war mit sehr wenig Geld aufgewachsen, und sie mit Unmengen davon. Er verdiente nicht schlecht bei der CIA, doch mit ihrem siebenstelligen Einkommen, das sie als Teilhaberin einer der führenden Washingtoner PR-Agenturen 
     bezog, konnte er bei weitem nicht mithalten. Sie kamen aus verschiedenen Welten, doch sie hielten bedingungslos zusammen.
  


  
    Nash blickte die von Bäumen gesäumte Straße hinauf und hinunter. Abgesehen vom Sprinkler eines Nachbarn war es still ringsum. Nicht ein einziges Auto war auf der Straße geparkt, was Nash sehr gefiel. In seiner Welt war jedes Auto eine potenzielle Bombe. Er überblickte die Büsche vor dem Haus und ging dann die paar Schritte hinunter, um die drei Zeitungen zu holen, die am Boden verstreut lagen. Er hob sie alle drei auf, ging zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich ab.
  


  
    In der Küche setzte er Charlie in seinen Hochstuhl. Nash schaltete die Kaffeemaschine ein und holte eine Schachtel Cheerios aus der Vorratskammer. Er schüttete ein paar der Getreidekringel auf das Brett des Hochstuhls und sah zu, wie Charlie an seinen feinmotorischen Fähigkeiten zu arbeiten begann. Als Nächstes wärmte er etwas Milch, füllte sie in eine Babyflasche und gab sie seinem Sohn. Dann griff er nach einem Glas von der pürierten Gourmet-Babynahrung, auf der seine Frau bestand. Er nahm den Deckel ab, betrachtete den Brei und zuckte zusammen. Er war überzeugt, dass dieses teure Zeug der Grund dafür war, dass Charlies Kacka so penetrant stank.
  


  
    Nash schaltete den Fernseher ein, setzte sich und warf einen Blick auf die drei Zeitungen, die zusammengerollt auf dem Tisch lagen. Er zögerte, sie aufzuschlagen, aus Angst, er könnte Rapps Namen auf der Titelseite sehen, und so beschloss er, es aufzuschieben, bis er Charlie gefüttert hatte. Nash schob dem Kleinen einen Löffel von dem grün-braunen Brei in den Mund. Charlie aß es, ohne zu protestieren. Nash füllte den Löffel erneut, roch daran und verzog das Gesicht. »Igitt«, sagte er.
  


  
    Charlie verzog ebenfalls sein kleines Gesicht. »Igitt«, plapperte er seinem Vater nach.
  


  
    »Genau, Kumpel.« Nash schob dem Kleinen den Löffel in den Mund.
  


  
    Die Moderatorin im Fernsehen leierte im Hintergrund schon eine Weile ihre Nachrichten herunter. Nash hatte überhaupt nicht zugehört, bis sie das Kürzel seines Arbeitgebers aussprach. Er wandte seine Aufmerksamkeit von Charlie ab, um auf den Bildschirm zu sehen, und hätte dem Jungen fast einen Löffel voll Früchtebrei mit Erbsen ins linke Auge gedrückt.
  


  
    »Die Washington Post«, verkündete die Frau, »berichtet, dass die CIA seit einem Jahr eine geheime Spionageoperation durchführe, und das ohne Wissen des FBI, des Justizministeriums oder ihrer Aufsichtsausschüsse im Kongress. Im Moment ist es noch ungewiss, welche Rolle das Weiße Haus in diesem Spionageskandal gespielt haben könnte. In dem Bericht wird behauptet, dass die CIA besonders muslimische Führungspersönlichkeiten, Geistliche, Moscheen und Wohltätigkeitsorganisationen in mindestens sechs Städten der Vereinigten Staaten im Auge gehabt hätte.«
  


  
    »Fuck«, platzte Nash heraus und griff rasch nach der Washington Post. Als er die Schlagzeile auf der Titelseite vor sich sah, hörte er, wie sein Sohn es ihm nachplapperte. Nash sah Charlie an und hoffte, dass er sich verhört hatte.
  


  
    Charlie zog an seiner Flasche, seufzte und sah seinen Vater fast ein wenig gelangweilt an. »Fuck«, sagte er erneut.
  


  
    Nash fasste Charlie an der Hand. »Nein, kleiner Kumpel«, redete er ihm zu. »Das ist ein schlimmes Wort.«
  


  
    Trotz Nashs Bemühungen sagte Charlie das Wort noch einmal.
  


  
    An jedem anderen Morgen hätte Nash wahrscheinlich über ihn gelacht, doch er hörte, dass seine Frau oben aufgestanden war. Wenn sie herunterkam und ihren kleinen Engel fluchen hörte wie einen Marineinfanteristen, würde sie ausflippen. Er machte ein ganz ernstes Gesicht und zeigte mit dem Finger auf Charlie. »Schlimmes Wort«, sagte er.
  


  
    Charlie runzelte die Stirn und zeigte seinerseits auf seinen Vater. »Nein«, erwiderte er. Ein Moment verging, dann wiederholte er das ominöse Wort, diesmal aber mit mehr Nachdruck.
  


  
    Nash hörte seine Frau herunterkommen und spürte ein Gefühl der Panik. Er nahm den Löffel, tauchte ihn rasch in den Babybrei und schob ihn in Charlies Mund, als der Kleine gerade sein neues Lieblingswort wiederholen wollte.
  


  
    Maggie Nash kam in ihrem weiten weißen Morgenmantel in die Küche, ihr rabenschwarzes Haar fiel über ihre Schultern. Sie ging direkt auf Charlie zu und küsste ihn auf die Stirn. Charlie wand sich aufgeregt auf seinem Sitz und wollte etwas sagen, doch Nash war schon mit einer Ladung Brei zur Stelle.
  


  
    Maggie nahm eine Flasche mit einer Lotion von der Arbeitsplatte, drückte sich ein wenig davon in die Hände und begann die Narben auf dem Rücken ihres Mannes einzureiben. Sie neigte den Kopf zur Seite und warf ihr langes Haar zurück. »Wegen letzter Nacht …«, sagte sie vorsichtig, »ich will nicht, dass du dir deswegen Gedanken machst.« Sie massierte die Lotion in seine muskulösen Schultern ein und fügte hinzu: »Es ist nichts Ungewöhnliches.«
  


  
    »Ich würde lieber nicht darüber reden«, murmelte Nash stirnrunzelnd.
  


  
    »Es ist nur der Stress in deinem Job, Liebling. Es ist ganz normal, dass Männer …«
  


  
    »Bitte«, fiel ihr Nash ins Wort. »Nicht vor dem Kleinen.«
  


  
    Sie trat einen Schritt zurück und stemmte die rechte Hand in die Hüfte. »Der Kleine kann kaum Mommy und Daddy sagen. Ich glaube nicht, dass er gleich ›Erektionsstörung‹ herausplatzen wird.«
  


  
    Nash zuckte zusammen, als sie den medizinischen Fachausdruck aussprach. Das sah seiner Frau wieder einmal ähnlich. Sie würde immer wieder und wieder darüber sprechen, bis sie die Sache aus allen möglichen Blickwinkeln betrachtet hatten, und dann würde sie ihn drängen, einen Psychiater aufzusuchen. Aber ihm fehlte nichts. Er war jetzt fünfzehn Jahre mit Maggie zusammen und hatte in dieser Hinsicht noch nie ein Problem gehabt. »Wir werden jetzt nicht darüber sprechen«, beharrte er.
  


  
    »Untersteh dich«, versetzte sie.
  


  
    »Was meinst du?«, erwiderte er gereizt.
  


  
    »Dass du so wirst wie dein Vater.« Sie gab ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Ich werde nicht zusehen, wie du an einem Herzinfarkt stirbst, bevor du fünfzig bist, nur weil du dich machohaft benimmst und dich weigerst, über deine Probleme zu sprechen!«
  


  
    »Du solltest das nicht so verkrampft sehen.«
  


  
    »Ich bin’s nicht, die verkrampft ist.« Sie drehte sich um und ging auf die andere Seite der Küche. »Das haben wir ja heute Nacht gesehen.« Während sie den Schrank aufriss und nach einer Tasse suchte, begann sie mit ihrer Moralpredigt über Nashs Vater.
  


  
    Er hatte das schon oft zu hören bekommen. Dass sie ihn geliebt habe, dass er ein großartiger Mensch gewesen sei und dass es jammerschade sei, dass seine Enkelkinder 
     ihn nie kennenlernen würden. Nash überlegte noch, ob er es über sich ergehen lassen oder sich auf einen Streit einlassen sollte, als Maggie die Kaffeekanne ein bisschen zu ungestüm hochriss, so dass sich der randvolle Filterkorb aus der Verankerung löste und das heiße Gebräu sich auf die weiße Marmorarbeitsplatte, den Boden und Maggies weißen Morgenmantel ergoss.
  


  
    Maggie sprang zurück und breitete die Arme aus. »Fuck!«, rief sie aus.
  


  
    Nash wandte sich seinem Sohn zu und sah seine Augen aufleuchten; er erkannte das Wort wieder. Staunend sah Charlie seine Mutter an. Insgeheim hoffte Nash, dass er es tun würde. Er sah, wie sich die mit Babybrei verschmierten Lippen öffneten, und im nächsten Augenblick kam das gefürchtete Wort mit einer Begeisterung aus Charlies Mund, wie Nash es nicht zu hoffen gewagt hätte.
  


  
    Mit einem Ausdruck des blanken Entsetzens im Gesicht drehte sich Maggie um und sah ihren kleinen Engel an. Charlie lächelte und schmetterte, weil es so schön war, das Wort gleich noch einmal heraus.
  


  
    Nash stand auf, drückte seiner Frau das Glas mit dem Babybrei in die Hand und sagte: »Wirklich gut gemacht, Liebling.«
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    DREILÄNDERECK
  


  
    Karim hielt das Fernglas an die Augen und überblickte den Flugplatz von einem Ende zum anderen. Es war ein guter, harter Marsch gewesen, den sie am Vortag absolviert hatten. Die Männer hatten ausgezeichnete Disziplin bewiesen. Das enge Tal war nur fünf Kilometer Luftlinie 
     von ihrem Lager entfernt. Wie so oft im Dschungel war der direkte Weg jedoch auch der gefährlichste. Sie hatten die schmerzliche Erfahrung gemacht, dass es dumm war, gegen den Urwald anzukämpfen, also nahmen sie den Pfad, der westwärts einem ausgetrockneten Bach folgte und um den steilsten und tückischsten Abschnitt des Bergkamms herumführte, der ihr Tal vom nächsten trennte.
  


  
    Karim hatte von Anfang an von dem Flugplatz gewusst. Der Libanese, von dem er das Grundstück gekauft hatte, hatte ihn davor gewarnt, den Leuten, die sich dort herumtrieben, zu nahe zu kommen. Der Flugplatz wurde von einem Drogenkartell als Sammel- und Verteilerpunkt für ihren Kokainhandel benutzt. Dieser Umstand hatte Karim zum Nachdenken gebracht.
  


  
    Während des ersten Monats hielt er sich ganz einfach von dem Ort fern, doch als seine Männer lernten, sich unbemerkt im Wald zu bewegen, beschloss er, sich den Flugplatz näher anzusehen. Zum einen fühlte er sich unsicher, wenn er nicht wusste, was ganz in der Nähe vor sich ging, zum anderen sah er hier auch eine Chance. Es gab ihnen die Möglichkeit, ihre starre Routine zu durchbrechen. Hier konnten sie ihre Fähigkeiten trainieren; hier gab es einen Ort mit echten und vor allem bewaffneten Männern.
  


  
    Eine Zeit lang gingen sie nicht zu nahe heran. Vom Bergkamm aus hatte man einen guten Überblick über die nicht asphaltierte Start- und Landebahn und die klapprigen Gebäude an einem Ende des Platzes. Karim hielt sich an die Philosophie der Navy SEALs und schickte stets Zwei-Mann-Teams aus, um Informationen zu sammeln. Er ließ sie früh am Morgen aufbrechen und sagte ihnen, dass sie zu Mittag des folgenden Tages abgelöst wurden. So machten sie es sechzehn Tage lang, so dass jedes Zwei-Mann-Team 
     vier Schichten absolvierte. Es war eine ausgezeichnete Übung, und die Männer reagierten gut auf die Herausforderung. Alles war ihnen recht, was die tägliche Monotonie des Hindernisparcours durchbrach.
  


  
    Die Männer notierten sorgfältig alles, was ihnen auffiel, und bald gewann Karim eine präzise Vorstellung davon, was auf der Anlage vor sich ging. Zuerst war noch keine Ordnung in den Abläufen zu erkennen, doch nach und nach bildete sich in dem scheinbaren Chaos ein gewisses Muster heraus. Keiner der Männer schien älter als dreißig zu sein, und die meisten waren sogar noch Teenager. Selten stand jemand vor zehn Uhr vormittags auf, und wenn sie schließlich draußen auftauchten, waren sie lethargisch, gereizt und höchstwahrscheinlich verkatert. Die Nächte waren immer lang; sie spielten, tranken und sahen sich Pornofilme an. Zweimal wurden sogar Prostituierte eingeflogen. Es kam öfter vor, dass einer der Männer kurz nach Sonnenaufgang aus der Baracke kam und sich übergab.
  


  
    Die Waffen hatten sie jedoch immer bei sich - und sie verfügten über Unmengen von Waffen, von AK-47-Gewehren über MP-5-Maschinenpistolen bis hin zu allen Arten von Pistolen. Soweit man das aus der Entfernung sagen konnte, benutzten weniger als zwanzig Prozent der Männer die gleiche Munition, was ebenfalls auf eine schlampige Organisation hindeutete. Sie hielten spontane Schießübungen ab und feuerten auf die Bier- und Schnapsflaschen, die sie in der Nacht zuvor geleert hatten. Es gab keine Übung, in der es nicht vorkam, dass eine der Waffen eine Ladehemmung hatte. Die anderen schienen das jedes Mal zum Brüllen zu finden. Karim nutzte das als Gelegenheit, um den anderen zu zeigen, wie man es nicht machte.
  


  
    Eines Abends führte Karim einen Scheinangriff durch. Er teilte das Team in zwei Gruppen und führte sie bis auf wenige Meter an die Baracke heran, in der die Männer tranken und spielten. Die Übung hob das Selbstvertrauen der Truppe, doch Karim konnte es nicht als große Leistung betrachten, sich an einen Haufen Männer im Alkohol- und Drogenrausch anzuschleichen. Diese Idioten waren keine würdige Prüfung für sie, und er wies seine Männer sehr eindringlich darauf hin, dass die Amerikaner viel wachsamer sein würden.
  


  
    Wie er so durch sein Fernglas spähte, dachte Karim an den Tag zurück, als er zum ersten Mal vom Bergkamm aus die chaotische Organisation dieser Drogendealer beobachtet hatte. Nach wenigen Sekunden hatte er sich gefragt, wie er diesen Ort angreifen würde. Wie würde ich meine Männer einsetzen? Wie stünden die Erfolgschancen? Was würde ich tun, wenn ich einen oder mehrere meiner Männer verlieren würde?
  


  
    So arbeitet der militärische Verstand, dachte er sich. Das ist eine Gabe. Wir betrachten ein Ziel, wie ein Bildhauer einen Steinblock betrachtet oder ein Tischler einen Holzklotz. Nur dass diese Aufgabe viel schwieriger war. Sein Gegenstand war nicht unbewegt. Er würde sich wehren, wenn es ihm möglich war. Deshalb musste er den Feind überraschen. In Afghanistan hatte Karim gesehen, was passieren konnte, wenn die Kugeln erst einmal hin und her flogen. Gewiss setzte sich meistens taktisches Geschick und Zielsicherheit durch, doch es konnte immer passieren, dass man von einer verirrten Kugel getroffen wurde. Er konnte es sich nicht leisten, auch nur einen einzigen Mann zu verlieren. Jedenfalls nicht bevor sie in Amerika waren und die richtige Schlacht begann.
  


  
    Farid kroch neben ihn und blickte auf die leere Startbahn aus Erde und Gras hinunter. »Deine Befehle, Amir?«
  


  
    »Wir brechen in einer halben Stunde auf. Schick zwei Männer los, damit sie den Pfad vor uns absuchen, und sag ihnen, sie sollen uns über Funk Bericht erstatten.«
  


  
    »Darf ich fragen, was du vorhast?«
  


  
    Karim spähte weiter durch sein Fernglas. »Gegen neun Uhr wird ein Flugzeug eintreffen. Wir werden den Flugplatz sichern, bevor es landet.«
  


  
    »Dann ist das Flugzeug von uns?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du hast das schon seit Monaten geplant.«
  


  
    Karim ließ das Fernglas sinken und sah den Mann lächelnd an. »Warum sollte ich so etwas tun?«
  


  
    »Weil du Zawahiri nicht vertraust?«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    Farid sah eine ganze Weile schweigend auf die Landebahn hinunter.
  


  
    »Hast du irgendwas auf dem Herzen?«, fragte Karim.
  


  
    Ohne ihn anzusehen, fragte Farid: »Vertraust du uns?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Warum sagst du uns dann so vieles nicht?«
  


  
    »Aus Sicherheitsgründen. Es wissen auch so schon zu viele Leute viel zu viel. Die ersten beiden Teams sind gescheitert. Wir sind die letzte Hoffnung.«
  


  
    Farid beobachtete, wie der Wind die Baumwipfel beugte. »Du hast uns wie die amerikanischen Spezialkommandos ausgebildet, aber du führst das Kommando nicht wie sie.«
  


  
    Die ehrlichen Worte waren für Karim wie ein Schlag ins Gesicht. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Du hast uns in den letzten Monaten dazu angehalten, viel zu lesen. Ich denke, du hast zu viel über die großen amerikanischen Generäle gelesen.«
  


  
    Karim war verärgert über das, was er da hörte. »Sprich weiter«, sagte er trotzdem.
  


  
    »Ich habe teilweise dieselben Bücher gelesen. Da ist immer wieder davon die Rede, dass der Kommandant hoch über der Truppe stehen muss, damit sein Urteil nicht angezweifelt wird. In der regulären Armee mag das durchaus sinnvoll sein, aber alles, was ich über ihre Special Forces gelesen habe, sagt etwas anderes. Dort arbeiten die Soldaten an der Planung der Mission mit.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich denke, du solltest aufhören, Geheimnisse vor uns zu haben. Du musst uns vertrauen. In ein paar Tagen hast du gar keine andere Wahl.«
  


  
    Karim hörte nicht gern, was Farid ihm da sagte, aber tief in seinem Inneren wusste er, dass der Mann Recht hatte. »Also gut. Wenn wir die nächste Etappe hinter uns haben, werde ich den Männern von meinen Plänen erzählen.«
  


  
    »Danke, Amir«, sagte Farid lächelnd.
  


  
    »Aber vergiss nicht, dass das keine Demokratie ist.«
  


  
    »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Die Männer haben zu viel Respekt vor dir, und nicht nur Respekt, sondern Angst.« Farid kroch auf dem Bauch zurück und verschwand in den Büschen.
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    LANGLEY, VIRGINIA
  


  
    Die Assistentin sagte ihm, dass sie ihn bereits erwarteten. Nash sah die beiden Bodyguards an, die vor dem Büro der CIA-Direktorin standen, und öffnete die schalldichte Tür. Irene Kennedy saß hinter ihrem Schreibtisch, den Hörer ihres abhörsicheren Telefons am rechten Ohr. Sie blickte auf und sah ihn an, als wollte sie sagen: Wo zum Teufel haben Sie gesteckt? Dann drehte sie sich mit ihrem Sessel zum Fenster. Nash ärgerte sich über seine Frau. Am liebsten hätte er sie mitgenommen, damit sie sah, wie es war, wenn man die Person verärgerte, die die Central Intelligence Agency leitete.
  


  
    Zwei Männer saßen auf der Couch gegenüber von Kennedys Schreibtisch. Der grauhaarige Gentleman zur Linken formte mit den Lippen einen lautlosen Fluch und hob eine Hand ans Ohr, als würde er telefonieren. Es war Chuck O’Brien, der Leiter des National Clandestine Service, der seit zweiunddreißig Jahren für die CIA arbeitete. Er hatte Mike seit sechs Uhr früh zu erreichen versucht, und jetzt war es fast neun.
  


  
    Nash hatte zwei Telefone von der CIA, die er jederzeit bei sich zu tragen hatte. Als er hörte, wie die Moderatorin im Fernsehen von dem Artikel in der Washington Post sprach, wusste er augenblicklich, was passiert war. Bei seiner Rückkehr aus Afghanistan hatte ihn Maggie in einem dünnen Morgenmantel und mit einem sinnlichen Gesichtsausdruck an der Haustür empfangen. Sie brachte ihm ein Glas Wein, teilte ihm mit, dass die Kinder schon im Bett seien, und schlug vor, dass er nach oben ging und duschte. Er ging zuerst ins Arbeitszimmer, um die beiden Telefone einzustöpseln. Als er unter der Dusche stand, 
     schaltete Maggie die Telefone aus. Sie fand es grundsätzlich nicht so toll, dass er bei der CIA arbeitete, aber was ihr wirklich gegen den Strich ging, war, dass die höheren Herrschaften in Langley verlangten, dass ihr Mann vierundzwanzig Stunden am Tag erreichbar zu sein habe, und das dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Seine Frau hatte Recht, und Langley hatte genauso Recht, und er saß dazwischen und musste versuchen, es allen recht zu machen.
  


  
    Nash blickte zu einem leeren Stuhl hinüber, beschloss dann aber, stehen zu bleiben. Manche hätten es wohl für eine alte Angewohnheit vom Marine Corps gehalten, doch das war ein Irrtum. Nash fühlte sich ganz einfach nicht wohl hier oben im sechsten Stock. Er mochte Zentralen überhaupt nicht besonders gern. Das Unbehagen hatte nichts mit Irene Kennedy zu tun, jedenfalls nicht als Person. Er kam recht gut mit ihr aus. Er respektierte sie, ja er fürchtete sie sogar ein klein wenig, was in seinem Geschäft durchaus nicht ungesund war. Das Unbehagen musste daher kommen, dass er einfach nicht hierhergehörte. Der sechste Stock war eine Arena, für die er nicht gerüstet war.
  


  
    Das oberste Stockwerk der CIA-Zentrale war der Tummelplatz der Bürokraten. Nash wäre sehr überrascht gewesen, wenn auch nur einer von zehn schon einmal irgendwo draußen im Einsatz gewesen wäre. Das hieß noch nicht, dass sie schlechte Leute waren, aber es ließ vermuten, dass sie eine sehr enge Perspektive hatten. Die meisten von ihnen waren gute Ehemänner oder Ehefrauen, Väter und Mütter. Sie nahmen aktiv am Leben ihrer Kinder und ihrer Gemeinden teil. Es waren Leute, die bereit waren, etwas für ihre Überzeugungen zu opfern. Ihr Problem war, dass sie ständiger Kritik und Einflussnahme durch Medien und Politiker ausgesetzt 
     waren - und das zumeist für Dinge, für die sie absolut nichts konnten. In gewisser Weise waren sie wie Kinder, die für die Ungezogenheit ihrer älteren Brüder bestraft wurden. Mike und seine Kollegen im Clandestine Service waren diese älteren Geschwister. In mancher Hinsicht konnte man das Misstrauen verstehen, das diese Leute Männern wie Nash und Rapp entgegenbrachten.
  


  
    »Nein, Mr. President«, sagte Irene Kennedy, als sie sich mit ihrem Sessel wieder zu ihm umdrehte. »Ich kann Ihnen versichern, dass es von der CIA keine Zustimmung zu einer derartigen Operation gegeben hat.« Sie hörte einige Augenblicke zu, dann sagte sie: »Sie regen sich gern auf, Sir. Es gibt ihnen einen Grund, im Fernsehen aufzutreten und ihren Wählern zu zeigen, dass sie noch leben.« Sie hörte wieder zu und sagte schließlich: »Ja, Sir. Ich bin um vier Uhr da.«
  


  
    Nash stand in der Mitte des geräumigen Büros und bemühte sich nach Kräften, gelangweilt dreinzublicken, und unbeeindruckt von der Tatsache, dass sich auch der Präsident schon in die Sache eingeschaltet hatte.
  


  
    Kennedy legte den weißen Telefonhörer auf und sah Nash an. »Der Präsident ist sehr besorgt.«
  


  
    Nash wusste nicht, was er sagen sollte, und so nickte er einfach nur.
  


  
    Kennedy hielt ihr Exemplar der Washington Post hoch. »Das ist gar nicht gut«, stellte sie fest.
  


  
    »Das finde ich auch.«
  


  
    »Bitte sagen Sie mir, dass das frei erfunden ist.«
  


  
    »Das ist frei erfunden.«
  


  
    Der Mann, der neben Nashs Boss saß, lachte ungläubig.
  


  
    Nash drehte sich um und sah Glen Adams, den Generalinspekteur der CIA, abschätzig an. Der Mann verfolgte 
     ihn seit über vierzehn Monaten. Mike konnte sich nichts Befriedigenderes vorstellen, als den Kerl in den Schwitzkasten zu nehmen und zu verprügeln.
  


  
    Kennedy blickte zu Adams und dann wieder zu Nash zurück. »Unser geschätzter Generalinspekteur ist nicht Ihrer Meinung.«
  


  
    »Ich warne Sie seit Monaten«, sagte Adams rechthaberisch. »Er ist eine tickende Zeitbombe. Ich wette, er hat die ganze verdammte Operation geleitet.«
  


  
    Nash spürte, dass seine Kopfschmerzen wiederkamen. Er schloss einen Moment lang die Augen und sah dann Adams an. Er dachte an den Zeitungsartikel und fragte sich, ob etwa Adams die ungenannte Quelle war, die der Autor zitierte. Nash trat einen Schritt näher zur Couch und sagte als Antwort auf Adams’ Vorwurf: »Beweisen Sie’s.«
  


  
    »Das ist nicht mein Job, aber ich bin überzeugt, dass aufgrund dieses Artikels das Justizministerium und das FBI schon dabei sind, genau das zu tun.«
  


  
    »Ja, ich frage mich, ob irgendjemand hier in diesem Haus ihnen einen Hinweis gegeben hat.«
  


  
    »Wollen Sie jetzt mich angreifen?«, erwiderte Adams mit trauriger Stimme.
  


  
    »Scheren Sie sich doch zum Teufel.«
  


  
    »Mike!«, sagte Kennedy empört.
  


  
    »Das ist doch Bullshit«, rechtfertigte sich Nash, zur Direktorin gewandt. »Ich möchte wissen, wie viele Terroristen diese Niete schon gefangen hat. Wie viele Leute aus seinem Büro sind seit dem elften September in Erfüllung ihrer Pflicht ums Leben gekommen?«
  


  
    »Hier geht es doch nicht um mich, Mr. Nash.« Adams schüttelte den Kopf und schnippte beiläufig einen Fussel von seinem Hosenbein.
  


  
    »Nein, da haben Sie ausnahmsweise Recht, denn mir fällt nicht das Geringste ein, was Sie beigetragen hätten, um das amerikanische Volk vor einem neuen Anschlag zu schützen.«
  


  
    »Wir haben alle unsere Rolle zu spielen.«
  


  
    »Manche eine wichtigere als andere.«
  


  
    Adams seufzte, als würde ihn die Diskussion langweilen. »Von Ihnen werde ich mich nicht in einen Streit hineinziehen lassen, wo ich mit der Sache überhaupt nichts zu tun habe.«
  


  
    »Und ob Sie das haben.« Zu Kennedy gewandt fragte Nash: »Ich möchte wissen, ob die Gestapo hier eine Untersuchung gegen mich durchführt.«
  


  
    Bevor Kennedy etwas antworten konnte, sagte Adams: »Das geht Sie nichts an.«
  


  
    »Was ist mit meinen Rechten?«
  


  
    »Die gelten hier drin nicht.«
  


  
    »Was ist mit Ihnen? Wer untersucht das, was Sie tun?«
  


  
    Adams lachte. »Das ist wirklich lustig, Mr. Nash. Wer untersucht das, was ich tue?« Er schüttelte den Kopf. »Das braucht niemand zu untersuchen, weil ich mich nämlich an die Spielregeln halte.«
  


  
    »An Ihre eigenen Spielregeln vielleicht, aber nicht an die unseren.«
  


  
    »Beruhigen wir uns alle miteinander«, mahnte Kennedy.
  


  
    Nashs Kopfschmerzen wurden schlimmer. Er sah die Frau an, die er immer respektiert hatte, und verlor plötzlich seine Geduld. »Scheiß drauf.«
  


  
    »Wie bitte?« Kennedy war schockiert.
  


  
    »Das ist doch alles Bullshit. Sie sagen mir, ich soll mich beruhigen. Ich habe auch die Titelseite der Post gesehen. 
     Das sind alles Lügen, aber das spielt keine Rolle. Die Politiker wollen sicher jemanden auf dem Scheiterhaufen verbrennen, und dieser kleine Arsch hier versucht mich dafür zu opfern.«
  


  
    »Es ist nicht nötig, dass Sie so mit mir reden«, erwiderte Adams.
  


  
    »Sie sind ein Mistkerl, das sind Sie. Und jemand, der seinen eigenen Leuten in den Rücken fällt.« Zu Kennedy gewandt fügte er hinzu: »Wetten, dass er eine der anonymen Quellen ist, von denen in dem Artikel die Rede ist?«
  


  
    Adams stand abrupt auf. »So etwas muss ich mir nicht bieten lassen. Meine Arbeit hier ist über jeden Zweifel erhaben, und ich für meinen Teil habe nichts getan, was diese Agency in Verruf bringen könnte.« Adams ging zur Tür, und als er an Nash vorbeikam, fügte er hinzu: »Ich bezweifle, dass Sie das Gleiche von sich behaupten können.«
  


  
    Nashs rechte Hand schoss vor und packte Adams’ dicken Oberarm. Er wirbelte ihn zu sich herum. »Vergleichen Sie nie das, was Sie hier tun, mit dem, was ich mache. Wenn Sie einen schlechten Tag haben, geht eine Akte verloren. Wenn ich einen schlechten Tag habe, kommt einer meiner Jungs ums Leben.«
  


  
    Adams versuchte sich loszureißen. »Nehmen Sie Ihre Hände weg!«
  


  
    Nash ignorierte ihn. »Sie stehen nicht auf dem Footballfeld. Sie gehören nicht zum Team. Verdammt, Sie sind nicht einmal auf der Zuschauertribüne. Sie sitzen daheim mit einer Flasche Bier und einer Tüte Chips und sehen sich das Spiel im Fernsehen an - aber Sie kritisieren jeden Spielzug, den wir machen. In Wahrheit würde Ihr fetter Arsch da draußen keine fünf Minuten überleben.«
  


  
    »Mr. Nash!«, schrie Kennedy und sprang von ihrem Platz auf. »Das reicht jetzt.«
  


  
    »Ja, wirklich.« Nash ließ Adams los und ging zur Tür. Er griff nach der Klinke und blickte zu Kennedy zurück. »Das nächste Mal, wenn Sie jemanden brauchen, der nach Afghanistan geht und auf sich schießen lässt, dann schicken Sie doch den Arsch hier.« Nash riss die Tür auf und war draußen, bevor Kennedy oder sein Boss ein Wort sagen konnte.
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    LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN
  


  
    Sie erwarteten ihn in General Garrisons Büro; der Sonderassistent des Verteidigungsministers saß links vom Schreibtisch des Generals und Captain Leland auf der anderen Seite. Nachdem nur noch ein Stuhl übrig war, stand Garrison auf und forderte die anderen auf, sich an den Konferenztisch für acht Personen zu setzen. Der General schlenderte ebenfalls zum Tisch hinüber. Er schien durchaus willens zu sein, sich des gesamten Problems zu entledigen, auch wenn er wusste, dass es nicht einfach so verschwinden würde. Fürs Erste war er schon einmal froh, dass sich eine Gelegenheit bot, diesen Mann von seinem Stützpunkt wegzubekommen, damit er sich wieder ganz seiner Aufgabe widmen konnte, nämlich Männer und Frauen mit allem zu versorgen, was sie brauchten, um Krieg zu führen.
  


  
    Wie Rapp bereits erfahren hatte, trug Leland den Arm in einer blauen Schlinge, die im Kontrast mit seiner tarnfarbenen Uniform ein bisschen lächerlich wirkte. Rapp sah, wie der Captain langsam und scheinbar unter Schmerzen 
     aufstand. Er erinnerte Rapp an einen nicht ganz ehrlichen Kläger mit einer Halskrause, der die Geschworenen davon überzeugen wollte, dass er große Schmerzen litt. Rapp musste sich sehr zusammennehmen, um ihn nicht am Hals zu packen und in den Arsch zu treten. Leland schlurfte zum Tisch und ließ sich vorsichtig auf den Sessel rechts vom General sinken. Rapp wollte sich eigentlich nicht setzen, doch er wusste, dass es sein musste. Er setzte sich General Garrison gegenüber, so dass er Leland wenigstens nicht direkt ansehen musste.
  


  
    »Also«, begann Ridley, »wir müssen ja nicht lang herumreden. Die Sache dauert ohnehin schon lang genug. Mitch hat mir gesagt, dass er sich aufrichtig entschuldigen wird, und dann wollen wir Sie hier nicht länger aufhalten.« Ridley sah Rapp an. »Mitch.«
  


  
    Rapp sah auf seine gefalteten Hände hinunter und fuhr mit einem Finger über die künstliche Maserung der Pressspan-Tischplatte. »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagte er, ohne aufzublicken.
  


  
    Ridley sah sich nervös am Tisch um, in der Hoffnung, dass das genügen würde, obwohl er bereits wusste, dass es nicht so war. Nach einem langen Schweigen räusperte er sich.
  


  
    Rapp blickte zu Garrison auf und sagte: »Es tut mir leid, dass das passieren musste.«
  


  
    »Wie bitte?«, warf Leland ungläubig ein.
  


  
    »Es tut mir leid, dass das passieren musste. Ich wünschte, Sie wären nicht in die Sache verwickelt worden.«
  


  
    »Das ist Ihre Entschuldigung?«
  


  
    »Ja«, warf Ridley ein. »Er hat ein sehr schlechtes Gewissen deswegen. Er weiß ja, dass Sie nur Ihren Job machen wollten.«
  


  
    »Es tut ihm nicht leid, was er mir angetan hat. Der Mann ist ein Monster … ein Psychopath. Er ist doch gar nicht fähig zur Reue.«
  


  
    »Was zum Teufel wissen Sie schon?«, versetzte Rapp.
  


  
    Leland lehnte sich zurück. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt, General. Die Sache sollte ans Justizministerium weitergeleitet werden.«
  


  
    Rapp wandte sich Garrison zu. »Ist er immer ein solcher Arsch?«, fragte er.
  


  
    Der General sah mit blutunterlaufenen Augen auf. »Mir wäre es recht, wenn Sie beide endlich damit aufhören würden«, sagte er mit müder Stimme.
  


  
    »Ich habe nichts Falsches getan«, protestierte Leland.
  


  
    Ridley spürte, dass die Dinge außer Kontrolle zu geraten drohten. Er winkte mit der Hand, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. »Offensichtlich liegen die Nerven noch immer ein bisschen blank. Ich möchte Ihnen versichern, Captain Leland, dass Mr. Rapp mit Konsequenzen rechnen muss. Director Kennedy hat mir mitgeteilt, dass er dafür bestraft wird, dass er Sie geschlagen hat und …«
  


  
    Bevor Ridley weitersprechen konnte, wandte sich Leland dem General und dem Assistenten des Verteidigungsministers zu. »Ich traue diesen Leuten nicht. Ich will Anzeige erstatten.«
  


  
    »Sie sind ein Arsch.« Rapp schoss blitzschnell von seinem Sessel hoch. »Und Sie nehmen sich eindeutig zu wichtig in dieser ganzen Sache. Es gibt Tausende von Offizieren, die dasselbe machen können wie Sie, und Tausende, die es verdammt viel besser machen können als Sie. Sehen Sie sich doch an. Ich habe Ihnen das Handgelenk verdreht und Sie sind gefallen, und jetzt sitzen Sie hier wie eine Ehefrau, die von ihrem Mann geschlagen 
     worden ist. Ist Ihnen das denn kein bisschen peinlich? Sie sind ein verdammter Offizier der United States Air Force. Können Sie denn nicht wenigstens so tun, als wären Sie ein Soldat?«
  


  
    »Ich will Anzeige erstatten, und ich will, dass er wieder eingesperrt wird.«
  


  
    »Halten Sie den Mund, Captain«, versetzte Rapp. »Dass ich Ihnen die Waffe weggenommen habe, war das Beste, was Ihrer bescheidenen Laufbahn passieren konnte. Wenn Sie für eine Minute den Mund halten und zuhören, dann werden Sie merken, was für ein Glück Sie haben. Sie werden mit sofortiger Wirkung zum Major befördert, und dann ist es nicht mehr weit bis zum Colonel. Sie können sich aussuchen, welchen Posten Sie haben wollen.«
  


  
    »Ich will nicht von der Sache profitieren.«
  


  
    »Er hat Recht, Captain.« Es waren die ersten Worte, die der Assistent des Verteidigungsministers sprach. »Minister England möchte Sie wissen lassen, dass er Ihre Kooperation in dieser Angelegenheit als einen persönlichen Gefallen betrachten würde, ebenso der Präsident. Er weiß, dass Mr. Rapp manchmal ein bisschen grob sein kann, aber er möchte, dass Sie verstehen, dass jeder Amerikaner, einschließlich Ihnen, ihm ein wenig Dankbarkeit schuldet.«
  


  
    Leland hatte das Gefühl, dass sich um ihn herum alles zu drehen begann. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Es widersprach allem, was man ihm an der Air Force Academy beigebracht hatte. Warum konnten seine Vorgesetzten denn nicht erkennen, dass das falsch war?
  


  
    »Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, Captain. Wollen Sie nach Colorado, nach Kalifornien, Hawaii … Europa? Suchen Sie es sich aus.«
  


  
    »Ich will Gerechtigkeit«, antwortete Leland empört.
  


  
    »Ich hab dir ja gesagt, er ist ein Arsch.«
  


  
    Leland blickte auf und sah, wie Rapp mit dem anderen Mann von der CIA sprach.
  


  
    »Wir gehen.« Rapp wandte sich Garrison und Roemer zu. »Es tut mir leid, was passiert ist. Wirklich. Ich wollte nicht, dass das Militär da hineingezogen wird, aber wir können es uns im Moment nicht aussuchen, wie wir vorgehen.«
  


  
    »Sie lassen ihn einfach so gehen?«, fragte Leland schockiert.
  


  
    Zum ersten Mal empfand Rapp so etwas wie Mitleid mit dem jungen Offizier. Der Kerl hatte keine Ahnung, dass er hier in Dinge hineingeraten war, die sich in einer ganz anderen Liga abspielten. »Captain, Sie müssen die Sache ruhen lassen«, redete er dem Mann zu. »Hier geht es um Dinge, die weit über Ihrer Gehaltsstufe liegen. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen die Waffe stecken lassen. Ich habe Ihnen gesagt, ich werde mich nicht wehren, aber Sie wollten ja nicht hören. Wenn Sie wüssten, was ich in den vergangenen achtzehn Jahren gemacht habe, dann würden Sie mich vielleicht etwas besser verstehen. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann. Es tut mir leid, dass es so gekommen ist.«
  


  
    »Aber es tut Ihnen nicht leid, dass Sie mich geschlagen haben?«
  


  
    »Ich habe Sie nicht geschlagen. Ich habe Sie entwaffnet, und Sie sind auf das Gesicht gefallen.«
  


  
    »Sie haben mich angegriffen«, erwiderte Leland aufgebracht.
  


  
    Rapp verlor die Geduld. »Wissen Sie was, Captain - viel Glück mit Ihrer Laufbahn. Ich bin weg.«
  


  
    »Nein, das sind Sie nicht«, schrie Leland. »General, tun Sie etwas.«
  


  
    Der General seufzte und legte die Hände auf sein Gesicht. »Captain, hören Sie auf.«
  


  
    »Aber, Sir, ich muss protestieren …«
  


  
    Ridley öffnete die Tür.
  


  
    »Das ist ein Befehl, Captain. Ich möchte, dass Sie achtundvierzig Stunden warten und über Ihre Möglichkeiten nachdenken. Danach schreiben Sie Ihren offiziellen Bericht. Bis dahin will ich kein Wort mehr über die Sache hören. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    Ridley wartete nicht auf die Antwort. Er schob Rapp auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter ihnen. »Junge, das ist nochmal gutgegangen«, sagte er, während er rasch den Gang entlangging.
  


  
    »Ich hab dir ja gesagt, dass der Typ unmöglich ist.«
  


  
    »Nur gut, dass du uns nie Probleme machst.« Ridley sah auf seine Uhr hinunter. »Wir müssen uns beeilen. Der Flieger wartet auf uns.«
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    LANGLEY, VIRGINIA
  


  
    Die Aufzugtür ging auf, und Mike Nash bemerkte erleichtert, dass niemand drin war. Er trat ein, drückte den Knopf für das Erdgeschoss und lehnte sich an die Wand. Das grelle Licht von oben machte seine Kopfschmerzen noch schlimmer. Er legte die rechte Hand über die Augen und begann vor sich hin zu murmeln. Ihm war durchaus bewusst, dass der Vormittag noch um einiges schlimmer werden konnte.
  


  
    Die Tür war fast zu, als sich eine große schwielige Hand durch den Spalt schob und verhinderte, dass sich die Tür ganz schloss. Sie ging wieder auf, und Chuck 
     O’Brien trat ein. Mit seinen eins neunzig war O’Brien einige Zentimeter größer als Nash. Er hatte das Dartmouth College absolviert und war über die Naval Intelligence zur CIA gekommen. O’Brien war zwanzig Jahre älter als Nash, aber immer noch eine imposante Gestalt.
  


  
    Zum Glück war der Aufzug fast so breit wie ein Krankenhausaufzug. Nash sah, wie O’Brien in die entgegengesetzte Ecke ging. Er wusste, dass sein Boss ganz und gar nicht begeistert war, dass er vor der Direktorin die Beherrschung verloren hatte.
  


  
    Sobald die Tür zu war, fragte O’Brien: »Was zum Teufel ist nur los mit Ihnen?«
  


  
    »Was mit mir los ist?«, fragte Nash und sprang von der Wand nach vorne. »In den letzten fünf Nächten habe ich vielleicht zehn Stunden geschlafen, ich habe diesen Arsch von Adams am Hals, die Post bringt diese Scheiße auf der Titelseite, Mitch sitzt in einer Zelle in Afghanistan, und ich wache jeden Morgen mit Kopfschmerzen auf, die sich anfühlen, als würde mir jemand einen Schraubenzieher ins Auge stoßen - und Sie fragen mich, was mit mir los ist?«
  


  
    O’Brien blickte zu der Kamera in der Ecke hinauf, um Nash daran zu erinnern, dass er aufpassen musste, was er sagte. »Sie müssen sich beruhigen«, presste er schließlich zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    »Und Sie sollten mir den Rücken freihalten«, erwiderte Nash. »So ist es jedenfalls gedacht. Ich tu meinen Job, und Sie halten mir Idioten wie Adams vom Leib.«
  


  
    »Ich habe keinen Einfluss auf Adams, das wissen Sie genau.«
  


  
    »Warum lassen Sie mich dann überhaupt herkommen? Ich hab ein paar Scheißdinge zu erledigen, die wichtiger sind als das hier.«
  


  
    »Was gerade da oben passiert ist, ist nicht meine Schuld. Hätten Sie Ihr Telefon eingeschaltet gehabt, dann hätten wir uns rechtzeitig um die Sache kümmern können.« O’Brien zeigte mit dem Kopf zur Kamera hinauf.
  


  
    »Ich weiß, dass sie da ist«, versetzte Nash gereizt. »Wahrscheinlich sieht er uns gerade zu.« Nash drehte sich um und zeigte der Kamera den Stinkefinger. »Hören Sie mich, Adams, Sie Arsch? Irgendwo da draußen ist eine dritte Zelle, Kumpel, aber suche ich sie etwa? Nein! Ich bin hier und kümmere mich darum, dass alle Formulare in dreifacher Ausfertigung ausgefüllt werden und dass ich nicht die Rechte irgendeines Terroristen verletze.«
  


  
    O’Brien nahm Nashs Hand herunter, als die Aufzugtür aufging. Er zog Nash aus dem Aufzug und auf den Flur hinaus. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie ein Typ wie Adams vorgeht? Er sammelt sein Material über eine lange Zeit, und Episoden wie die hier wandern alle in seine Akte.« O’Brien zog ihn näher zu sich und flüsterte: »Ich verstehe ja, dass Sie frustriert sind, aber Sie geben dem Mann alles, was er braucht. Er rennt mit dem Zeug zu den Typen im Kongress und im Justizministerium und stellt Sie als durchgeknallten Amokläufer hin.«
  


  
    »Nun, vielleicht bin ich das ja«, erwiderte Nash mit einem irren Blick.
  


  
    »Sagen Sie so was nicht.«
  


  
    Nash riss seinen Arm los. O’Brien folgte ihm durch den Sicherheitskontrollbereich und durch die Lobby zum Haupteingang. »Das ist kein Scherz«, sagte Nash, als sie draußen waren.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Manchmal hab ich das Gefühl, ich werd verrückt.«
  


  
    »Das ist doch Unsinn.«
  


  
    Kurz vor dem Besucherparkplatz wirbelte Nash herum. »Dann beantworten Sie mir doch eine Frage: Auf welcher Seite steht Adams?«
  


  
    »Auf unserer Seite.«
  


  
    »Quatsch. Vielleicht sollte sich mal das FBI mit ihm beschäftigen. Vielleicht steht er auf der Gehaltsliste der Al-Kaida. Haben Sie sich das schon mal überlegt?«
  


  
    »Ich will nicht mehr über ihn reden«, erwiderte O’Brien gereizt. »Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.« Der grauhaarige O’Brien zeigte auf Nashs Wagen. »Fahren wir ein Stück«, schlug er vor.
  


  
    Die beiden Männer stiegen in Nashs blauen Chrysler Minivan ein. Nash ließ den Motor an und schaltete das Radio ein. Es lief gerade Elliot in the Morning auf DC101. Der Moderator beschimpfte gerade einen Gast und legte dann »Rockstar« von Nickelback auf.
  


  
    Während Nash den Wagen zurücksetzte, sagte O’Brien: »Sie haben die Sache doch hoffentlich gestoppt?«
  


  
    »Es ist so gut wie erledigt.« Es gab noch einen Unsicherheitsfaktor, aber Nash sah keinen Grund, O’Brien wegen etwas zu beunruhigen, was keiner von ihnen beeinflussen konnte.
  


  
    »Schaden?«
  


  
    »Schaden?« Nash überlegte einen Augenblick. »Wir sind im Arsch. Wir waren kurz vor einem richtigen Durchbruch. Jetzt sind wir blind unterwegs - dabei deutet alles darauf hin, dass wir’s mit einer großen Sache zu tun haben.« Er fuhr los und fügte hinzu: »Das hätte in gar keinem schlimmeren Moment passieren können.«
  


  
    Sie verließen den Parkplatz und schlängelten sich durch das weitläufige Gelände. Eine Weile schwiegen sie beide, doch ihre Gedanken waren die gleichen. »Wer hat es ausgeplaudert?«, fragte O’Brien schließlich.
  


  
    »Ich war’s nicht, und auch niemand, der für mich arbeitet.«
  


  
    »Das können Sie nicht mit Sicherheit wissen.«
  


  
    »Ich bin mir so sicher, wie ich es sein muss. Wenn ich wetten müsste, würde ich tippen, dass es jemand aus Ihrem Büro war oder irgendein anderer Clown in der sechsten Etage.«
  


  
    O’Brien lachte. »Sie sind vielleicht eine Nummer.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Ich glaube, Sie wollen mich unbedingt ärgern.« Er streckte die Hand aus und drehte die Musik etwas leiser.
  


  
    »Nun, ich spüre heute nicht gerade wahnsinnig viel Liebe und Unterstützung von Ihrem Büro.«
  


  
    »Also … wenn Sie keine wirklichen Beweise haben, dann geben Sie nicht meinen Leuten die Schuld dafür, dass die Sache schiefgegangen ist. Man wird Sie sonst bald für einen von diesen Leuten halten, denen man es nie recht machen kann und die sich immer beschweren, dass sie nicht genug Unterstützung bekommen.«
  


  
    Nash seufzte frustriert. »Trotzdem sollten Sie es nicht mir anhängen. Ich kenne meine Truppe, und ich sage Ihnen, keiner von meinen Leuten würde uns verraten.«
  


  
    »Und ich sage Ihnen, überprüfen Sie’s noch einmal, jeden Einzelnen, und zwar schnell. Wenn das volle Ausmaß der Sache rauskommt, dann ist die Agency geliefert.«
  


  
    Während sie um die Hinterseite des riesigen Mitarbeiterparkplatzes herumfuhren, sagte Nash: »Diese Operation rettet Menschenleben.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Das FBI wird uns ans Kreuz nageln, weil wir ihnen ins Gehege kommen.«
  


  
    »Das FBI hatte ja nicht den Mumm, diese Moscheen zu überwachen, also haben wir’s getan.«
  


  
    »Das war nicht die Schuld des Bureaus. Das Justizministerium hat Nein gesagt.«
  


  
    »Sie haben’s ihnen nicht verboten. Sie haben nur gesagt, der Justizausschuss würde ausflippen. Also, was ich sagen wollte … sie hatten nicht den Mumm, es zu tun, obwohl es gute Gründe dafür gibt - also springen wir ein, und jetzt sind unsere Ärsche in Gefahr.«
  


  
    »Es gibt jede Menge gute Leute dort, die tun, was sie können, um uns zu schützen.«
  


  
    »Was ist mit Mitch?«
  


  
    »Ridley ist gerade drüben und versucht die Sache zu regeln.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Hören Sie, ich sage Ihnen jetzt etwas, das Sie noch mehr aufregen wird, aber Irene will Sie so weit wie möglich von dieser Sache mit Mitch weghaben.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Aus verschiedenen Gründen, aber der wichtigste ist, dass Sie sich um diese andere Sache kümmern müssen, und zwar heute noch. Sie haben keine Zeit, um Ihre Nase in diese andere Angelegenheit zu stecken.«
  


  
    Nash wandte den Blick von der Straße ab. »Meine Nase hineinstecken? Ich stecke bis zum Hals mit drin. Al-Haq will einen Deal mit uns schließen. Er war schon bereit herüberzukommen. Ihr müsst mich noch einmal hinschicken, damit ich die Sache abschließen kann.«
  


  
    »Nein, und da gibt es auch nichts mehr zu diskutieren. Irenes Entschluss steht fest. Sie will, dass Sie von der Sache so weit wie möglich weg sind. Wir kümmern uns schon darum.«
  


  
    »Aber wer?«
  


  
    »Das ist nicht Ihre Sache. Jetzt schlagen Sie es sich aus dem Kopf. Sie will, dass Sie noch heute Vormittag Stan besuchen.«
  


  
    O’Brien sprach von Stan Hurley, einem Spion im Ruhestand. Nash dachte an den raubeinigen alten Agenten und seine unkonventionellen Methoden. »Muss das sein?«
  


  
    »Mike, versetzen Sie sich zurück in die Officer Candidate School. Ich bin Ihr Ausbilder. Sehen Sie mich an und stellen Sie sich vor, ich habe diesen hässlichen grünen Smokey-the-Bear-Hut auf und werde Ihnen gleich den Kopf abreißen, wenn Sie noch ein Wort sagen. Sie arbeiten nicht für Microsoft. Das hier ist kein Debattierclub. Da ist irgendeine Scheiße im Gang, von der sie mir nichts erzählt, und Ihnen wird sie’s erst recht nicht erzählen, darum gebe ich einfach einen Befehl weiter, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie ihn ausführen. Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Nash starrte geradeaus. »Ja, Sir.« Er war sich nicht so sicher, ob er in seinem momentanen seelischen Zustand den berüchtigten Hurley ertragen konnte. »Wo ist er?«
  


  
    »Im Bethesda Naval Hospital. Ich hab ihn gestern besucht.«
  


  
    »Ist er krank?«, fragte Nash überrascht.
  


  
    »Es geht ihm schon wieder ganz gut. Er hat eine neue Hüfte bekommen, als Sie drüben in Afghanistan waren.« O’Brien sah auf seine Uhr. »Er erwartet Sie. Lassen Sie mich vorn beim Haupteingang aussteigen. Oh, und noch etwas. Der Geheimdienstausschuss will, dass um zwei jemand vorbeikommt. Ich schicke Sie.«
  


  
    »Kommen Sie …«
  


  
    O’Brien sah ihn von der Seite an. »Sind Sie jetzt fertig mit Jammern, Major?«
  


  
    Nash wusste, dass O’Brien seinen Rang aus dem Marine Corps nur erwähnte, um ihn daran zu erinnern, dass es auch hier noch eine Kommandokette gab. »Ja.«
  


  
    »Gut. Und vor dem Ausschuss beherrschen Sie sich bitte. Geben Sie den Leuten keinen Grund, Sie noch mehr zu hassen, als sie’s sowieso schon tun.«
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    DREILÄNDERECK
  


  
    Die Männer gingen in ihre Angriffspositionen, eine halbe Stunde, bevor es so weit war. Bis jetzt war der Morgen ganz nach Plan verlaufen. Ihr Vordringen wurde von den Geräuschen des Dschungels übertönt. Exotische Vögel sangen und zwitscherten, Nagetiere huschten durchs Gebüsch, und alle möglichen Kleinlebewesen, die in den Bäumen lebten, machten die allerseltsamsten Geräusche. Nach über sechs Monaten hatte sich Karim schließlich daran gewöhnt. Vielleicht würde er die Gegend irgendwann sogar vermissen. Wie aufs Stichwort landete ein Moskito auf seinem Handgelenk und begann Blut zu saugen. Nein, beschloss Karim, ich werde dieses Land nicht vermissen.
  


  
    Nach dem Frühstück, das aus Energieriegeln und gesalzenen Erdnüssen bestand, hatte er den Männern noch Gelegenheit gegeben, zu beten. Keiner beklagte sich über das Essen. Sie hatten sich daran gewöhnt. Sie hatten Vorräte für vier Tage eingepackt für den Fall, dass irgendetwas schiefging. Das Wichtigste war jedoch Wasser, und davon hatten sie genug, außerdem Reinigungstabletten, falls es ihnen doch ausgehen sollte. Nach dem Frühstück überprüften sie ihre Waffen, dann sprach Karim noch 
     einmal einzeln mit den Männern und ließ sich von ihnen ihre Aufgaben hersagen. Alle sieben wussten genau, was von ihnen erwartet wurde.
  


  
    Die Einsatzbesprechung am Vorabend war kurz gewesen. Schließlich würden sie nach dem Plan vorgehen, den sie schon vor einigen Monaten in einer Übung angewandt hatten. Es war eine Abwandlung eines einfachen L-förmigen Hinterhalts. Eigentlich war es ein klassischer Angriff, nachdem sie eine feste Position überfielen, aber die Männer sprachen weiter von einem Hinterhalt, und Karim sah keinen Sinn darin, sie zu korrigieren. Die Strategie war recht einfach; vier Mann würden den eigentlichen Angriff durchführen und dabei von den übrigen drei Männern Feuerunterstützung bekommen. Die einzige wirkliche Abweichung vom ursprünglichen Plan war, dass Ahmed dreihundert Meter entfernt in einer leicht erhöhten Position postiert war, so dass er den anderen Feuerschutz geben konnte, falls etwas Unvorhergesehenes passierte. Ein Rückzug kam für ihn nicht infrage, jedenfalls nicht in diesem Fall, denn es hätte bedeutet, dass sie gescheitert wären - und wenn sie nicht einmal imstande waren, diesen einfachen Plan umzusetzen, dann hatten sie es nicht anders verdient, als hier an diesem unwirtlichen Ort zu sterben.
  


  
    Während Karim durch das Trijicon-Reflexvisier spähte, fragte er sich wieder einmal, ob es ein echter Test werden würde oder schlicht und einfach ein Gemetzel. Wenn alles planmäßig verlief, sollte es Letzteres werden, und Karim sah keinen Grund, warum es anders kommen sollte. Was ihn viel mehr beunruhigte, war der nächste Schritt in ihrem Plan - ihr Vordringen in die Vereinigten Staaten. Das war das mit Abstand größte Risiko, das er einging. Da waren Dutzende Männer, die darauf warteten, 
     dass er nach Mexiko City kam, und er würde sie nicht nur enttäuschen, sondern ihnen nicht einmal sagen, was er wirklich vorhatte. Karim war überzeugt, dass die Organisation ausspioniert wurde, und er hatte weder die Zeit noch die Möglichkeit, herauszufinden, an welcher Stelle das der Fall war. So fiel ihm der Entschluss nicht schwer, sich von der gesamten Organisation zu lösen. Die Al-Kaida-Führung würde aus der Zeitung von seinen Taten erfahren.
  


  
    Durch das Visier seines tarnfarbenen M4-Karabiners betrachtete er die etwa dreißig Meter entfernte Baracke. Er hatte einen Mann zu seiner Rechten und zwei zur Linken. Im Abstand von fünf Metern lagen sie auf dem Bauch am Waldrand. Für den Angriff hatten sie sich die Gesichter schwarz und grün bemalt. Mit ihren Tarnuniformen und den Buschhüten waren sie selbst bei hellem Tageslicht kaum zu erkennen.
  


  
    Die Baracke, die etwa einen Meter über dem Boden errichtet war, glich jener, in der sie selbst die letzten Monate gewohnt hatten. Der große Unterschied war, dass diese Männer die Fenster mit Tüchern verhängt hatten, um die Räume gegen die Sonne abzuschirmen. Diesen Luxus hatte Karim seinen Männern nicht gestattet. Sie erwachten, wenn die Sonne aufging, und legten sich schlafen, wenn sie unterging. Wie Karim es sich gedacht hatte, war jetzt, kurz vor neun Uhr, noch immer niemand draußen aufgetaucht, um irgendeine Arbeit zu verrichten.
  


  
    Er sah zwei Möglichkeiten, wie das Ganze ablaufen konnte; die erste war, dass sie die Baracke mit Kugeln durchlöcherten, während die Männer schliefen. Er hoffte, dass es nicht so kommen würde. Er hatte Monate dafür aufgewendet, um den Männern beizubringen, sich ihre Ziele sorgfältig auszusuchen. Ein Haus blind mit einem 
     Kugelhagel einzudecken, das wäre unter ihren eigenen Ansprüchen gewesen. Er hatte überlegt, ob sie vielleicht eine Bombe unter das Haus legen sollten, doch andererseits wollte er das Ganze so leise wie möglich abwickeln. Nicht dass er erwartete, dass irgendjemand in der Nähe war oder gar diesen Drogenhändlern zu Hilfe eilen könnte. Er wollte, dass dieser erste Einsatz so perfekt wie möglich ablief. Das Ganze sollte nicht länger als zwanzig Minuten dauern und in aller Stille vor sich gehen.
  


  
    Das war das Interessante an Waffen. Bei Menschen, die nie ein Gefecht miterlebt hatten, bewirkte das Donnern eines Gewehrs seltsame Dinge. Die Zeit blieb stehen, Angst bemächtigte sich des Denkens, und der Körper verharrte für einen Augenblick in einem Schwebezustand, auf den für gewöhnlich Panik folgte. Wenn man hingegen mit dem Lärm von Schüssen vertraut war, reagierte man ganz anders; man versuchte zu erkennen, woher das Feuer kam, und erwiderte es - ein Vorgang, der bei einem guten Soldaten binnen weniger Sekunden ablief. Karim würde ihnen diese Chance nicht geben. Er würde sie herauslocken. Das Flugzeug würde um neun Uhr vorbeifliegen, und Karim ging davon aus, dass die Männer, vom Motorenlärm geweckt, ins Freie kamen, um nachzusehen. Ihre Aufmerksamkeit würde nach oben auf den Himmel gerichtet sein. Sie würden die vier Männer gar nicht bemerken, die rechts von ihnen lauerten, und schon gar nicht die drei Männer hinter ihnen.
  


  
    Zehn Minuten vor neun hörte Karim, wie sich in der Baracke etwas bewegte. Wenige Augenblicke später kam ein Mann heraus. Er stolperte die Holzstufen hinunter und erleichterte sich gleich neben dem Haus. Als er fertig war, ging er zum Brunnen hinüber und steckte den Kopf unter den Wasserhahn. Er wusch sich Gesicht und Oberkörper 
     mit kaltem Wasser, dann stolperte er zu dem offenen Lagerhaus hinüber, wo sie ihre Drogen aufbewahrten. Er verschwand zwischen zwei Paletten mit fein säuberlich verpacktem Kokain; wenige Augenblicke später tauchte er wieder auf und wischte sich das weiße Pulver von der Nase. Dann ging er auf die andere Seite des Gebäudes, wo Karim ihn nicht mehr sehen konnte. Wenig später hörte er das stotternde Geräusch einer Maschine. Dann folgte ein lautes Brummen, und eine dunkle Rauchwolke stieg in die Luft. Das unverkennbare Geräusch eines startenden Dieselmotors. Es war der Traktor.
  


  
    Karims Gedanken gingen zum Vorabend zurück. Es war Ahmed - nein, Fazul, der es erwähnt hatte. Sie sprachen darüber, wie faul diese Männer waren und dass kaum einmal jemand vor Mittag aus dem Haus kam. Fazul berichtete, dass er einmal gesehen habe, wie ein Mann kurz vor Mittag die Landebahn mit dem Traktor einebnete. Das Gespräch ging bald wieder in eine andere Richtung. Karim kam plötzlich der erschreckende Gedanke, dass das Flugzeug abdrehen könnte, weil der Traktor die Landebahn blockierte.
  


  
    Das Getriebe des Fahrzeugs knirschte in der morgendlichen Stille. Der Traktor würde zweifellos die anderen wecken. Karim stellte sich vor, wie sie bald einer nach dem anderen aus der Baracke kommen und sich auf dem ganzen Gelände verteilen würden. Das durfte er nicht zulassen. Er musste dafür sorgen, dass sie beisammenblieben. Wenn sie sich zerstreuten, würde die Sache sehr kompliziert werden.
  


  
    Der Traktor kam schließlich in Sicht. Karim schwenkte sein Gewehr nach rechts, bis der rote Punkt in seinem Visier auf dem Kopf des Mannes war. Er war ungefähr acht Meter entfernt. Karim wusste, dass niemand abdrücken 
     würde, solange er nicht den Befehl dazu gab. »Niemand schießt, bis ich es sage«, hatte er den Männern eingeschärft.
  


  
    Karims rechter Zeigefinger legte sich auf die Krümmung des Abzugs. Er begann den Druck zu erhöhen, als ihm plötzlich eine bessere Lösung einfiel. Jeder seiner Männer trug ein Headset, das mit einem digitalen Funkgerät verbunden war. Bevor sie heute früh aufgebrochen waren, hatten sie sie noch einmal eingeschaltet und überprüft. »Ahmed«, flüsterte Karim in sein Mikrofon.
  


  
    »Ich sehe ihn.«
  


  
    »Hast du ihn im Visier?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn er zur Landebahn kommt - bevor er umdreht, schießt du ihm in den Kopf.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Karim rechnete nicht damit, dass der Mann den Fuß auf dem Gaspedal lassen würde, wenn er getroffen war; das würde er bestimmt nicht tun. Das schallgedämpfte Heckler & Koch PSG-1-Scharfschützengewehr verfeuerte die 7,62 x 51-mm-Nato-Munition, die den Mann mit Sicherheit vom Traktor herunterholen würde. Karim hoffte, dass das Fahrzeug genug Schwung haben würde, dass es auf die andere Seite der Landebahn rollte. Wenn nicht, mussten sie es selbst wegfahren.
  


  
    Während Karim den Traktor durch sein Visier beobachtete, ließ ihn das laute Geräusch einer zugeknallten Fliegengittertür hochschrecken. Ohne das Gewehr zu bewegen, hob er langsam den Kopf vom Visier und blickte nach links. Unten vor der Treppe stand ein anderer Mann, der nichts als seine schmutzige weiße Unterhose trug. Er war Karim zugewandt, wie er mit heruntergelassener Hose, die Augen geschlossen und den Schwanz in der 
     Hand, dastand und sich erleichterte. Plötzlich gingen seine Augen auf, und für einen Moment schien er zu Karim herüberzublicken. Dann drehte er abrupt den Kopf und schaute zum Himmel hinauf.
  


  
    Karim brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass der Mann nach einem herankommenden Flugzeug Ausschau hielt. Karim selbst war von dichtem Gebüsch umgeben, so dass er die Maschine noch nicht hören konnte. Der Mann begann Befehle auf Spanisch zu brüllen und lief zurück ins Haus, bevor Karim eine Entscheidung treffen konnte. Nach wenigen Augenblicken kam er wieder heraus, diesmal mit Jeans bekleidet und mit einem Gewehr in der einen Hand und einem T-Shirt in der anderen.
  


  
    Der Mann machte einige lange Schritte zum Lagerhaus hinüber, dann blieb er abrupt stehen. Karim konnte das Flugzeug jetzt auch hören. Aufgrund der Lautstärke nahm er an, dass sich die Maschine dem anderen Ende der Landebahn näherte. Es gefiel ihm gar nicht, dass sich der Mann von der Baracke entfernte, doch die Situation war immer noch lösbar. Dann hob der Mann unerwartet das Gewehr und richtete es auf das andere Ende der Landebahn. In diesem Augenblick wurde die Haustür erneut zugeknallt. Karim blickte gar nicht erst hinüber, um zu sehen, wer oder wie viele Männer aus dem Haus gekommen waren. Der Gedanke, dass der Mann auf das Flugzeug feuern könnte, ließ ihn augenblicklich handeln.
  


  
    Karim platzierte den roten Punkt seines Visiers auf den Kopf des Mannes und hielt beide Augen offen. Er wartete nicht ab, bis der Mann feuerte. Ihm war klar, dass danach auch die anderen mit ihren Waffen herauskommen würden. Er hatte so lange wie möglich abgewartet, um den perfekten Plan doch noch umsetzen zu können - 
     doch jetzt war es Zeit, vom Plan abzuweichen und das Feuer zu eröffnen.
  


  
    Karim war ein guter Schütze, der nicht viel nachdenken musste, wenn er feuerte. Die Technologie war dabei natürlich sehr hilfreich. Es kam ihm immer mehr vor wie ein Computerspiel. Man platzierte den roten Punkt auf den Kopf der Zielperson und drückte ab. Ganz einfach. Als er den Punkt mitten auf dem Hinterkopf des Mannes hatte, drückte er den Abzug gleichmäßig durch. Die Kugel vom Kaliber.233 schoss aus dem Schalldämpfer hervor. Die Waffe machte einen kleinen Ruck, dann sah er eine rötliche Wolke aus dem Kopf des Mannes aufsteigen.
  


  
    »Feuer«, befahl Karim und richtete sein Gewehr wieder auf die Baracke. Als er sein nächstes Ziel im Fadenkreuz hatte, ging der Mann auch schon zu Boden. Gleichzeitig zog das Flugzeug tief über die Landebahn hinweg. Karim hatte beide Augen offen und sah zwei weitere Männer auftauchen, doch bevor er einen von ihnen im Visier hatte, waren sie bereits ausgeschaltet. Nach seiner Zählung waren fünf Männer draußen, das hieß, dass noch zwei im Haus waren. Wie vorgesehen, gingen die Männer auf Automatikfeuer und begannen die Baracke mit Kugeln zu durchlöchern. Karim leerte sein erstes Dreißig-Schuss-Magazin und lud nach. Da hörte er im Haus jemanden schreien.
  


  
    Ohne zu zögern stand Karim auf, so dass er auf einer Höhe mit dem Fußboden des Hauses war. Die anderen sieben Männer machten es ebenso. Sie kamen aus dem Wald hervor und näherten sich dem Haus von zwei Seiten, bis sie nur noch zehn Meter entfernt waren. Karim verfeuerte noch ein Magazin und hielt inne, um auf seine Männer zu sehen. Sie feuerten unentwegt und schwenkten ihre Waffen genau in dem Bereich, der ihnen zugewiesen 
     war. Er war stolz auf ihre Disziplin. Zwei Gefechtslinien, die genau das taten, was er ihnen gesagt hatte. Der Feind war vielleicht schwach gewesen, aber seine Männer hatten sich genau an ihre Vorgaben gehalten. Er war stolz auf ihre Entwicklung und erlaubte sich einen kurzen Gedanken an den legendären Status, den er erlangen würde, nachdem er die Amerikaner mitten ins Herz getroffen hatte.
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    BETHESDA NAVAL HOSPITAL
  


  
    Der Berufsverkehr ließ bereits nach, als Nash die Chain Bridge überquerte. Der Little Falls Branch im Norden war gar nicht so klein; der heftige Frühlingsregen hatte den Potomac anschwellen lassen, wie man es seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. An Washington mochte ja einiges auszusetzen sein - aber die Gegend hatte durchaus ihre Reize. Nash ließ das Fenster herunter und lauschte dem Rauschen der Stromschnellen. Seine Kopfschmerzen ließen ein wenig nach. Als er das andere Ufer erreichte, wandten sich seine Gedanken Stan Hurley zu. Der Mann verkörperte geradezu die alte CIA. Ein Außenstehender hätte es wahrscheinlich merkwürdig gefunden, dass der achtundsiebzig Jahre alte Hurley, der Langley offiziell vor fast dreißig Jahren verlassen hatte, die Spitzen der CIA ausgerechnet jetzt, in diesen bewegten Zeiten, beschäftigte.
  


  
    Für all jene, die Hurley kannten, war es weit weniger überraschend, dass Nash von Irene Kennedy die Anweisung bekommen hatte, den alten Mann zu besuchen. In der Geschäftswelt gibt es eine Elitegruppe von Anwälten, 
     an die die einflussreichen Leute sich wenden, wenn sie in Schwierigkeiten geraten. Diese Anwälte sind Experten darin, hinter den Kulissen die Fäden zu ziehen und dafür zu sorgen, dass die Probleme ihrer Klienten sich in Luft auflösen. In der Welt der Spionage war Stan Hurley so ein Mann. Er war tapfer und unerschrocken, bisweilen auch unverfroren, und unvorstellbar reich, was man ihm äußerlich keineswegs ansah.
  


  
    Hurley war ein Mann, der seinem Gegenüber mit wenigen Worten einen kalten Schauer über den Rücken jagen oder Tränen in die Augen treiben konnte. Er war in seiner Art absolut unvergleichlich. Nash dachte sich, dass von allen Menschen, die ihm je begegnet waren, Mitch Rapp ihm noch am nächsten kam. Aber Rapp hatte bei all seinen Fähigkeiten immer eine klare Linie, die er verfolgte und an der sich kaum je etwas änderte. Hurley hingegen war stets so, wie die Situation es erforderte. Er war ein Zauberer, ein Entertainer, ein Philosoph, ein Killer und ein Mann mit Leidenschaften, die bisweilen unersättlich erschienen. Er war ohne Frage die schillerndste Persönlichkeit, die Nash je untergekommen war. Irgendwie schaffte es Hurley immer, in seinem Gegenüber die Dinge zum Vorschein zu bringen, über die man am allerwenigsten sprechen wollte. Er zwang einen, sich seinen Problemen zu stellen.
  


  
    Während Nash in Richtung Maryland fuhr, fragte er sich, was Hurley nach Irene Kennedys Ansicht tun konnte, um ihm in seiner kritischen Situation zu helfen. Entweder wusste der Mann etwas, das ihm nützen konnte, oder er hatte irgendeine Idee, die ihm mit hoher Wahrscheinlichkeit den Schlaf rauben würde. Das war auch so eine Sache bei Hurley; er war von der alten Schule und scheute sich nicht, auch ziemlich fragwürdige 
     Strategien einzusetzen, um seine Schlachten zu gewinnen.
  


  
    Nash musste sich eingestehen, dass Hurley ihn nervös machte. Dabei war es nicht so, dass er den Mann nicht gemocht hätte. Er fand ihn sogar auf seine Weise großartig - und Nashs Frau und sogar seine Kinder konnten den Alten ebenfalls gut leiden. Nash bewunderte so manches, was der Mann in der Welt der Spionage geleistet hatte. Aber sie beide hatten doch sehr unterschiedliche Wege im Leben eingeschlagen. Es gefiel Nash gar nicht, dass Kennedy ihn nach allem, was heute vorgefallen war, zu Hurley schickte. Hurley war die Notbremse im System. Der Typ, zu dem sie gingen, wenn es wirklich eng wurde und das Problem mit herkömmlichen Mitteln schwer lösbar erschien.
  


  
    Es konnte sein, dass Kennedy die Nerven verlor, oder genauer gesagt, ihre gewohnte Ruhe. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich seit dem Angriff auf ihre Wagenkolonne im Irak im vergangenen Herbst verändert hatte. Sie war immer eine äußerst intelligente und fähige Chefin gewesen, die man, wenn die Situation danach war, auch einmal lächeln sehen konnte, die jedoch unter keinen Umständen Wut oder Zorn zeigte. Ihre Geduld hatte ihn immer schon beeindruckt. Sie war umgeben von heißblütigen Leuten aus der Operationsabteilung, wie ihm selbst, O’Brien und Rapp. Cowboys, die sich nicht scheuten, ihre Meinung zu sagen, und das manchmal auf sehr direkte und ungehobelte Weise. Aber auch wenn es um sie herum einmal laut wurde, behielt sie stets die Ruhe.
  


  
    Doch nach ihrer Entführung hatte sich etwas verändert. Es passierte immer öfter, dass sie ihr Missfallen deutlich zeigte, und ihre sprichwörtliche Geduld war fast 
     völlig verschwunden. Was Nash jedoch am meisten beunruhigte, war das aggressive Verhalten, das sie neuerdings an den Tag legte. Jahrelang hatten sich Nash und Rapp für weitreichendere Operationen eingesetzt. Kennedy hatte jeden ihrer Vorschläge kritisch geprüft und in allen Einzelheiten unter die Lupe genommen. Sie hörte sich ihre manchmal verrückten Pläne geduldig an, um sie dann richtiggehend zu zerpflücken und die vielen Schwachstellen aufzuzeigen. Durch ihren Widerstand und ihre Kritik waren sie gezwungen, ihre Pläne immer weiter zu verbessern. Diejenigen, die wirklich Mist waren, wurden nie umgesetzt, weil Kennedy sie von allen Seiten betrachtete und ihre Schwächen erkannte.
  


  
    Doch diese Zeiten schienen vorbei zu sein. Sie begegnete ihnen nicht mehr mit dem gewohnt kritischen Blick. Nash fürchtete, dass der Kampf gegen den Terror für sie zu einer persönlichen Angelegenheit geworden war und dass sie in ihrem Eifer unüberlegte Entscheidungen traf. Die Dinge gerieten aus dem Gleichgewicht, und Nash hatte ein Gefühl, als würde ihm ein Dreihundert-Kilo-Gorilla im Nacken sitzen. Er hatte schon viele gute Männer und Frauen gesehen, die dem ständigen politischen Kreuzfeuer in Washington zum Opfer gefallen waren. Menschenleben und nationale Sicherheitsinteressen wurden mit Füßen getreten, weil jemand politischen oder persönlichen Nutzen aus einer Situation ziehen wollte - ein äußerst unerfreulicher Zustand.
  


  
    Nash hielt vor dem Haupttor des National Naval Medical Center an und zeigte seinen Dienstausweis. Der Wachmann trug ihn in seine Liste ein und winkte ihn durch. Nash stellte seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz ab und machte sich auf die - wie sich herausstellen sollte, zwanzigminütige - Suche nach einem achtundsiebzigjährigen 
     Mann, der nach seiner Operation, so nahm er an, im Bett liegen würde. Nash fand ihn schließlich im Rollstuhl unter einem schattigen Baum, wo er von einer drallen Schwester umsorgt wurde.
  


  
    Nashs erste Beobachtung war, dass die beiden ein bisschen zu vertraut miteinander umgingen. Während er näher kam, sah er, wie Hurley seine Hand auf den Oberschenkel der Schwester legte. Die Frau gab ihm einen verspielten Klaps auf die Hand und begann zu kichern.
  


  
    Bei jedem anderen wäre Nash überrascht gewesen, aber nicht bei Hurley. Der Mann war ein legendärer Schürzenjäger. Er liebte die Frauen und er liebte es, sie zu erobern. Drei Meter vor ihm blieb Nash stehen und räusperte sich. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er.
  


  
    Es gab in Washington Tausende von Ordnungskräften und Gesetzeshütern, die in den verschiedenen Behörden tätig waren. Viele dieser Leute zeigten ein ganz bestimmtes äußeres Erscheinungsbild: kurzes Haar, athletische Statur, dunkler Anzug und leichte Wölbungen an den Hüften - auf der einen Seite von Mobiltelefonen, auf der anderen von einer Schusswaffe. Mike Nash passte haargenau in dieses Bild.
  


  
    Nash sah, wie die Schwester errötete. »Miss«, sagte er, »ist Ihnen klar, dass Sie es hier mit einem bekannten Schwerverbrecher zu tun haben?«
  


  
    Hurley brüllte vor Lachen. »Beatrice, Liebling, hör nicht auf das, was dieser Trottel sagt. Nach dem, was ich heute in der Zeitung gelesen habe, bin’s nicht ich, der Angst haben muss, ins Gefängnis zu wandern. Also, Schätzchen, lässt du mich mal ein paar Minuten mit meinem Freund hier allein? Aber geh nicht zu weit weg, ich will dich im Auge behalten. Ich mag es nicht, wenn du mit anderen Patienten flirtest.«
  


  
    »Oh …« Sie gab ihm einen Klaps auf das Bein. »Du bist einfach furchtbar.« Die Schwester stand auf und ging weg.
  


  
    »Wart’s ab, bis du mich im Bett erlebst«, sagte Hurley leise. »Dann wirst du sehen, wie schlimm ich wirklich bin.«
  


  
    Die Schwester drehte sich um. »Hast du etwas gesagt?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, Schätzchen. Ich hab nur deine tolle Figur bewundert.«
  


  
    Nash knöpfte sein Jackett auf und betrachtete den birnenförmigen Hintern der Schwester. Sie war bestimmt genauso schwer wie Hurley, wenn nicht schwerer. »Du bist echt unglaublich.«
  


  
    »Man muss tun, was man kann, Kumpel.«
  


  
    »Ja, stimmt.« Nash setzte sich auf die Bank und ließ die Schultern hängen.
  


  
    Hurley sah ihn mit den Augen eines Menschen an, der sein Leben lang andere beobachtet hatte. »Alles in Ordnung mit Maggie und den Kindern?«
  


  
    Oh, Scheiße, dachte Nash bei sich. Auch das noch. Er wagte es nicht, dem alten Spion in die Augen zu schauen. Es gab Momente, so wie jetzt, in denen er hätte schwören können, dass der Mann Gedanken lesen konnte. »Klar … alles bestens. Sie freuen sich riesig darüber, dass sie mich in den letzten zwei Wochen ungefähr acht Stunden gesehen haben.«
  


  
    Hurley zog ein Mobiltelefon aus der Tasche seines Morgenmantels und drückte ein paar Tasten. Das Gerät war mit Anti-Lausch-Vorkehrungen ausgestattet, um zu verhindern, dass irgendjemand ihr Gespräch mithören konnte. »Was ist denn los?«
  


  
    »Du weißt ja, wie es ist. Ich fliege dauernd in der Gegend herum, und wenn ich einmal da bin und bei ihnen sein sollte, dann klingelt das verdammte Telefon.«
  


  
    »Es ist nicht leicht. Ich habe drei Ehen vermasselt. Zwei Kinder reden noch mit mir … drei nicht.«
  


  
    »Und dann sind da noch die anderen, von denen du gar nichts weißt.«
  


  
    Hurley nickte. »Ja, kann sein. Scheiße, ich wette, ich hab noch ein halbes Dutzend, die irgendwo herumlaufen.«
  


  
    »Mindestens.«
  


  
    »Wer weiß?« Hurleys klare haselnussbraune Augen schienen in weite Ferne zu blicken. »Gott, ich hatte eine Menge Spaß. Das ist die eine Sache, über die ich mich wirklich nicht beklagen kann. Ich wette, ich habe mehr gebumst als jeder andere Spion in der Geschichte des Landes.«
  


  
    »Oder irgendeines anderen Landes. Es wundert mich, dass dein Pimmel noch nicht abgefallen ist.«
  


  
    »Apropos Pimmel … ist im Bett alles in Ordnung?«
  


  
    Die Frage traf Nash so unvorbereitet, dass es ihm nicht gelang, sie einfach so abzutun. Augenblicklich schossen ihm alle möglichen Fragen durch den Kopf. Woher konnte Hurley das wissen? War es ein Zufallstreffer, hatte Maggie etwas gesagt, oder war sein Haus verwanzt? In seinem Job neigte man mehr als in jedem anderen zur Paranoia, und jetzt hatte sie dazu geführt, dass sein Gehirn eine halbe Sekunde zu lang erstarrt war. Lange genug, dass Hurley es bemerkte.
  


  
    »Junge«, sagte der alte Spion mit trauriger Stimme, »wenn ihr aufhört, miteinander zu schlafen, seid ihr im Arsch.«
  


  
    »Okay, Yogi.«
  


  
    Hurley beugte sich vor und ignorierte die Anspielung auf Yogi Berra, den legendären Fänger der New York Yankees, der auch für seine schrägen Sprüche bekannt war. »Junge«, sagte er, »nimm die Brille ab.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich dir in die Augen schauen will.«
  


  
    Nash nahm widerstrebend die Sonnenbrille ab.
  


  
    »Du hast das Gewicht dieses verdammt undankbaren Landes auf deinen Schultern. Ich weiß das, weil ich’s auch erlebt habe.«
  


  
    »Du erlebst es immer noch.«
  


  
    »Es geht mich nichts mehr an. Scheiße, ich hab auch nie so tief dringesteckt wie du. Damals konnte ich mich darauf verlassen, dass ungefähr zwei Dutzend Senatoren und mindestens fünfzig Abgeordnete hinter mir standen. Und ich meine damit nicht nur Geld, sondern ein echtes Verständnis dafür, dass wir im Dunkeln arbeiten mussten. Dass man sich auch mal die Hände schmutzig machen muss und einem manchmal die Scheiße um die Ohren fliegt. Diese neue Generation …« Hurley schüttelte den Kopf. »Die sind nichts wert.«
  


  
    »Da kann ich dir nicht widersprechen.«
  


  
    »Und das alles berührt einen irgendwo auch persönlich, ob du’s willst oder nicht. Du denkst vielleicht, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat, aber glaub mir, es beeinflusst auch dein Privatleben.«
  


  
    »Ja … ich weiß.«
  


  
    »Also, sag schon«, drängte Hurley ehrlich besorgt, »was ist los mit dir und Maggie?«
  


  
    »Ich bin nicht hergekommen, um über meine Ehe zu reden.«
  


  
    »Das weiß ich schon, aber du bist jetzt nun mal einer meiner Werfer im Team, und darum musst du wieder zu deiner alten Form finden.«
  


  
    »Mein Wurfarm ist voll da.«
  


  
    »Quatsch. Ich hab mit Irene gesprochen, bevor du gekommen bist.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie hat mir erzählt, dass du vor Glen Adams die Beherrschung verloren hast.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Sie hat gesagt, dass Adams schon offiziell Beschwerde eingereicht hat, weil du ihn angeblich tätlich angegriffen hast.«
  


  
    »Ich hab ihn nur am Arm gepackt.«
  


  
    »Du musst dich benehmen wie ein Profi. Vor allem, wenn du’s mit Clowns wie Adams zu tun hast.«
  


  
    Nash blickte über den Rasen und nickte. »Botschaft angekommen. Was noch?«
  


  
    »Ich hab Maggie angerufen.«
  


  
    »Du hast meine Frau angerufen?«, erwiderte Nash schockiert.
  


  
    »Ja. Mir ist zu Ohren gekommen, dass du in letzter Zeit nicht ganz du selbst bist, darum hab ich sie angerufen. Sie macht sich Sorgen um dich.«
  


  
    »Sie macht sich immer Sorgen um mich. Das ist doch ganz normal.«
  


  
    »Jetzt hör mir mal zu«, fuhr Hurley eindringlich fort. »Es gibt einfach zu viel im Moment, das uns wirklich Sorgen machen muss, und auf dich wartet ein Haufen Scheiße, um den du dich kümmern musst, darum will ich ganz offen mit dir reden. Ich weiß, dass der alte Fahnenmast bei dir in letzter Zeit nicht so recht stehen wollte …«
  


  
    Nash hörte gar nicht weiter zu. Er hatte ein Gefühl, als wäre er in eine tiefe dunkle Grube geworfen worden. Seine persönliche Hölle auf Erden. Dieses Gespräch hatte alle Grenzen überschritten, die für ihn galten. »Wir werden hier nicht über mein Privatleben sprechen«, war alles, was er herausbrachte. Nash wollte aufstehen, doch 
     Hurley zog ihn mit überraschender Kraft auf die Bank zurück.
  


  
    »Doch, das werden wir, und ich schwör dir, wenn du auch nur ein lautes Wort zu Maggie sagst, dann prügle ich dich windelweich. Du musst wieder zu dir kommen, und das heißt, dass du wieder ein Liebesleben mit deiner Frau haben musst, und zwar schnell. Du bist ein gottverdammtes Ass. Weißt du, was ein Ass in der Baseball-Liga verdient? Die wirklich Guten kassieren zwanzig Millionen im Jahr. Was glaubst du, wie diese Burschen spielen würden, wenn sie zum Wurfmal gingen und wüssten, dass sie keinen hochbekommen? Nicht gut, das kannst du mir glauben. Ihr Selbstvertrauen wäre am Boden.«
  


  
    »Stan, ich glaube nicht, dass …«
  


  
    »Halt einfach mal für eine Minute den Mund, Junior. Dieser Job setzt dir auch so schon genug zu, und wenn dann noch so etwas dazukommt, dann wirst du recht schnell zu einer Schwachstelle.«
  


  
    »Mir geht’s gut. Es ist nur einmal passiert.«
  


  
    »Dann erklär mir doch mal, wie es passieren kann, dass du wegen einem Typen wie Glen Adams derart aus dem Häuschen gerätst, denn das ist nicht der Mike Nash, den ich kenne. Der Mike Nash, den ich kenne, würde nie so die Beherrschung verlieren.«
  


  
    So ungern Nash es sich auch eingestand, aber Hurley kam der Wahrheit näher, als ihm lieb war. »Und - was willst du mir damit sagen?«, fragte er gereizt.
  


  
    »Was ich sagen will, du Armleuchter, ist, dass Rom in Flammen steht, während du dich mit deinem Liebesleben herumplagst. Das ist genau das Problem mit diesem ganzen Land. Den Leuten geht’s so gut, dass jeder sich mit irgendwelchen Luxusproblemen beschäftigt. Neunzig Prozent der Politiker in dieser Stadt denken entweder, 
     dass es keinen Krieg gegen den Terrorismus gibt, oder dass diese Fanatiker uns schon in Ruhe lassen werden, wenn wir nur nett genug zu ihnen sind. Das wird nur leider nicht passieren. Die Hunnen stehen vor den Toren Roms, und wir sitzen herum und diskutieren über die Rechte von Minderheiten, über Waffenbesitz und globale Erwärmung und solche Sachen. Irgendwann werden diese Idioten aufwachen, aber dann ist es vielleicht zu spät.« Hurley blickte sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, ehe er fortfuhr: »Du musst wieder mit deiner Frau schlafen, Junge, und dann musst du herausfinden, wer eure Operationen an diesen verdammten Journalisten von der Post verrät, und dem Kerl musst du eine Kugel in den Kopf jagen.«
  


  
    »Also wirklich, Stan, das kannst du nicht ernst meinen.«
  


  
    »Was genau?«
  


  
    »Ich kümmere mich um mein Liebesleben, okay? Also, haken wir das Thema mal ab.«
  


  
    Hurley strich sich mit der Hand über sein faltiges Gesicht. »Junge, wenn jemand in Langley irgendeine Scheiße an die Journalisten ausplaudert, dann ist er ein Verräter, und in unserem Geschäft wird so jemand durch die Hintertür hinausgeführt und verschwindet auf Nimmerwiedersehen. Zumindest war es so, bis diese Waschlappen ans Ruder kamen und alle die Nerven verloren.«
  


  
    »Du willst, dass ich einen Kollegen von der CIA umbringe?«, fragte Nash ungläubig.
  


  
    »Du hast schon öfter jemanden umgebracht. Sag mir jetzt nicht, dass du die Nerven verlierst.«
  


  
    »Ich hab noch nie einen Amerikaner getötet.«
  


  
    »Der Kerl, der das getan hat, ist vor allem ein Verräter, der eine Geheimdienstoperation preisgibt, die mehr zum 
     Schutz dieses Landes beiträgt als alles, was wir in den letzten zwanzig Jahren hier getan haben. Und jetzt haben wir die Bestätigung, dass es irgendwo da draußen eine dritte Zelle gibt. Worauf zum Teufel wartest du noch? Willst du, dass sie eine Schule voller Kinder in ihre Gewalt bringen und in die Luft jagen? Willst du einen verdammten Atompilz über dem Kapitol sehen?«
  


  
    »Nein.« Nash schüttelte den Kopf. Das waren die Alpträume, mit denen er seit Nine-Eleven lebte.
  


  
    »Dann sieh zu, dass du wieder zu dir kommst, und findet diese Dreckskerle, bevor sie zuschlagen.«
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    LUFTSTÜTZPUNKT BAGRAM, AFGHANISTAN
  


  
    Leland stellte sich in der Kantine an und schob sein Tablett im Gehen weiter. Nachdem er den rechten Arm nicht benutzen konnte, wählte er die Pasta statt des Fleischgerichts, das auch mit zwei gesunden Händen und einem scharfen Messer nicht leicht zu schneiden war. Er ging an der Salatbar vorbei und nahm sich dafür ein Stück Heidelbeerkuchen, ehe er sich dem schwierigsten Teil zuwandte und sich in dem großen Speisesaal umsah. Es ging wieder einmal darum, den richtigen Platz zu finden, am besten neben jemandem, den er mochte.
  


  
    Der Saal war kaum zu einem Drittel voll. Leland blickte sich nach einem vertrauten Gesicht um, fand aber keines. Für gewöhnlich war er um diese Zeit im Dienst, doch Garrison hatte ihm diesen Abend freigegeben. Ihm war nicht nach Smalltalk zumute, und so setzte er sich an einen leeren Tisch, stellte das Tablett ab und ging hinüber zu den Getränken. Er nahm sich ein Glas und füllte es 
     mit Eiswürfeln und Cola light. Als er am Tisch saß, nahm er erst einmal einen Schluck. Er dachte an den Rat, den ihm der General gegeben hatte - dass er achtundvierzig Stunden abwarten solle, bevor er seinen offiziellen Bericht schrieb.
  


  
    Leland war versucht, sich über Garrisons Rat hinwegzusetzen, doch er wusste nicht, wem er trauen konnte. Die ganze Sache war so grundfalsch, dass sein Kopf schmerzte, wenn er an all die Kompromisse dachte, die man von ihm verlangte. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, hatte ihn Garrison dann auch noch zu einem Gespräch unter vier Augen eingeladen. Ganz inoffiziell, zwischen zwei Absolventen der Air Force Academy. Garrisons Worte schmerzten ihn mehr als die Verletzungen, die ihm dieser Killer von der CIA zugefügt hatte. Sein Vorgesetzter sagte ihm ganz offen, dass er im Ruf stehe, besonders schwierig zu sein. Und das sei nicht nur seine Einschätzung; der vorherige Kommandant habe es genauso gesehen. Er sei schon einmal bei der Beförderung zum Major übergangen worden. Garrison erklärte ihm, dass es darauf hinauslaufe, dass ihn weder seine Vorgesetzten noch seine Untergebenen mochten.
  


  
    Garrison nahm kein Blatt vor den Mund; wenn ihm daran gelegen sei, so der General, es bis zum Flaggoffizier zu bringen, was von seinen Fähigkeiten her durchaus möglich sei, dann müsse er aufhören, ein so unflexibler Arsch zu sein. Ein starkes Stück, dachte Leland, das Ganze zu einem Beliebtheitswettbewerb zu machen. Das stand doch im Widerspruch zu allem, was man ihnen beigebracht hatte. Sie waren doch hier nicht in der Highschool. Beförderungen sollten nicht von der Beliebtheit abhängen. Sie standen im Krieg, und da kam es allein auf die Leistung an. Auf Fähigkeiten und Leistung. Es kam 
     darauf an, seine Aufgaben zu erfüllen, und genau das tat Leland.
  


  
    Ein paar Typen in seinem Alter vom Reserveoffizier-Ausbildungskorps ROTC hatten die Beförderung bekommen. Leland nahm das persönlich und schrieb es der Tatsache zu, dass ihn sein befehlshabender Offizier nicht mochte, und jetzt hatte er schon wieder einen Vorgesetzten, der ihn nicht leiden konnte.
  


  
    Mit der Gabel stocherte Leland in den sahnigen Nudeln und fand ein Stück Hühnerfleisch. Er versuchte die Gabel zu drehen, doch es gelang ihm nicht, und er sah sich um, um sich zu vergewissern, dass ihn keiner beobachtete. Erleichtert beugte er sich vor und schob sich eine Gabel voll in den Mund. Er spürte etwas Käsesoße am Kinn und nahm sich eine Serviette. Während er sich das Kinn abwischte, dachte er an seinen früheren Vorgesetzten. Der Mann hatte nicht die Akademie absolviert, deshalb war es verständlich, dass er Leland nicht mochte. Leland hatte immer schon das Gefühl gehabt, dass die Offiziere, die in niedrigeren Institutionen ausgebildet worden waren, eine gewisse Feindseligkeit gegenüber den anderen hegten. Garrison hingegen hatte auch die Akademie absolviert. Gehörte er etwa zu den Offizieren, die auf keinen Fall den Eindruck erwecken wollten, dass sie jemanden bevorzugten? Leland war sich nicht sicher, aber er hielt es für durchaus möglich. Wie auch immer, der Mann wurde jedenfalls den Standards und Idealen eines befehlshabenden Offiziers nicht gerecht.
  


  
    Die ganze Situation fühlte sich völlig verkehrt an; sein Handgelenk schmerzte, das Auge ebenso, aber am schlimmsten war, dass er in seiner Ehre verletzt worden war. Die Regeln ein bisschen zu dehnen war eine Sache - aber das hier war viel gravierender. Hier wurden die 
     Regeln mit Füßen getreten, die das Rückgrat der United States Air Force bildeten. Noch nie hatte sich Leland so isoliert gefühlt, nicht einmal in seinem ersten Jahr an der Akademie, als er furchtbar schikaniert wurde. Es war absolut unfair. Er hatte sich genau an die Vorschriften gehalten. Die Beförderung zum Major, die sie ihm in Aussicht stellten, hatte er sich redlich verdient, aber so wollte er sie nicht haben. Er wollte, dass man seine Fähigkeiten und seine Leistungen anerkannte. Und er sagte sich, dass es ihm ganz einfach um Gerechtigkeit gehe. Das Angebot, dass er jeden Posten haben könne, den er sich wünschte, war glatte Bestechung. Glaubten sie wirklich, dass er überhaupt keine Prinzipien hatte?
  


  
    Leland war so mit seinen Gedanken beschäftigt, dass eine Gabel voll Nudeln auf seiner Uniform landete. Er stieß einen leisen Fluch aus und legte die Gabel auf den Teller. Als er die Uniform abwischte, hörte er Gelächter von einem der Nachbartische. Er blickte auf und sah einen Major und zwei Krankenschwestern über ihn lachen. Er kannte den Major gut genug, um zu wissen, dass er ihn nicht mochte. Sein Name war Cliff Collins. Er hatte das Air-Force-ROTC-Programm der University of North Dakota absolviert. Er war athletisch gebaut, gut aussehend, nicht dumm und viel zu sehr von sich eingenommen. Ja, er war das beste Beispiel dafür, dass mit den Beförderungen etwas grundfalsch lief. Nach Lelands Ansicht bewies der Mann wieder einmal, dass es heutzutage wichtiger war, beliebt zu sein, als etwas zu können.
  


  
    Der Stress der letzten Tage hatte ihm seine Geduld geraubt. Er sah Collins finster an. »Finden Sie das komisch, Major?«, sagte er.
  


  
    »Tut mir leid, Captain«, antwortete Collins mit einem künstlichen Lächeln.
  


  
    »Sehr leid scheint es Ihnen aber nicht zu tun, Major.« Leland fixierte den Mann mit einem eisigen Blick.
  


  
    Collins’ Gesichtsausdruck veränderte sich ebenfalls; sein Lächeln verschwand.
  


  
    »Es freut mich, dass Sie es amüsiert, wenn ein anderer Schmerzen hat«, fügte Leland hinzu.
  


  
    Collins nickte. Er schien einen Augenblick zu zögern, dann sagte er: »Ja … nun, es hätte keinem netteren Kerl passieren können. Guten Appetit noch, Captain. Ladys, gehen wir, der Film fängt gleich an.« Collins und die beiden Frauen standen auf und gingen.
  


  
    Während Leland ihnen schweigend nachsah, krampfte sich alles in ihm zusammen. Wie hat er das gemeint? Wusste Collins etwa, was passiert war - und wenn ja, wie viele wussten es noch? Leland spürte, wie sich sein Gesicht vor Zorn rötete. Auf Militärstützpunkten wurde genauso viel getratscht wie auf einer amerikanischen Highschool. Die Vorstellung, dass die anderen hinter seinem Rücken über ihn tuschelten, kotzte ihn an. Sie waren alle so undiszipliniert. Leland dachte an etwas, das er in der Akademie bekommen hatte. Es war ein Leitfaden, den er von Zeit zu Zeit durchblätterte, um sich in Erinnerung zu rufen, wer er war und worauf es wirklich ankam.
  


  
    Er ließ das Tablett auf dem Tisch stehen und ging schnurstracks auf sein Zimmer. Nach einigen Minuten fand er die Broschüre zwischen den Seiten seiner King-James-Bibel. Leland blickte auf das Little Blue Book hinunter und las die ersten Worte laut. »United States Air Force Core Values. Integrität steht an erster Stelle. Der Dienst ist wichtiger als das Eigeninteresse. Was wir tun, muss stets untadelig sein.« Die Worte hatten auch nach so vielen Jahren immer noch ihre Wirkung. Ja, sie bedeuteten 
     ihm heute sogar noch mehr als vor über zehn Jahren, als er sie als junger Kadett zum ersten Mal gelesen hatte. Warum konnte General Garrison nicht verstehen, wie wichtig diese Grundsätze waren? Leland blätterte den Leitfaden durch, den man ihm einst an der Akademie mitgegeben hatte. Er fand schließlich das Zitat, das er gesucht hatte, auf der zweiten Seite.
  


  
    Es lautete:

    
      
        Im Jahr 1965 wurde ich schwer verletzt und saß allein in einem nordvietnamesischen Gefängnis. Mir war klar, dass der Feind mich in seiner Gewalt hatte. Ich fragte mich, wie ich jemals hier herauskommen und mir meine Ehre und Selbstachtung erhalten konnte. Da wurde mir eines bewusst: wenn du dir deine Integrität bewahrst, kann dir nichts wirklich Schlimmes passieren. Wenn du einem geschickten Verhörspezialisten gegenüberstehst, gehst du leicht einen Kompromiss nach dem anderen ein. Aber du überstehst das Ganze am besten, wenn du nicht den einfachsten Weg wählst oder auf einen Deal aus bist, und wenn du nicht den erstbesten Kompromiss ein- gehst.
      


      
        Admiral James B. Stockdale
      

    

  


  
    Leland fuhr mit den Fingern über die Worte und las sie noch einmal laut, diesmal mit Tränen in den Augen. Als er fertig war, sagte er sich, dass er nicht den leichteren Weg wählen würde. Er würde ihnen nicht entgegenkommen und keinen Deal schließen. Nein, er würde ihnen entgegentreten. Er würde ihnen zeigen, was es bedeutete, seine Integrität und seine Ehre zu wahren.
  


  
    Er schloss die Broschüre, legte sie in die Bibel zurück und begann über seine Möglichkeiten nachzudenken. 
     Wenn er die Sache nicht richtig anpackte, konnte es leicht passieren, dass er sich damit die Karriere ruinierte. Wenn er es aber richtig anfasste, konnte das ein richtiges Sprungbrett für ihn sein. Aber wohin sollte er sich zuerst wenden? Hier auf dem Stützpunkt war er isoliert; er war Tausende Meilen von den Leuten entfernt, die für sein Anliegen das größte Verständnis gehabt hätten. Wen sollte er anrufen? An wen konnte er sich wenden? Da war einmal das Office of Special Investigations, aber damit hätten sich wieder neue Probleme ergeben. Viele würden ihn für einen Verräter halten, und der Old Boys’ Club, der in der Air Force immer noch das Sagen hatte, würde ihm wahrscheinlich nie mehr trauen. Sein Name wäre für immer mit dem Skandal verbunden, der mit Sicherheit folgen würde. Nein, er musste dafür sorgen, dass jemand anders die Sache aufdeckte. Ein anderer musste Alarm schlagen und allen zeigen, dass er das wahre Opfer in dieser Farce war.
  


  
    Nervös ging Leland in seinem kleinen Zimmer auf und ab. In Gedanken ging er alle befehlshabenden Offiziere durch, die er schon gehabt hatte, und keiner erfüllte die Voraussetzungen. Wer wäre bereit, sich mit der CIA anzulegen?, fragte sich Leland. Plötzlich hielt er inne und dachte an etwas zurück, was vor ein paar Tagen geschehen war. »Aber natürlich«, sagte er sich.
  


  
    Leland eilte an den kleinen Schreibtisch, den er sich mit einem anderen Offizier teilte. Er schob einen Stapel Zeitschriften, geöffnete Umschläge und Briefe zur Seite - und da war es, was er suchte. Leland nahm die Karte mit der edlen Goldprägung vom Schreibtisch und hielt sie hoch, als wäre es ein Lottoschein, mit dem er eine Riesensumme gewonnen hatte. Er strich mit dem Finger über den Namen auf der Karte und fragte sich, ob der Mann 
     sich noch an ihn erinnern konnte. Ja, dachte er schließlich, er würde sich erinnern. Das war sein Ausweg aus der Klemme. Er würde in Washington anrufen und Alarm schlagen, und dann würde dieser arrogante Dummkopf für das, was er getan hatte, geradestehen müssen.
  


  
    Leland nahm eine seiner Telefonkarten, die er mit einem Care-Paket zugeschickt bekommen hatte, und überlegte, von wo es am sichersten war, den Anruf zu machen. Es war Vormittag in Washington, wahrscheinlich die beste Zeit für den Anruf. Leland ging zur Tür. Zum ersten Mal seit Tagen hatte er ein Lächeln im Gesicht. Während er durch den Gang eilte, dachte er an Rapp. »Wir werden schon sehen, ob du dir dann immer noch so toll vorkommst, wenn ich mit dir fertig bin. Du wirst dir noch wünschen, du hättest mich nie angerührt.«
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    DREILÄNDERECK
  


  
    Es war schon fast Mittag. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Die feuchte Hitze im Tal wurde immer schlimmer. Karim verscheuchte ein großes Insekt, das ihm fast in die Nase flog, und wischte sich die Stirn mit einem olivgrünen Tuch ab. Er blickte zu dem weißblauen Flugzeug hinüber. Es war eine Basler BT-67 - eine modifizierte Version der Douglas DC-3, die mit zwei Pratt & Whitney-Turboprop-Triebwerken und einer neuen Avionik ausgestattet worden war. Die Maschine stand etwa fünfzehn Meter von dem klapprigen Lagerhaus entfernt, und ihre beiden Propeller glänzten in der Sonne.
  


  
    Sie hatten den Traktor vom Waldrand geholt und die Schaufel durch eine Gabel ersetzt. Dann holten sie die beiden Paletten mit Kokain aus dem Lagerhaus und stellten sie möglichst nahe zum Flugzeug. Vier von Karims Männern stellten sich in einer Linie auf und beförderten die Kokainblöcke von den Paletten in den Frachtraum des Flugzeugs. Sie arbeiteten schon eine Stunde ununterbrochen. Eine Palette war inzwischen verladen, und die zweite hatten sie ungefähr zur Hälfte erledigt. Im Gegensatz zu den Dealern, die sie gerade getötet hatten, beklagten sich diese Männer nicht und erfüllten ihre Aufgabe viel effizienter.
  


  
    Karim sah auf seine Uhr und dachte an die Wächter, die er auf den beiden Zugangswegen postiert hatte. Es war fast eine halbe Stunde her, seit sie sich zum letzten Mal gemeldet hatten. Er griff nach seinem Funkgerät und verlangte einen Lagebericht. Sie meldeten beide, dass auf den Wegen alles ruhig sei. Karim spürte, wie es ihm die Brust zuschnürte und sein Puls schneller ging. Er steckte in einem Dilemma und wusste nicht, was er tun sollte. Einerseits wollte er diesen schrecklichen Ort so schnell wie möglich verlassen, aber andererseits hasste er das Fliegen. Das Flugzeug hatte zwar neue Triebwerke, doch ansonsten schien es sich um ein sehr altes Modell zu handeln. Sein Freund Hakim hatte ihm jedenfalls erklärt, dass es ein altes Modell sei, von dem in den dreißiger Jahren und während des Zweiten Weltkriegs fast hunderttausend Stück hergestellt worden waren, er hatte aber gemeint, dass das ein gutes Zeichen sei; der Umstand, dass diese Flugzeuge nach so vielen Jahren immer noch erneuert und geflogen wurden, beweise doch, wie robust sie seien.
  


  
    Karim blickte nervös zu dem Flugzeug zurück und fragte sich, ob sein Freund aus Kindheitstagen wusste, 
     was er tat. Nicht, was das Fliegen betraf. Darin war er ein Meister. Hakim flog schon, seit er sechzehn war. Hubschrauber, Flugzeuge, Düsenjets, Segelflugzeuge - so gut wie alles, was er in die Finger bekam. Außerdem hatte er dieses Ding hierher geflogen und so sanft auf den Boden gebracht, dass die Maschine bei der Landung nur einmal ganz leicht hüpfte. Karims Sorge galt im Moment mehr der Beladung des Flugzeugs. Er verstand nicht viel von solchen Dingen, aber es sah so aus, als müsse man das sehr methodisch machen. Die beiden Männer hatten sich im Alter von sieben Jahren kennengelernt. Sie hatten nur ein paar Straßen auseinander gewohnt und dieselbe Schule besucht. Karim wusste, dass sein Freund viele Fähigkeiten besaß, aber methodisches Vorgehen und Präzision gehörten nicht dazu. Hakim war nie ein guter Schüler gewesen, und der Gedanke, dass er nun versuchte, eine Fracht von etwa fünfhundert Kilo in das Flugzeug zu packen, machte ihn äußerst nervös.
  


  
    Karim ging zur Maschine hinüber und sagte seinen Männern, dass sie fünf Minuten Pause machen sollten. Alle vier waren schweißgebadet und konnten einen Schluck Wasser vertragen.
  


  
    Hakim steckte den Kopf zur Tür heraus und lächelte ihm zu, so dass die kleine Lücke zwischen den Vorderzähnen zutage trat. »Karim, du bist ein Genie.«
  


  
    Karim blickte skeptisch zu seinen Männern zurück.
  


  
    Hakim sah seine besorgte Miene. »Wann bekommst du das endlich einmal in den Griff?«, stöhnte er.
  


  
    »Vielleicht nie.«
  


  
    Mit leiserer Stimme, so dass es die anderen nicht hören konnten, sagte er: »Dann bist du ein Narr.«
  


  
    Hätte das irgendein anderer zu ihm gesagt, so hätte er ihn womöglich umgebracht, aber es war sein alter Freund, 
     also sah er darüber hinweg. Als strenggläubiger Muslim verabscheute er Drogen, aber im Moment blieb ihm keine andere Wahl.
  


  
    »Ich liebe dich wie einen Bruder, aber du bist so naiv, was die Dinge der Welt betrifft.«
  


  
    Karim war stolz darauf, dass er in dieser Hinsicht naiv war. Die Dinge, von denen Hakim sprach, konnten einen dazu verleiten, vom rechten Weg abzukommen. Vor drei Jahren hatte er Hakim überredet, sich dem heiligen Kampf anzuschließen, und sie waren zusammen nach Pakistan gegangen. Damals, ein Jahr nach der Universität, hatte Karim noch nicht viel von der Welt gesehen. Drogen gab es nicht in Makkah, der Stadt, in der sie aufgewachsen waren. Nach der Hochschule hatten sich seine Eltern sehr bemüht, eine Frau für ihn zu finden, in der Hoffnung, dass ihn das davon abhalten würde, wegzugehen und in Afghanistan oder im Irak zu kämpfen. Der Irak war für ihn nie infrage gekommen. Die muslimische Welt war ohne Saddam Hussein besser dran, und er wollte nicht für diese Schurken von der Baath-Partei kämpfen, damit sie sich eines Tages wieder gegen ihre saudi-arabischen Nachbarn wenden und ihre muslimischen Glaubensbrüder unterdrücken konnten.
  


  
    Also musste es Pakistan sein, um dort mit der Al-Kaida und den Taliban zu kämpfen. Karim hatte sich auf die körperlichen und seelischen Herausforderungen vorbereitet, doch er hatte nicht geahnt, welche Rolle der Heroinhandel in dem Kampf spielte. Das Opium war allgegenwärtig. Es wurde angebaut, geerntet und verkauft. Viele der ausländischen Kämpfer waren süchtig. Es half ihnen, das harte Leben in den Bergen zu ertragen und gegen einen unsichtbaren Feind zu kämpfen, der jederzeit - Tag und Nacht - ganz plötzlich zuschlagen konnte. 
     Den Taliban lieferte das Heroin die finanzielle Grundlage für den Kampf.
  


  
    Karim hatte keine Angst, dass er den Verlockungen des Heroins erliegen könnte, doch um seinen Freund Hakim machte er sich Sorgen. Was ihn noch mehr beunruhigte, war die Tatsache, dass die Al-Kaida-Führung dieses Problem nicht sehen wollte. Er konnte einfach nicht glauben, dass sie sich auf die Stufe von gewöhnlichen Drogenhändlern herabließen. Dass sie sich so bereitwillig auf etwas einließen, was der Prophet so unmissverständlich verurteilte, war eine Beleidigung ihres Glaubens, und das machte es Karim um einiges schwerer, für sie zu kämpfen.
  


  
    Karim sah auf die halbvolle Palette hinunter und schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß nicht, ob er uns das vergeben wird.«
  


  
    »Oh«, stöhnte Hakim, »es gibt Momente, da könnte ich dich erwürgen.« Er sprang aus dem Flugzeug, ging zur Palette und griff nach einem der Kokainblöcke. »Hast du eine Ahnung, wie viel das wert ist?«
  


  
    »Du hast gesagt, wenn wir Glück haben, könnten wir eine Million Dollar dafür bekommen.«
  


  
    »Ja«, lachte Hakim, »aber du hast nie gesagt, dass es so viel ist. Du hast davon gesprochen, dass wir ein paar Säcke voll mitnehmen würden. Das hier …«
  


  
    Hakim trat einen Schritt zurück, breitete die Hände aus und drehte sich um die eigene Achse. »Das ist … ich weiß nicht … wahrscheinlich zehn Millionen wert.«
  


  
    Karim konnte seine Verblüffung nicht verbergen. »Zehn Millionen?«
  


  
    »Ja. Vielleicht sogar mehr.«
  


  
    »Ich hatte ja keine Ahnung …«
  


  
    »Na, wie denkst du jetzt über Drogen?« Hakim legte seinem Freund den Arm um die Schulter. »Ich hab dir ja 
     gesagt, es wird funktionieren. Überleg doch, was du mit so viel Geld machen kannst. Du wirst die anderen nie wieder um Erlaubnis fragen müssen. Du kannst deine eigenen Operationen finanzieren und durchführen.«
  


  
    Karim lächelte kurz. Er würde nie vergessen, was ihm sein Freund vor zwei Jahren eines Abends gesagt hatte, als sie zusammen am Lagerfeuer saßen. Karim war in einer besonders andächtigen Stimmung und verärgert über Hakim, weil er so viel Zeit mit den afghanischen Drogenhändlern verbrachte. Der Streit hatte mit einer einfachen Frage von Hakim begonnen: Worin unterschied sich Opium denn vom Öl? Karim war schockiert über die Dummheit der Frage, aber nicht lange. Hakim erklärte ihm seine Ansicht, dass Opium ein Gut wie jedes andere sei. Als Karim einwandte, dass das Öl keine Menschenleben zerstöre, lachte ihn Hakim aus. Er fragte Karim, was Saudi-Arabien letztlich von den Erträgen aus dem Ölgeschäft habe. Sie hatten schon an der Hochschule oft über diese Frage diskutiert. Darüber, wie das Öl ihr Land korrumpieren würde. Hakim ging noch einen Schritt weiter und warf Karim vor, ein Heuchler zu sein. Das Geld aus dem Ölgeschäft würde er gern nehmen, um damit seinen Dschihad zu finanzieren, doch die Gewinne aus den hiesigen Gütern seien ihm anscheinend nicht gut genug.
  


  
    In dieser Nacht waren sie so wütend zu Bett gegangen, wie sie es nie zuvor aufeinander waren, doch später begann sich Karim zu fragen, was Allah wollte. Er wollte, dass sie siegten, das stand fest, aber um welchen Preis? Karim war sich nicht sicher, aber nachdem sich die Führung der Al-Kaida und der Taliban immer mehr als unfähig erwies, begann er nach anderen Wegen zu suchen. Nach Möglichkeiten, wie er den Feind bekämpfen konnte, ohne sich dabei auf die Al-Kaida zu stützen. Karim ging 
     wenig später weg. Er wollte selbst zu Geld kommen. In Saudi-Arabien war das nicht möglich, weil es dort kaum Aufstiegschancen gab. Die königliche Familie und ihre Vasallen hatten das Monopol auf Macht und Reichtum.
  


  
    Als Karim zum ersten Mal diese Landebahn und die Drogenhändler hier sah, dachte er sofort an Hakim. In den folgenden Monaten begann er einen Plan B auszuarbeiten, der es ihm ermöglichen sollte, sich von der Al-Kaida zu lösen. In einer verschlüsselten E-Mail teilte er seine Idee Hakim mit, dem sie sofort gefiel. Als dann die zwei anderen Zellen verschwanden, fasste Karim den Entschluss, dass er Hakim mit seinem Flugzeug kommen lassen würde.
  


  
    »Das ist ein sehr guter Tag, Karim.«
  


  
    »Ja, das ist er.«
  


  
    »Kannst du nicht wenigstens lächeln? Zeig doch, dass du glücklich bist.«
  


  
    »Allah will, dass wir demütig bleiben.«
  


  
    »Allah will auch, dass du glücklich bist, und heute ist ein Tag zum Glücklichsein.«
  


  
    Karim gestattete sich ein kurzes Lächeln, dann erinnerte er sich daran, was noch vor ihnen lag. Sein Gesichtsausdruck wurde wieder ernst, und Hakim fragte ihn, was los war. Karim blickte zu seinen Männern hinüber, die auf dem Boden saßen und aus ihren Feldflaschen tranken. In ein, zwei Wochen würden sie alle tot sein. Diese perfekten jungen Körper, die so voller Leben waren, würden zerrissen werden. Wahrscheinlich auch von Kugeln durchsiebt. Sein einziger Trost war, dass sie Amerika großen Schmerz zufügen würden. Sie würden ihrem Feind wirkliche Angst einjagen, und dann würde der zweite Akt folgen, und dann der dritte und der vierte. Nach ihrem Erfolg würden ihnen viele nacheifern. Sie 
     würden Amerika wieder und wieder treffen. Er würde einen richtigen Dschihad anführen. Nicht einen großen Angriff durchführen und sich dann zurücklehnen. Die gegenwärtige Führung der Al-Kaida widerte ihn an.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Hakim.
  


  
    »Wenn wir anfangen, Amerikaner zu töten, dann werde ich lächeln. Bis dahin gibt es nichts zu feiern.«
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Nash fuhr auf dem Beltway in weitem Bogen um die Stadt herum. Er hatte scheinbar zufällig angehalten - an einer Tankstelle, in einem Café und einem Drugstore. Seine Telefone hatte er abgeschaltet und die Akkus herausgenommen. Nachdem er auch den eingebauten GPS-Computer in seinem Minivan nicht mehr in Betrieb hatte, würden seine kleinen Zwischenstopps auch auf keinen Aufzeichnungen erscheinen. Unmittelbar nach den Anschlägen in New York und Washington war das alles noch nicht notwendig gewesen. In Saudi-Arabien und Syrien war das etwas anderes; er war es gewohnt, dass er beschattet wurde, wenn er dort operierte, aber nicht hier in Amerika.
  


  
    Als sie jedoch beschlossen, ihre eigene Operation in Amerika durchzuführen, änderte sich alles. Aus politischen Gründen war das FBI nicht gerade begeistert von der Idee, Agenten in Moscheen zu schicken. Der Vorschlag war von verschiedenen Seiten gekommen, und das öfter, als man zählen konnte. Die Leute im Bureau wussten, dass es der richtige Schritt im Sinne der nationalen Sicherheit war, doch sie wussten auch, dass man sich damit großen Ärger mit der Politik einhandeln würde, und so 
     fand das FBI einen Kompromiss. Seine Lösung bestand darin, sich von den Moscheen fernzuhalten und sich dafür auf muslimische Wohlfahrtsorganisationen zu konzentrieren. Eine Zeit lang war diese Strategie auch sehr erfolgreich. In diesen Dingen war das FBI wirklich gut. Sie ließen hundert aufgeweckte und motivierte Agenten ermitteln und lösten einen Fall, indem sie jedem noch so kleinen Hinweis nachgingen, bis sie alles zu einem beeindruckenden Gesamtbild zusammengefügt hatten.
  


  
    Die Ermittlungen bei den Wohlfahrtsorganisationen ergaben, dass viele dieser scheinbar harmlosen Vereine in Wahrheit nur Fassade waren, hinter der sich Gruppen wie Hisbollah, Hamas und Al-Kaida verbargen. So wie das organisierte Verbrechen lernten diese Gruppen schnell, was sie zu tun hatten. Als sie merkten, dass ihnen das FBI auf den Leib rückte, zogen sie sich hinter die Mauern der Moscheen zurück, und das FBI musste an dieser Linie haltmachen. Es war eine Linie, die im First Amendment als solche festgelegt war. Das Recht für jedermann, seinen Glauben zu praktizieren, zu sagen, was man wollte, und sich zu treffen, mit wem man wollte. Es wurde befürchtet, dass die Männer und Frauen vom National Counterterrorism Center oder NCTC, dem Nervenzentrum im Kampf gegen den Terrorismus, dieses Grundrecht aushöhlen würden.
  


  
    Die wenigen, die es wagten, etwas dagegen zu sagen, wiesen darauf hin, dass es hier nicht um Bürgerrechte und Freiheiten gehe. Die Entscheidung, sich von den Moscheen fernzuhalten, sei Political Correctness zum Quadrat. Sie entspringe der Angst vor dem Vorwurf, religiöse Minderheiten auszuspionieren - dabei gebe es handfeste Gründe, sich gerade die Moscheen näher anzusehen. Ein FBI-Agent drückte es gegenüber Nash einmal so aus: 
     »Wenn morgen vier Abtreibungskliniken in die Luft gejagt würden und Hunderte Menschen dabei ums Leben kämen, und wenn eine Gruppe von Weißen, alles eingefleischte Abtreibungsgegner der Southern-Baptist-Richtung, sich zu dem Anschlag bekennen würde - glaubst du, wir würden auch nur eine Sekunde zögern, unsere Undercover-Agenten in ihre Kirchen zu schicken?«
  


  
    Die Frage wurde nie beantwortet. Es kam die Anweisung von oben, die Wohltätigkeitsorganisationen weiter im Auge zu behalten, sich aber von den Moscheen fernzuhalten. Das war jetzt fast zwei Jahre her, und damals setzten sich Irene Kennedy, Stan Hurley und einige wenige Senatoren zusammen und kamen überein, dass etwas getan werden musste. Sie wandten sich an Rapp und Nash und gaben ihnen grünes Licht für gezielte Operationen. Alles sollte inoffiziell finanziert werden. Man ging von einem Anfangsbudget von zehn Millionen aus. Die erste Million kam von verschiedenen Schließfächern einer alten Bank in Williamsburg. Noch mehr kam aus Übersee, und es wurde peinlich darauf geachtet, dass keinerlei schriftliche Aufzeichnungen über diese Transaktionen zurückblieben. Kennedy vertraute darauf, dass Rapp und Nash das Geld klug einsetzten, und das taten sie auch. Der schwerste Teil war die Rekrutierung der Agenten. Sie begannen mit vier Mann, die mit zwei Argumenten überzeugt wurden: der Möglichkeit, ihrem Land einen großen Dienst zu erweisen, und einer Menge Geld. Eine Million für jeden, steuerfrei und mit der Möglichkeit, einen großen Teil davon auf einem Auslandskonto zu deponieren.
  


  
    Sie nahmen vier Moscheen aufs Korn - eine in Washington, eine in Philadelphia und zwei im Großraum New York. Inzwischen waren es acht Agenten, die laufend 
     Informationen lieferten. So erfuhren sie unter anderem, dass die Al-Kaida Kommandoteams darauf vorbereitete, nach Amerika zu kommen, um hier koordinierte Anschläge auf Personen und Gebäude durchzuführen. In den vergangenen sechs Monaten war man auf eine wahre Goldgrube von Informationen gestoßen. So kam man schließlich dem Terrornetzwerk auf die Spur, das eigens zu dem Zweck errichtet wurde, den Dschihad in Amerika zu fördern. Zwei Zellen wurden aufgespürt, und man wusste inzwischen, dass es noch eine dritte gab. Und jetzt sollte er die Notbremse ziehen und alles beenden.
  


  
    Nash fuhr durch den Sicherheits-Checkpoint des NCTC und stellte seinen Wagen in der Parkgarage ab. Er wusste nicht, wovor ihm mehr graute, vor dem, was ihn hier im Haus erwartete, oder vor dem Geheimdienstausschuss am Nachmittag. Im Fall des Geheimdienstausschusses waren die Fronten wenigstens geklärt, und das bedeutete, dass er drei Viertel der Leute dort nicht im Mindesten respektierte. Die Leute, zu denen er jetzt ging, mochte und respektierte er - und dennoch musste er sie wieder einmal anlügen. Der innere Konflikt setzte ihm zu, und er musste wieder an Hurley denken, der gemeint hatte, dass alles irgendwie zusammenhing.
  


  
    Nash schaltete seine beiden Telefone ein und ging zum Aufzug. Als die Tür im fünften Stock aufging, gab er sich einen Ruck und stieg aus. Er schritt über den Flur, hielt seine Karte an das Lesegerät und wartete auf das Klicken, das ihm signalisierte, dass die Tür zur Zentrale offen war. Es ertönte, und er öffnete die Tür und trat in den großen Raum ein. Er sah Männer und Frauen aus so gut wie allen Behörden, die irgendetwas mit Polizeiarbeit, Informationsbeschaffung oder mit den Streitkräften zu tun hatten. Ihre Arbeitsnischen waren in dem 
     Raum von der Größe einer Turnhalle verteilt. An der gegenüberliegenden Wand war ein Bildschirm im Format einer Kinoleinwand installiert. Er zeigte Bilder von acht verschiedenen Nachrichtensendern.
  


  
    Nash sah niemanden an, doch er spürte, wie es allmählich stiller im Raum wurde, als immer mehr der Anwesenden sein Kommen bemerkten. Innerlich hatte sich Nash auf das vorbereitet, was unweigerlich kommen würde. Seine Voicemail-Box war voll, und er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Nachrichten zu löschen. Er dachte sich, dass er sie in Ruhe abhören konnte, wenn er an seinem Schreibtisch saß. Außerdem würden die Leute, die wirklich wichtig waren, sich hüten, diese Nummer anzurufen.
  


  
    Nash kam an mehreren Büroräumen mit Glaswänden vorbei und hielt den Kopf gesenkt. Als er nur noch wenige Meter von seinem Büro entfernt war, hörte er, wie eine nur allzu vertraute Stimme laut seinen Namen rief. Nash drehte sich langsam um und sah sich Art Harris gegenüber. Der zweiundvierzig Jahre alte Mann war der stellvertretende Leiter der Anti-Terror-Abteilung des FBI. Er war etwas über einen Meter achtzig groß, hatte schütteres kurzgeschnittenes Haar und eine mokkafarbene Haut. Er war extrem fit für einen Mann, der seine Zeit am Schreibtisch verbrachte.
  


  
    Harris hatte eine Hand am Griff seiner Sig Sauer, in der anderen hielt er ein Exemplar der Washington Post. »Würden Sie mir vielleicht verraten, was das alles soll, verdammt nochmal?«
  


  
    »Guten Tag, Art.«
  


  
    »Das können Sie sich sparen. Erklären Sie mir lieber, was das soll.«
  


  
    »Da gibt es nichts zu erklären.«
  


  
    »Quatsch.«
  


  
    Nash zeigte auf Harris’ Hüfte. »Wollen Sie jetzt gleich die Knarre ziehen, Cowboy?«
  


  
    Harris kam sich etwas albern vor, nachdem inzwischen alle ringsum zusahen, und nahm die Hand von der Pistole. »Schweifen Sie nicht vom Thema ab. Ich habe Ihnen eine klare Frage gestellt.«
  


  
    »Ich habe nicht gewusst, dass ich Ihnen Rechenschaft schuldig bin, Art.«
  


  
    »Lassen Sie die Spielchen, Nash. Ich lasse Ihren Arsch hier hinausbefördern, bevor der Tag zu Ende ist. Also«, fügte er hinzu und fuchtelte mit der Zeitung. »Was ist jetzt damit?«
  


  
    »Das ist alles Unsinn, Art.«
  


  
    »Erfunden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie wissen, ich bin kein Fan der Post. In ihren Artikeln ist immer einiges an Propaganda dabei, aber ich hatte trotzdem nie das Gefühl, dass sie irgendwelche Sachen von Grund auf erfinden.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll.«
  


  
    »Wie wär’s mit der Wahrheit?«
  


  
    Nash seufzte. »Art, ich weiß nicht, wie ich es noch sagen soll. Ich habe keine Ahnung, wovon dieser Journalist da redet.«
  


  
    »Wenn ich herausfinde, dass Sie mich anlügen, dann ist Ihr Arsch fällig, das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    »Sie arroganter Mistkerl.« Nash trat zwei Schritte auf Harris zu. »Ermitteln Sie jetzt schon gegen Leute aufgrund von irgendwelchen Artikeln in der Washington Post? Wenn es nämlich so ist, dann sollte man mal gegen euch ermitteln, weil ihr dann nämlich nichts als hirnlose Idioten seid.«
  


  
    Harris trat drei schnelle Schritte auf Nash zu. »Sollen wir vielleicht unten in der Parkgarage weiterreden?«
  


  
    »Sie hätten keine Chance, das wissen Sie genau.«
  


  
    »Seien Sie sich da nicht so sicher.«
  


  
    »Ich bin mir aber sicher«, erwiderte Nash und trat einen Schritt zurück. »Warum rufen Sie nicht diesen Journalisten an und erkundigen sich, warum er solche Lügen über die CIA verbreitet? Vielleicht können Sie ihn wegen Hochverrats anklagen.« Nash trat in sein Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Mit einem Lächeln auf den Lippen ging er zu seinem Schreibtisch und sah auf die ausgedruckte Liste der Anrufe hinunter. Das verdammte Ding war eineinhalb Seiten lang. Seine Frau hatte dreimal angerufen. Nash suchte sich rasch diejenigen heraus, die am wichtigsten waren, und sah auf seine Uhr. Er hatte ungefähr eine Stunde, bis er zum Geheimdienstausschuss aufbrechen musste. Er hätte so gut wie alles getan, um sich das zu ersparen, aber er wusste, dass ihm nichts anderes übrigblieb. Er würde dort sitzen und sich den ganzen aufgeblasenen Mist anhören, und dann würde er lügen müssen und sich am Ende bei diesen Leuten für ihre verantwortungsvolle Arbeit im Dienste des Landes bedanken.
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    Senatorin Lonsdale starrte das Abstimmungsergebnis an und sah sich nach jemandem um, den sie erwürgen konnte. Sie hatte sechzehn Jahre warten müssen, dass ihre Partei die Mehrheit im Senat gewann, und jetzt brachten sie trotz einer Mehrheit von fünf Senatoren nicht einmal 
     einen einfachen Ausgabenbeschluss zustande. Sie suchte unter den Senatoren nach dem Mann, der eigentlich als »Einpeitscher« dafür sorgen sollte, dass Mehrheiten zustandekamen. Sie hatte den kleinen Versager aus Illinois noch nie gemocht und sich auch lautstark dagegen ausgesprochen, dass er den Posten bekam. Ihre dunkelbraunen Augen visierten den Mann an, und sie murmelte ein paar gepfefferte Flüche vor sich hin.
  


  
    Nach wenigen Augenblicken hielt sie jedoch inne. Ihr Gesicht nahm einen ruhigen Ausdruck an, als sie sich an die Ermahnungen erinnerte, die sie vor etwas mehr als einem Monat von ihren Mitarbeitern zu hören bekommen hatte. Von wegen sie sehe alt und verbittert aus. Die kleinen Waschlappen hatten zwei ganze Wochen gebraucht, bis sie endlich den Mut aufbrachten, ihr zu sagen, dass jemand eine Webseite gestartet hatte, die sich vor allem mit ihrem zunehmend unvorteilhaften Aussehen beschäftigte. Zu acht kamen sie in ihr Büro und präsentierten ihr eine richtige Dia-Show mit Bildern von der Webseite. Ihr Stabschef Ralph Wassen, der bei der Verschwörung nicht mitgemacht hatte, platzte zufällig herein und war schockiert. Als er einige der Bilder sah, die sie mit tiefen Falten und einem verzerrten Gesicht zeigten, verkündete er zur allgemeinen Belustigung, dass sie aussehe wie eine aggressive Lesbe. Wassen war ihr engster Berater und Freund, und er war schwul, was ihm das Recht verschaffte, ungestraft auch politisch unkorrekte Dinge von sich zu geben.
  


  
    So schwer es ihr fiel, es zuzugeben, aber ihre Leute hatten Recht. Es war, als hätte Mutter Natur plötzlich alle Feuchtigkeit aus ihrer schönen Haut gesaugt und tiefe Furchen in ihr Gesicht gegraben. Als sie an diesem Abend nach Hause kam, sah sie sich neuere Fotos von ihr an, 
     was sie noch mehr deprimierte. Es war, als wäre sie, seit sie achtundfünfzig geworden war, ein ganzes Jahrzehnt gealtert. Sie hatte ein paar Kilo zugenommen und wurde träge und faul. Doch Lonsdale war nicht der Typ, der herumsaß und sich selbst bemitleidete. Schon am nächsten Tag begann sie mit einer eisernen Diät, verdoppelte die Anzahl der Zigaretten, die sie sich täglich genehmigte, von vier auf acht und begann damit, kleinere Wege zu Fuß zu gehen und statt des Aufzugs die Treppe zu benutzen. Sie ging zu einem Dermatologen und hatte bereits zwei Dermabrasionen hinter sich, die zwar höllisch wehtaten, aber tatsächlich zu helfen schienen.
  


  
    Nach einem Monat hatte sie drei Kilo abgenommen, und sie war fest entschlossen, noch drei abzunehmen. Sie sprach mit ihrem Zahnarzt, um auch hier ein paar ästhetische Korrekturen vorzunehmen, und beschloss, dass es Zeit war, auch etwas für ihr Gesicht zu tun. Nur an der Augenpartie. Und ganz sicher nicht dieses Botox-Zeug. Ihr waren schon zu viele von diesen verrückten Zicken auf irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen begegnet. Sie sahen aus wie Missgeburten, wie sie herumliefen mit diesem dummen, wie eingefroren aussehenden Gesichtsausdruck. Sie würde sich gegenüber ihren Kollegen nie beklagen, aber es war schon so, dass man es als Frau in diesem Geschäft viel schwerer hatte.
  


  
    Als Lonsdale mit den Füßen in ihre schwarzen Pumps schlüpfte, ermahnte sie sich noch einmal, ihren ruhigen, friedlichen Gesichtsausdruck beizubehalten. Mit der Zeit gelang es ihr immer besser, ihre Mimik zu kontrollieren. Sie stand auf und rückte ihre silberne Jacke zurecht. Dann ging sie den Mittelgang entlang und strich sich ihr schulterlanges schwarzes Haar zuerst auf der linken, dann auf der rechten Seite hinter das Ohr. Sie verlangsamte 
     ihre Schritte, als sie am Tisch der Parteispitze vorbeikam.
  


  
    »Gute Arbeit, Gentlemen«, sagte sie mit einem falschen Lächeln. Sie blieb vor dem altgedienten Senator aus Illinois stehen und beugte sich vor. »Sehen Sie zu, dass Sie die Sache wieder geradebiegen, Dickie«, fügte sie hinzu. »Das ist ja peinlich für uns alle.«
  


  
    Lonsdale verließ den Saal und trat in die Garderobe ein. Zwei ihrer Mitarbeiter erwarteten sie, ein Mann und eine Frau - oder genauer gesagt, ein Junge und ein Mädchen. Das Mädchen trug einen elfenbeinfarbenen Kaschmirpullover und hielt eine burgunderrote Ledermappe an die Brust gedrückt. Es war der Senatorin plötzlich zuwider, so viel Jugend vor sich zu sehen, und nachdem ihre Laune durch die Abstimmungsniederlage ohnehin schon gelitten hatte, fragte sie leicht gereizt: »Was ist denn jetzt schon wieder?«
  


  
    Die Frau, die höchstens Anfang zwanzig war, neigte ihre Mappe nach vorn und sah ihre Notizen durch. »Sie haben einen Fototermin bei der Gewerkschaft der Installateure …«
  


  
    Lonsdale hörte zu, wie ihre Sekretärin ihr voller Eifer ihre restlichen Termine des Tages auflistete. Es war nur langweiliges Zeug, doch ihr blieb nichts anderes übrig, als jeden einzelnen Termin wahrzunehmen. Der Junge trat vor. Sein Name war Trent oder Trevor oder irgendwas in dieser Art.
  


  
    »Wade Kline erwartet Sie in Ihrem Büro.«
  


  
    »In welchem?«
  


  
    »Oben.«
  


  
    Als dienstälteste Senatorin ihrer Partei hatte Lonsdale ein Büro im Kapitol und ein größeres im Dirksen Senate Office Building.
  


  
    »Hat er gesagt, was er will?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ohne eine Sekunde zu verschwenden, drehte sie sich um und ging hinaus. Sie machte einen Schritt zur Treppe, dann ging sie zum Aufzug hinüber. Ihr Herz pochte angesichts der Aussicht, ihren Lieblingsmitarbeiter des Justizministeriums zu sehen. Sie wollte nicht mit gerötetem Gesicht oder außer Atem zu ihm kommen. Paula oder Pastel oder Pearl oder wie immer sie hieß sprang zusammen mit Trent in den Aufzug. Sie wartete ab, welchen Knopf ihre Chefin drücken würde. Hinunter bedeutete, dass sie zu dem Termin mit den Installateuren ging, und hinauf, dass sie zu dem gut aussehenden Anwalt vom Justizministerium wollte. Lonsdale drückte den Knopf für den dritten Stock, und die Sekretärin begann sofort auf ihrem Blackberry eine E-Mail zu schreiben, um die anderen Mitarbeiter der Senatorin zu informieren, dass sie mit Verspätung zu dem Fototermin kommen würde.
  


  
    Lonsdales Büro im Kapitol bestand aus fünf Zimmern - einem Empfangsbüro mit zwei Empfangsdamen, einem Raum, in dem fünf Assistenten zusammengepfercht waren, einem geräumigen Büro für ihren Stabschef und einem riesigen Büro für sie selbst, mit einer Terrasse, von der man den Supreme Court, das Russell, das Dirksen und das Hart Senate Office Building überblickte. Lonsdale wusste, dass Kline in ihrem Büro warten würde. Sie ging an ihren Empfangsdamen vorbei, ignorierte ihre Bitten, kurz mit ihr zu sprechen, und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Kline machte sich nicht die Mühe aufzustehen. Er lümmelte auf der ledernen Couch, das Jackett geöffnet, so dass seine schmale Taille und seine schlanke Figur zu 
     sehen waren. Er sah die Senatorin aus Missouri an. »Du siehst fantastisch aus«, sagte er anerkennend. »Was ist das, Donna Karan?«
  


  
    »Erraten.« Lonsdale stellte die Zehenspitze des linken Fußes vor den anderen Fuß, beugte das Knie und breitete die Arme aus, so dass sie eine elegante Pose einnahm. Ihre silberne Jacke und der dazu passende Rock wurden ergänzt durch einen schwarzen Gürtel, eine schwarze Bluse und schwarze Pumps. Sie sah nicht wie achtundfünfzig aus.
  


  
    »Du hast abgenommen.«
  


  
    »Bitte.« Lonsdale drehte sich um und schritt zu ihrem Schreibtisch hinüber. Sie war hocherfreut, dass es ihm aufgefallen war.
  


  
    Das Büro sah aus wie ein europäischer Salon, mit seiner fast fünf Meter hohen Decke mit vergoldeten Stuckverzierungen, dem riesigen Steinkamin und den großen Ölgemälden von gut genährten Männern aus vergangenen Jahrhunderten. Lonsdale öffnete die linke obere Schublade ihres Schreibtisches und nahm eine Schachtel Marlboro Lights heraus. Sie hielt das Päckchen hoch, damit Kline es sehen konnte.
  


  
    »Gönnen wir uns eine Zigarette?«
  


  
    »Was glaubst du, warum ich hier bin?«, fragte Kline lächelnd. »Außer um dich zu sehen natürlich.«
  


  
    Die beiden gingen auf die Terrasse hinaus, wie zwei Highschool-Schüler, die sich kurz hinausschlichen, um eine zu rauchen. Es war ein wunderschöner Nachmittag. Die Sonne schien, ein Hauch von Feuchtigkeit lag in der Luft, und die Blumen blühten. Lonsdale sah Kline in die Augen, als er ihr Feuer gab, und sie spürte, wie es sich in ihr regte. Sie blickte zur Seite und blies eine Rauchwolke aus. Es sind seine verdammten Augen, sagte 
     sie sich. Sie waren von einem seltenen blaugrauen Farbton, der einen richtig in sich einsog. Wenn man zu lange in diese Augen blickte, begann man an Sachen zu denken, an die man mitten am Nachmittag nicht denken sollte.
  


  
    »Diese Sache, von der du wolltest, dass ich mich damit beschäftige …«, sagte Kline, nachdem er seine Zigarette angezündet hatte.
  


  
    Der Zauber war verflogen, und Lonsdale war für einen Moment verwirrt. »Welche Sache?«, fragte sie und zwang sich, wieder nüchtern zu denken.
  


  
    »Diese Spionagetypen drüben in Langley. Rapp und Nash.«
  


  
    »Oh, die beiden«, stöhnte Lonsdale. »Bitte sag mir, dass du sie demnächst anklagen wirst.«
  


  
    »Das würde ich gerne, aber bei dem Tempo, in dem die Dinge momentan laufen, sind wir beide im Ruhestand, bis ich auch nur dazu komme, sie zu verhören.«
  


  
    »Weigern sie sich, dir zu antworten?«
  


  
    »Das kann man so nicht sagen. Ich weiß nicht einmal, wo sie sind. Seit einem Monat versuche ich sie zu erreichen, ohne Ergebnis. Letzten Freitag habe ich es endlich geschafft, Director Kennedy zu einer Konferenz zu bekommen. Ein eiskaltes Miststück übrigens.«
  


  
    »Ich kann auch nicht behaupten, dass sie mir sympathisch ist.«
  


  
    »Nun, wir sind ziemlich aneinandergeraten. Ich habe ihr ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass ich Rapp und Nash vorladen lasse, wenn sie sie bis nächsten Freitag nicht zu mir schickt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    Kline zog an seiner Zigarette und zuckte die Schultern. »Wie gesagt, die Frau ist ein eiskaltes Miststück. Wie sie 
     mich angestarrt hat.« Kline blickte in die Ferne zur Union Station. »Wenn ich ehrlich bin«, sagte er schließlich, »ist mir die Frau nicht recht geheuer.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie mir gern richtig wehtun würde.«
  


  
    Lonsdale kicherte wie ein kleines Mädchen.
  


  
    »Das ist gar nicht lustig«, sagte Kline stirnrunzelnd. »Sie ist ziemlich mächtig.«
  


  
    Lonsdale hielt sich den Mund zu. Sie lachte, weil sie Kline gern selbst ein bisschen wehtun würde, wenn auch nicht auf die Art, wie Kennedy es vielleicht wollte. »Tut mir leid … ich wollte nicht unsensibel sein.« Sie streckte die Hand aus und berührte seinen festen Oberarm. »Du bist ja ein großer Junge. Ich denke, du kannst ganz gut auf dich selbst aufpassen.«
  


  
    »Versteh mich nicht falsch. In meinem Job hatte ich schon mit genug üblen Burschen zu tun, aber diese Typen in Langley sind irgendwie anders. Das sind keine gewöhnlichen Kriminellen.«
  


  
    »Das sehe ich anders. Genau das sind sie nämlich, und deshalb gehören sie auch hinter Gitter.«
  


  
    »Barbara«, erwiderte Kline leicht frustriert, »davon bin ich genauso überzeugt wie du. Diese Leute müssen zur Verantwortung gezogen werden, aber es wäre trotzdem fahrlässig, zu ignorieren, dass sie gefährlich sind.«
  


  
    »Da hast du sicher Recht, aber das ist noch lange kein Grund, ihnen alles durchgehen zu lassen. Dieser angebliche Krieg gegen den Terror läuft schon viel zu lang. Es wird Zeit, endlich etwas zu unternehmen. Hast du heute schon die Post gelesen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du musst diesen Journalisten vor eine Anklagejury bringen, er muss dir sagen, wer seine Quellen sind, und dann musst du diese Leute vorladen.«
  


  
    Einen Journalisten unter Eid aussagen zu lassen war eine heikle Sache. Das hatten schon viele Staatsanwälte versucht, und alles, was dabei herauskam, war, dass der Journalist zum Märtyrer wurde und einen hoch dotierten Vertrag für ein Buch bekam. »Es würde helfen«, schlug Kline vor, »wenn du über deine Ausschüsse Druck auf sie ausüben könntest.«
  


  
    »Wade … Schätzchen, das tu ich auch, und ich werde sie weiter unter Druck setzen. Nash wird heute Nachmittag vor dem Geheimdienstausschuss erscheinen. Wir müssen diese Kerle in die Zange nehmen. Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich in ihre eigenen Lügen verstricken.«
  


  
    Sie sah, wie Kline den Blick abwandte, einen langen Zug an seiner Zigarette nahm und die Stirn runzelte. »Was ist?«, fragte sie ungeduldig.
  


  
    »Der Präsident.«
  


  
    »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Ich hab gehört, dass Kennedy einen guten Draht zu ihm haben soll. Es heißt, dass er sogar Rapp mag.«
  


  
    »Mach dir über die politischen Aspekte keine Sorgen. Das ist mein Gebiet. Sieh du einfach nur zu, dass du diese Kerle überführen kannst. Zeig dem amerikanischen Volk, dass wir uns in diesem Land an die Gesetze halten.« Lonsdale zeigte mit einem perfekt manikürten Fingernagel auf ihn und fügte hinzu: »Wenn du das schaffst, Wade, dann steht dir in dieser Stadt alles offen.«
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    CAPITOL HILL
  


  
    Nash legte beide Arme auf den Tisch und blickte zu den neun Männern und Frauen auf, die über ihn zu Gericht saßen. Das bis jetzt einzig Gute an der Sitzung war, dass sechs Mitglieder des Ausschusses gar nicht erschienen waren - insgesamt zehn, wenn man die Ex-officio-Mitglieder mitrechnete, jene Veteranen, denen man einen Sonderstatus zuerkannte, damit sie in den wichtigeren Ausschüssen mitreden konnten. Nash war überzeugt, wenn die Sitzung drüben in Zimmer 216 stattgefunden hätte und die Medien dabei gewesen wären, dann wären sie ausnahmslos erschienen, um ihren Wählern zu zeigen, wie hart sie arbeiteten.
  


  
    Aber so war es nicht, sie befanden sich im sogenannten Chamber, einem der sichersten, wenn nicht dem sichersten Zimmer auf dem Capitol Hill. Draußen an der Tür verriet kein Schild mit goldenen Lettern, dass dies der Raum war, in dem der Geheimdienstausschuss tagte. Da waren nur zwei Buchstaben und drei Ziffern - SH 219. SH stand für Senate Hart und 219 war einfach die Zimmernummer. Der gesamte Bereich war in Stahl eingefasst, so dass keine elektromagnetischen Wellen durchdringen konnten. Die Einzigen, die Zugang hatten, waren einige wenige Mitarbeiter des Ausschusses, die streng überprüft wurden, die Angehörigen des Ausschusses sowie einige Auserwählte aus ihren Mitarbeiterstäben und natürlich diejenigen, die vorgeladen wurden, um ihre Aussage zu machen. Der Raum war mehr eine Suite mit kleineren Zimmern für Einzelbefragungen und einem größeren Raum, wo der gesamte Ausschuss seine Anhörungen abhielt.
  


  
    Handys, Kameras und Digitalrecorder wurden an der Tür eingesammelt. Was in Zimmer SH 219 gesprochen wurde, sollte auch in Zimmer SH 219 bleiben, wenngleich diese Regel immer öfter verletzt wurde. Nash sah die Ursache nicht bei den Ausschussmitarbeitern, sondern bei den Senatoren selbst. Die meisten hielten sich wohl an die Verschwiegenheitspflicht, doch es gab sicher einige, die regelmäßig geheime Informationen weitergaben. Zum Teil war auch gar keine böse Absicht dahinter; sie waren eben Politiker, die den ganzen Tag über mit dieser oder jener Gruppe sprechen mussten, und das sieben Tage die Woche. Wenn man so viel redete, vergaß man leicht, was man sagen durfte und was nicht. Wirklich gefährlich waren jene Senatoren, die besonders einflussreiche Positionen in ihrer Partei innehatten. Solche Leute schreckten oft vor nichts zurück, um die Interessen ihrer Partei durchzusetzen; sie waren überzeugt, dass die andere Seite sie vernichten wollte und dass es deshalb in Ordnung war, geheime Informationen preiszugeben, wenn ihre Gegner dadurch schlecht aussahen.
  


  
    In früheren Zeiten wären diese Strippenzieher wahrscheinlich gehängt worden, aber in der heutigen Demokratie schützten sich diese Leute gegenseitig. Sie sahen in ihren Gegnern die gleiche Schwäche wie bei sich selbst, und wenn es einmal ernst wurde und es in ihrem exklusiven kleinen Club einen Skandal gab, hielten sie sich zurück und verschonten den betroffenen Kollegen. Aber wehe, irgendein anderer verletzte die Regeln.
  


  
    Nash war dankbar, dass O’Brien auch gekommen war. Keiner sprach es offen aus, aber Nash wusste, dass seine Kollegen besorgt waren, dass er vor dem Ausschuss vielleicht die Beherrschung verlieren könnte. Ihre Sorge war nicht ganz unbegründet, denn nach nur zwanzig Minuten 
     hatte er die Nase schon wieder gestrichen voll. Von den neun anwesenden Senatoren konnte man nur von zwei sagen, dass sie Freunde der CIA waren. Sechs waren ausgesprochene Gegner der Agency, und von den sechs Neutralen war nur einer erschienen. Das war doch ein wenig überraschend. Sie wollten sich offenbar all die Vorwürfe und Drohungen nicht anhören. Die Moderaten würden später kommen und die Protokolle lesen oder sich von einem der Ausschussmitarbeiter Bericht erstatten lassen.
  


  
    Heute würde jedenfalls kaum etwas Nennenswertes passieren, wenn nicht einer der Senatoren wirklich brisante Informationen hatte. So lief dieses Spiel nun einmal; die Senatoren fragten nach der Wahrheit - manche wollten sie wirklich hören, andere nicht, doch gefragt wurde auf jeden Fall. O’Brien und Nash würden dieselbe Frage neunmal gestellt bekommen und neunmal mit einer Lüge antworten. Seit dem Anschlag vom elften September war das die bevorzugte Art und Weise, wie die heikleren Fragen behandelt wurden. Das Militär hatte es mit der Strategie »Nichts fragen, nichts sagen« versucht, und die Geheimdienstausschüsse fragten zwar, wollten aber alles, nur nicht die Wahrheit hören. Zumindest solange die Medien nicht von irgendetwas Wind bekamen, denn dann brach ein Sturm der Entrüstung los, und die Senatoren waren auf einmal ganz schockiert von den Dingen, die sie durch ihr Wegsehen stets stillschweigend toleriert hatten.
  


  
    »Mr. Nash, einige Angehörige dieses Ausschusses haben den Eindruck gewonnen, dass Sie uns in der Vergangenheit nicht immer so umfassend berichtet haben, wie wir es erwarten.«
  


  
    Nash sah den Senator aus Vermont an. Der Mann plauderte wahrscheinlich mehr aus als jeder andere hier im 
     Ausschuss. »Ist das eine Frage oder eine Feststellung, Sir?«
  


  
    »Beides.« Der Mann sah Nash mit einem Lächeln an, das so aussah, als wolle er ihn zum Mittagessen verspeisen.
  


  
    Nash hätte nichts lieber getan als ihnen zu sagen, dass er sie tatsächlich angelogen hatte und dass sie das selbst genau wüssten und auch von ihm erwarteten, weil er ihnen damit eine Menge Ärger ersparte, aber so lief dieses Spiel nun einmal nicht. Seine Aufgabe war es, Terrornetzwerke zu zerschlagen und amerikanische Bürger zu schützen. Warum also sollte er Politikern die Wahrheit sagen, die wiederholt bewiesen hatten, dass sie kein Geheimnis bewahren konnten, und denen es vor allem um ihr eigenes politisches Überleben ging? Aber das behielt er alles für sich. »Sir«, sagte er respektvoll, »wenn Sie eine etwas konkretere Frage haben, werde ich sie gerne beantworten.«
  


  
    »Was mein geschätzter Kollege sagen will, es aber aus Höflichkeit nicht tut, ist, dass Sie ein Lügner sind.«
  


  
    Aufgeregtes Gemurmel erhob sich im Saal, als einige der Ausschussmitglieder gegen den Ton der Senatorin aus Missouri protestierten. Nash wandte sich Barbara Lonsdale zu. Sie war eine attraktive Frau mit schönen braunen Augen und einer kleinen Nase. Sie trug stets die neuesten Designerkleider und war sichtlich stolz auf ihr Aussehen. Im Moment fixierten ihre schönen Augen Nash, und ihre Mundwinkel waren leicht nach oben gezogen. Es bereitete ihr offensichtlich Vergnügen, dass sie gegen die Anstandsregeln des Ausschusses verstoßen hatte.
  


  
    Als sich das Protestgemurmel gelegt hatte, sagte Nash: »Madam Senator, finden Sie, dass ich ein Lügner bin?« 
     Nash spürte, dass O’Brien ihn unter dem Tisch mit dem Fuß anstieß.
  


  
    »Ich bin ein besonnener Mensch, Mr. Nash, und ich wähle meine Worte sorgfältig. Ich gehöre zu denen, die der Meinung sind, dass Sie diesen Ausschuss nicht ausreichend informiert haben.«
  


  
    »Mit anderen Worten, Sie denken, ich habe Sie belogen?«
  


  
    »Wenn Sie es unbedingt so ausdrücken wollen, werde ich Ihnen nicht widersprechen.«
  


  
    »Madam Senator, ich kann Ihnen versichern, dass die Geschichte in der Washington Post absolut nicht der Wahrheit entspricht. Warum sollte sich die CIA auf eine Operation einlassen, die so eindeutig außerhalb unserer Zuständigkeit liegt?«
  


  
    »Das ist noch stark untertrieben. Die Operation ist absolut illegal, und ich verspreche Ihnen beiden, wenn ich erfahre, dass einer von Ihnen uns angelogen hat, was ich vermute, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie einen möglichst großen Teil Ihres zukünftigen Lebens hinter Gittern verbringen.«
  


  
    »Warum klagen wir diese Männer an, nur wegen eines Artikels in einer Zeitung, die wiederholt bewiesen hat, dass sie der CIA feindselig gegenübersteht? Kann mir irgendjemand diese Frage beantworten?«
  


  
    Es war Senatorin Gayle Kendrick aus Virginia. Sie und Lonsdale kamen nicht gut miteinander aus, obwohl sie derselben Partei angehörten. Kendrick war klug genug, zu wissen, dass die CIA und ihre Schwesterbehörden im nationalen Sicherheitsbereich auch bedeutende Arbeitgeber in ihrem Bundesstaat waren. Kendrick wusste auch, dass ein eventueller Terroranschlag die Bevölkerung ihres Bundesstaates wahrscheinlich mehr betreffen würde als die von Missouri.
  


  
    »Also, ich weiß aus der Vergangenheit«, erwiderte Lonsdale, »dass Zeitungen wie die Post für gewöhnlich die Ersten sind, die solche Dinge berichten.«
  


  
    »Tut mir leid, ich weiß schon, dass ich noch nicht so lang im Senat bin wie Sie, aber ich bin ein bisschen skeptischer, wenn ich etwas in der Zeitung lese.«
  


  
    »Ich habe die Erfahrung gemacht«, erwiderte Lonsdale in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete, »dass die Post nicht irgendwelche Artikel abdruckt, deren Quellen sie nicht eingehend geprüft hat.«
  


  
    »Quellen können auch lügen. Wenn ich alles glauben würde, was in der Post steht, dann müsste ich glauben, dass Sie mit einem guten Dutzend der einflussreichsten Männer von Washington ausgehen.«
  


  
    Nun war es Nash, der O’Brien unter dem Tisch anstieß. Er beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte: »Das geht gut heute.«
  


  
    Kendrick sah um nichts weniger gut aus als Lonsdale und war zehn Jahre jünger. Sie war außerdem glücklich verheiratet oder schien es zumindest zu sein. Der säuerliche Ausdruck auf Lonsdales Gesicht ließ vermuten, dass Kendricks Seitenhieb gesessen hatte. Bevor die Debatte jedoch weitergehen konnte, kam Lonsdales Stabschef Ralph Wassen herein und flüsterte seiner Chefin etwas ins Ohr. Nach einem kurzen Wortwechsel stand Lonsdale auf und folgte Wassen hinaus. Bevor Nash darüber nachdenken konnte, was das zu bedeuten haben mochte, schleuderte ihm bereits der junge Senator aus Kentucky eine Frage entgegen.
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    Lonsdale und Wassen betraten das Büro im Dirksen Building durch den Privateingang, um etwaigen Leuten aus dem Weg zu gehen, die vielleicht unten in der Eingangshalle auf sie warteten. Als sie am Verwaltungsassistenten der Senatorin vorbeikamen, sagte ihm Wassen, dass er keine Anrufe durchstellen solle. Im Büro schlüpfte Lonsdale erst einmal aus ihren Schuhen und setzte sich an ihren Schreibtisch. Wassen zog sein Jackett aus, legte es auf die Armlehne des langen Sofas und lockerte die Krawatte. Als er an den Schreibtisch seiner Chefin trat, hob er die Hände, als wolle er etwas sagen, doch Lonsdale gebot ihm mit einem Blick zu schweigen. Sie öffnete die Schublade und nahm Zigaretten, Feuerzeug und einen Notizblock heraus. Sie zündete ihre Zigarette an und griff nach einem Kugelschreiber. In die Mitte des Blattes schrieb sie Mitch Rapps Namen in Großbuchstaben.
  


  
    »Langsam«, sagte sie. »Dieser Major … wie war sein Name?«
  


  
    »Captain … Captain Leland. Du hast ihn getroffen, als du vorige Woche in Afghanistan warst.«
  


  
    »Gibt’s irgendeinen Grund, warum ich mich an ihn erinnern sollte?«
  


  
    »Nein. So gut sieht er nicht aus.«
  


  
    »Aber du erinnerst dich an ihn?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum?«, fragte Lonsdale argwöhnisch.
  


  
    »Es ist nicht, was du denkst.«
  


  
    »Das will ich hoffen. Wenn ich mich nämlich auf die Sache einlasse, und die CIA findet heraus, dass er schwul 
     ist und dass er sich mit der Sache an meinen schwulen Stabschef gewandt hat, dann könnten wir ein Problem haben.«
  


  
    »Babs, ich habe keine Ahnung, ob er schwul oder hetero ist. Ich erinnere mich an ihn, weil er mit mir gesprochen hat und besorgt war wegen der Verhörmethoden der CIA.«
  


  
    »Ich hoffe wirklich, er ist nicht schwul.«
  


  
    »Ich versteh nicht, warum das so wichtig sein soll.«
  


  
    »Ist es vielleicht auch nicht, aber ich will trotzdem, dass du’s herausfindest. Du weißt, ich mag keine Überraschungen.« Lonsdale nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und blies den Rauch aus. »Und diese Mistkerle geben sich sicher nicht kampflos geschlagen.«
  


  
    »Nein … das werden sie bestimmt nicht.«
  


  
    »Sag mir jetzt bitte nicht, ich soll die Finger von der Sache lassen.«
  


  
    »Nein, ich meine nur, dass du vorsichtig sein musst.«
  


  
    »Ralph, du hast mir doch selbst gesagt, dass Rapp diesen Offizier angegriffen hat.«
  


  
    »Blaues Auge und eine schwere Verstauchung am Handgelenk. Eine Bänderverletzung. Der Arzt hat gemeint, es wäre besser gewesen, wenn er sich die Hand gebrochen hätte.«
  


  
    »Hat der Arzt Fotos gemacht?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich bin sicher, er hat es geröntgt.«
  


  
    »Ich meine Fotos von seinem Auge … von dem geschwollenen Handgelenk … solche Sachen.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Er hat gesagt, er wäre am besten per E-Mail zu erreichen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Schick ihm eine Mail und sag ihm, er soll uns Fotos schicken.«
  


  
    Wassen trat einen Schritt zurück und machte sich auf einen Wutausbruch seiner Chefin gefasst. »Ich weiß nicht, ob er das tun will.«
  


  
    »Warum?«, fragte sie knapp.
  


  
    »Er will nicht, dass es so aussieht, als wäre er damit zu uns gekommen. Er will, dass wir der Sache von hier aus nachgehen, so als hätten wir zufällig davon gehört.«
  


  
    Lonsdale runzelte die Stirn. »Das ist doch kindisch.« »Nicht wirklich. Jedenfalls nicht, wenn ihm an seiner Laufbahn in der Air Force etwas liegt.«
  


  
    »Ich denke, ich habe beim Vorsitzenden des Streitkräfteausschusses noch etwas gut und kann dafür sorgen, dass der Junge jeden Job bekommt, den er haben will. Wir müssen ihn dazu bringen, dass er eine Art offizielle Stellungnahme abgibt. Wen haben wir dort unten, dem wir trauen können?«
  


  
    »Babs«, wandte Wassen mit Nachdruck ein, »du hörst mir nicht zu, und wenn du irgendwas vom Militär verstehen würdest, dann wüsstest du, warum er nicht derjenige sein will, der damit herauskommt … und warum er keine offizielle Beschwerde einreichen kann.«
  


  
    »Ralph, ich weiß, das wird dich jetzt überraschen, aber es ist mir scheißegal. Ich bekomme Mitch Rapps Kopf auf dem Silbertablett serviert, und diese Chance lasse ich mir nicht entgehen. Sag dem Typen, wenn er keine offizielle Beschwerde einreicht, dann betrachte ich das als Vertuschungsversuch.«
  


  
    Wassen verdrehte seine müden Augen. Als Stabschef hatte er viele Aufgaben, und eine davon war, seine Chefin vor sich selbst zu schützen. Sie war eine großartige Wahlkämpferin, weil sie so wie der legendäre 
     Südstaaten-General Stonewall Jackson nie daran dachte aufzugeben. Sie war ständig in der Offensive und ließ ihrem Gegner nicht die kleinste Verschnaufpause. Aus diesem und einigen anderen Gründen gab Wassen seine Informationen oft nur stückweise an sie weiter. Auf diese Weise hatte er wenigstens manchmal die Möglichkeit, sie in eine einigermaßen vernünftige Richtung zu lenken. »Da ist noch etwas, das ich dir nicht gesagt habe.«
  


  
    »Du hast doch mit ihm geschlafen, stimmt’s?« Lonsdales braune Augen traten ihr fast aus dem Kopf.
  


  
    »Genug von meinem Liebesleben, ja? Ich habe nicht mit ihm geschlafen, und ich werde es auch nie tun, und wenn du noch einmal damit anfängst, dann werfe ich dir diesen Hefter an den Kopf.«
  


  
    »Na fein«, sagte sie, als wäre Wassen derjenige, der sich unvernünftig benahm.
  


  
    »Hast du dich schon einmal gefragt, warum Rapp so etwas tut?«
  


  
    »Du meinst, jemanden schlagen? Das brauche ich mich nicht zu fragen. Er ist ein mordlustiger Irrer.«
  


  
    »Ich hab’s dir schon so oft gesagt, aber du machst immer den gleichen Fehler«, erwiderte Wassen eindringlich. »Wenn du dich mit Rapp und Kennedy anlegst, musst du aufhören, sie zu unterschätzen.«
  


  
    »Würdest du das bestreiten, was ich gerade gesagt habe?«
  


  
    »Nein … Rapp hat tatsächlich einen gewissen Hang zum Töten, aber ich glaube nicht, dass er ein Irrer ist.«
  


  
    »Gut … dann sind wir uns in dem Punkt wohl nicht ganz einig. Worauf wolltest du eigentlich hinaus?«
  


  
    »Du hast dich noch gar nicht gefragt, warum Leland Rapp festnehmen wollte.«
  


  
    »Also gut … warum wollte Leland Rapp festnehmen?«
  


  
    Wassen klatschte in die Hände und schickte sich an, die Bombe platzen zu lassen. »Erinnerst du dich an die beiden hochrangigen Zielpersonen, die wir gesehen haben, als wir dort waren … Abu Haggani und Mohammad al-Haq?«
  


  
    »Ja.« Lonsdale drückte ihre Zigarette aus. »Und ich weiß noch, dass ich den Leuten dort sehr deutlich gesagt habe, dass sie die Gefangenen nach den Richtlinien der Genfer Konvention zu behandeln haben.«
  


  
    »Ja, das hast du, aber das dürfte Mr. Rapp entgangen sein, weil er nämlich letzten Samstag in den frühen Morgenstunden zusammen mit einigen anderen Individuen auf dem Stützpunkt aufgetaucht ist, und zwar waren sie als Offiziere des Air Force Office of Special Investigations verkleidet.«
  


  
    »Bist du dir da sicher?«
  


  
    »Laut Captain Leland ging Rapp schnurstracks zu dem Haus, in dem al-Haq und Haggani festgehalten werden.« Wassen hielt kurz inne, um die Wirkung seiner Worte zu erhöhen.
  


  
    »Und?«, fragte Lonsdale ungeduldig.
  


  
    »Er hat mindestens einen der Gefangenen geschlagen und den anderen angeblich bedroht.«
  


  
    »Geschlagen?«, fragte Lonsdale gespannt. »Was heißt das genau? Sprichst du von einer Ohrfeige, einem Tritt, einem Faustschlag … bitte etwas genauer.«
  


  
    »Er hat ihn mit der Faust geschlagen und gewürgt. Angeblich ist viel Blut geflossen.«
  


  
    »Bitte sag mir, dass dieser Captain das alles aufgezeichnet hat.« Lonsdale griff nach einer Zigarette und gestattete sich einen kurzen Gedanken an den Ruhm, der ihr zuteil würde, wenn sie Bildmaterial vorweisen konnte, 
     auf dem zu sehen war, wie Rapp einen wehrlosen Gefangenen verprügelte.
  


  
    »Sie können das Band nirgends finden. Entweder hat Rapp die Sicherheitskameras irgendwie ausgeschaltet, oder jemand hat die Bänder vernichtet.«
  


  
    Lonsdale zuckte frustriert zusammen und atmete erst einmal tief durch. »Wer hat außer Leland gesehen, was passiert ist?«
  


  
    »Der Kommandant des Stützpunkts und mehrere Militärpolizisten.«
  


  
    Lonsdale machte sich rasch ein paar Notizen. »Und der Kommandant hat keinen Bericht verfasst?«
  


  
    »Nein, laut Leland hätten ihm der Kommandant und Stephen Roemer, der Sonderassistent des Verteidigungsministers, gesagt, dass er noch einmal über alles nachdenken soll, bevor er seinen Bericht schreibt. Sie haben ihm jeden Posten versprochen, den er haben will.«
  


  
    »Oh … das wird ja immer besser.« Lonsdale legte den Kugelschreiber weg. »Wir haben das Verbrechen und die Vertuschung. Jetzt ist nur noch die Frage, wie ich verhindere, dass die anderen Ausschüsse davon erfahren.«
  


  
    »Das wird schwierig werden.«
  


  
    Lonsdale sah ihn an. »Ich mache daraus einen Bürgerrechtsfall.«
  


  
    »Für Leland?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber er will nicht kooperieren.«
  


  
    »Es ist mir scheißegal, was er will. Ich werde ihn schon dazu bringen, dass er mitspielt.«
  


  
    »Aber du bist darauf angewiesen, dass er den Stein ins Rollen bringt.«
  


  
    »Ich schicke ihm ein paar hartgesottene Special Agents - die sorgen dafür, dass er seine Stellungnahme abgibt. Wo ist Rapp?«
  


  
    »Er ist gerade unterwegs nach Hause. Ich weiß nicht, wann sein Flieger landet.«
  


  
    »Eine Maschine der CIA?«
  


  
    »Ich glaube schon. Leland hat gesagt, dass Ridley gekommen ist, um ihn abzuholen, und dass sie heute Nachmittag den Stützpunkt verlassen haben.«
  


  
    »Ridley ist auch in die Sache verwickelt?«, fragte Lonsdale begeistert. »Oh, das ist ja fantastisch.« Sie schrieb einige weitere Namen nieder und kringelte Rapps Namen ein. »Was ist mit Nash? War er nicht auch drüben?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Leland hat ihn nicht erwähnt.«
  


  
    Lonsdale tippte mit dem Kugelschreiber auf den Notizblock und nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette. »Wir werden Folgendes tun«, sagte sie schließlich. »Du findest erst einmal heraus, wann Rapps Flieger landet. Dann sagst du Wade, dass er rüberkommen soll. Er muss die Sache übernehmen. Als Chefbeamter für Freiheitsund Bürgerrechte im Justizministerium kann er herausfinden, wen das FBI auf dem Stützpunkt hat, und er kann den Leuten die Anweisung geben, zu Leland zu gehen und sich seine Stellungnahme zu holen. Damit gehen wir dann zu Richter …« Lonsdale schnippte mit den Fingern. »Wer wäre ein guter Richter dafür?«
  


  
    »Broeder. Extrem liberal. Er übernimmt den Fall sicher gern.«
  


  
    »Gut. Wir nehmen ihn, aber er darf es nicht ausplaudern.«
  


  
    »Du leitest den Justizausschuss. Glaub mir, Broeder spielt sicher mit.«
  


  
    »Es dürfen nur einige wenige davon wissen - du, ich, Kline, Broeder und nur ein Mitarbeiter. Ruf Kline sofort her.«
  


  
    »Mach ich gleich.« Wassen trat zu einem zweiten Telefon und forderte eine Sekretärin auf, Wade Kline für ihn anzurufen.
  


  
    Lonsdale drehte sich auf ihrem Sessel zum Fenster und grinste von einem Ohr zum anderen. Sie sah alles schon vor sich. Heute Abend würde sie still und leise alles in die Wege leiten, und morgen früh würde sie dann eine Pressekonferenz abhalten und die Bombe über dem nichtsahnenden Washington platzen lassen. Die Vorsitzenden des Geheimdienst- und des Streitkräfteausschusses würden ziemlich sauer sein, aber letztlich würde ihnen nichts anderes übrigbleiben, als sich hinter sie zu stellen und alles zu bestätigen, was sie sagte. Das konnte tatsächlich einer der größten Skandale werden, die diese Stadt je erlebt hatte. Etwas für die Geschichtsbücher. Sie hatte den Präsidenten und ihre Kollegen immer wieder vor der CIA gewarnt, aber keiner wollte auf sie hören. Jetzt würde ihnen nichts anderes übrigbleiben.
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    KUBA
  


  
    Karim stand bei der Heckklappe eines der Pick-up-Trucks und beobachtete, wie der letzte Rest des Kokains auf die beiden schnellen Motorboote verladen wurde. Auf dem Flug vom Dreiländereck nach Kuba hatten sie in Venezuela haltgemacht, um nachzutanken. Dort hatten sie ihre Arbeitsuniformen gegen Zivilkleidung getauscht. Die Gewehre wurden auseinandergenommen und verpackt, 
     doch die Pistolen behielten sie und steckten sie in den Hosenbund ihrer Jeans und Khakihosen.
  


  
    Karim hatte ein klein wenig erwartet, dass ihr Flugzeug eingekreist werden würde, wenn sie in Kuba landeten, dass die Drogen beschlagnahmt und sie selbst in ein heißes feuchtes Gefängnis geworfen wurden, wo sie viele Jahre dahinvegetieren würden. Hakim hatte ihm immer wieder versichert, dass alles gutgehen würde. Den Drogenhandel zu unterstützen war für die kubanischen Militärs eine Möglichkeit, ihre schlechte Bezahlung ein bisschen aufzubessern und gleichzeitig den Amerikanern eins auszuwischen. Jeden Schritt ihrer Operation hatte Hakim sorgfältig geplant. Er hatte sich fast ein halbes Jahr in der Region umgesehen und sich mit den richtigen Leuten getroffen, um herauszufinden, wem er trauen konnte. Niemals sprach er über den Islam oder den Dschihad. Hier ging es um Drogen, etwas, dem die Vereinigten Staaten viel toleranter gegenüberstanden als dem Islam.
  


  
    Karim hielt sich von den Soldaten fern, die sie am Flugplatz erwartet hatten, und befahl seinen Männern, es genauso zu machen. Sie sprachen alle mehr oder weniger gut Spanisch, aber nicht annähernd so gut wie Hakim, der es fließend beherrschte. Es waren zehn Soldaten von der kubanischen Armee da. Ein Offizier und neun gemeine Soldaten. Sie waren schwer bewaffnet, doch Hakim hatte ihnen versichert, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchten. Das war einfach die Art der Kubaner; sie trugen ihre AK-47-Gewehre mit sich herum wie andere Leute ihr Handy. Die meisten der Waffen waren gar nicht geladen. Die ganze Sache machte Karim äußerst nervös. Für einen Mann, der es gewohnt war, alles unter Kontrolle zu haben, war das der schwierigste Teil der Reise. 
     Er musste einfach darauf vertrauen, dass es gutgehen würde, und es dem Schicksal überlassen.
  


  
    Hakim und der kubanische Offizier lachten über irgendetwas. Karim nahm an, dass es damit zu tun hatte, dass der Mann nun dreimal mehr Kokain besaß, als man ihm gesagt hatte. Der Zehn-Prozent-Anteil des Offiziers war nun über eine Million Dollar wert, wenn er das Kokain über die richtigen Kanäle verkaufen konnte. Hakim hatte die Sache perfekt eingefädelt. Diesen Leuten hatte er erzählt, dass er für ein Drogenkartell tätig sei, das nach neuen Handelswegen in die Vereinigten Staaten suchte. Wenn die Kubaner gewusst hätten, dass es sich um ein einmaliges Geschäft handelte, dann wäre zu befürchten gewesen, dass die Soldaten ihnen die Drogen abnehmen und sie alle ins Gefängnis werfen würden, wenn nicht noch Schlimmeres. Hakim versicherte den Leuten, dass sie nach dauerhaften Partnern suchten, die ihnen halfen, das Geschäft aufzubauen. Dass sie verschiedene Routen ausprobieren wollten, um dann alle zwei oder drei Wochen eine Ladung zu liefern. Bei solchen Zahlen wäre jeder, der nicht strenggläubig war, in Versuchung geraten.
  


  
    Der kubanische Offizier und Hakim verabschiedeten sich nun voneinander. Karim sah, wie sein alter Freund den Mann umarmte, auf beide Wangen küsste und so laut verkündete, dass alle es hören konnten: »Viva la Revolución!«
  


  
    Die kubanischen Soldaten wiederholten den Hochruf und schwenkten ihre Gewehre in der Luft. Hakim dankte auch den einfachen Soldaten. Er fasste den einen oder anderen am Arm, schüttelte ihnen die Hände und schritt die Reihe mit seinem ansteckenden Lächeln ab.
  


  
    Karim hatte die Begabung seines langjährigen Freundes, andere für sich einzunehmen, immer schon bewundert. 
     Er war ein Chamäleon und fand bei jedem die richtigen Worte, egal ob er es mit einem armen Schlucker zu tun hatte oder mit einem Fürsten. Er interessierte sich immer dafür, was andere Leute taten und wie sie es anstellten, ihre Ziele zu erreichen. Wie jemand seine Wäscherei betrieb, wie ein anderer es geschafft hatte, Professor zu werden, wie einer sich um sein Fischerboot kümmerte oder wie ein anderer Wertpapierhändler geworden war. Wären sie nicht durch ihre langjährige treue Freundschaft verbunden gewesen, dann hätte sich Karim vielleicht bedroht gefühlt von der Leichtigkeit, mit der Hakim durchs Leben ging, doch zum Glück war es nicht so.
  


  
    Ihre gegenseitige Loyalität ging auf ihre Freundschaft in Kindheitstagen zurück. Aus der gesunden Konkurrenz zwischen ihnen entwickelte sich ein tiefer gegenseitiger Respekt. Außerdem hatte Hakim immer schon zu Karim aufgeblickt, weil er der bessere Schüler und ihm athletisch ebenbürtig war. Hakim hatte als Erster daran geglaubt, dass es Karim vorherbestimmt war, in die Geschichte einzugehen als einer der Männer, die den Islam vor dem Westen retteten. In ihrer Jugend hatten sie davon geträumt, etwas Großes zu erreichen. Sie hatten sich intensiv mit der Frage beschäftigt, was gut und was schlecht war an den verschiedenen Dschihad-Gruppen, und dann ihren eigenen Kurs festgelegt.
  


  
    Von Hakim war auch der Vorschlag gekommen, dass sie ihr eigenes Netzwerk errichten sollten. Beide Männer verfolgten mit wachsendem Misstrauen die internen Auseinandersetzungen zwischen den Taliban und Al-Kaida. Diese ständigen Querelen waren einfach widerlich, und sie befürchteten beide, dass einzelne Gruppierungen den anderen absichtlich schaden wollten, indem 
     sie Informationen an die Amerikaner weitergaben. Karim war gar nicht begeistert davon gewesen, dass Hakim auf eigene Faust losziehen und sich nach anderen Möglichkeiten umsehen wollte, doch sein Freund hatte sich wieder einmal nicht von seiner Überzeugung abbringen lassen. Nachdem Zawahiri ihm seinen beschränkten Neffen geschickt hatte, um ihn zu überwachen, beschloss Karim, dass er mit gutem Gewissen Hakim das Startsignal für Plan B geben konnte.
  


  
    Karim blickte sich in dem kleinen Jachthafen um und war sehr stolz auf seinen Freund. Es hatte schon eine gewisse Ironie - auch wenn Karim dieses Wort nie so recht verstanden hatte -, dass Hakim einst als Junge ein glühender Verehrer des amerikanischen Schriftstellers Ernest Hemingway war. Er bewunderte die Abenteuerlust des Mannes so sehr, dass er im Alter von dreizehn Jahren, nachdem er Der alte Mann und das Meer gelesen hatte, per Anhalter nach Jeddah fuhr und einen Fischer überredete, ihn für einen Tag mit hinauszunehmen. Mit neunzehn bestieg er den Kilimandscharo, und mit einundzwanzig erlebte er sein, wie er sagte, größtes Abenteuer, als er vor den Florida Keys einen Schwertfisch fing. Hakim vertraute ihm an einem kalten Abend an, dass der wahre Grund, warum er in Afghanistan kämpfte, der war, dass Hemingway einst am Ersten Weltkrieg und später als Reporter am Spanischen Bürgerkrieg teilgenommen hatte. Er dachte sich, dass ein Mann erst dann richtig gelebt hatte, wenn er das Abenteuer des Krieges mit all seinen Gefahren bestanden hatte.
  


  
    Mit seinem entwaffnenden Lächeln schlenderte Hakim zu ihm herüber und legte Karim den Arm um die Schulter. »Das war gar nicht so schlimm, oder?«
  


  
    »Du erstaunst mich.«
  


  
    »Auch nach so vielen Jahren noch?«
  


  
    »Ja, auch nach so vielen Jahren.« Karim blickte nervös über die Schulter zu den Soldaten. »Dann können wir jetzt fahren?«
  


  
    »Das sollten wir sogar.« Hakim gab den Männern in den Booten ein Signal, und sie ließen die Motoren an. »Sie wollen nicht, dass wir uns zu lange hier aufhalten.«
  


  
    »Gut, dann brechen wir also auf?«
  


  
    »Ja.« Hakim zeigte nach Westen auf die untergehende Sonne. »Ich habe Vorräte auf den Booten. Wir fahren um das Westende der Insel herum und hinaus in internationale Gewässer. Dann steuern wir die Florida Keys an.«
  


  
    Die beiden Männer traten auf den alten hölzernen Pier und achteten auf jeden ihrer Schritte auf den morschen Planken. »Bist du sicher, dass das die richtige Stelle ist?« Karim hatte immer gefunden, dass sie versuchen sollten, weiter nördlich in das Land einzudringen. Etwa bei Tampa oder sogar erst beim Panhandle.
  


  
    »Ich hab’s dir doch schon erklärt, mein Freund. Es ist eine Frage der Menge.«
  


  
    »Ich weiß … mehr Küste, mehr Boote …«
  


  
    »Ja. Sie können Drogenboote nicht von Fischerbooten unterscheiden. Wir lassen uns heute Abend etwas Zeit und fahren dann morgen früh in die Keys.«
  


  
    »Und wenn die Küstenwache auftaucht?«
  


  
    »Dann sprinten wir los, so schnell wir können.« Karim zeigte auf die beiden mattgrauen Boote hinunter. Jedes der Boote war mit drei 250-PS-Mercury-Außenbordmotoren ausgestattet. »Diese Boote sind genauso schnell wie die ihren.«
  


  
    »Genauso schnell, aber nicht schneller?«
  


  
    »Nein, aber keine Sorge. Wir haben eine Geheimwaffe.«
  


  
    Die Falten auf Karims Stirn vertieften sich. »Was für eine Geheimwaffe?«
  


  
    »Du und deine Männer. Sie sind es nicht gewohnt, dass jemand zurückschießt.« Hakim lachte und zeigte auf das zweite Boot. »Bleib immer zweihundert Meter hinter mir. Es ist alles ins GPS einprogrammiert, und wenn du eine Frage hast, ruf mich über Funk an.«
  


  
    Karim streckte die Hand aus und hielt seinen Freund zurück. »Warte. Das ist dein ganzer Plan? Wir fahren so schnell wir können?«
  


  
    »Im Großen und Ganzen ja.«
  


  
    Karim spürte die ersten Anzeichen einer Panikattacke. »Nach allem, was wir durchgemacht haben … nach all der Vorbereitung … müssen wir jetzt ein solches Risiko eingehen?«
  


  
    »Das Risiko ist nicht so groß, wie es aussieht, aber wir können nicht alles kontrollieren. Es gibt eben Momente, wo man einfach vertrauen muss.« Hakim sah, wie es in seinem Freund arbeitete. Seine Augen sprangen von links nach rechts, ohne etwas Bestimmtes zu sehen. Seine Atmung wurde immer schneller und flacher. »Würdest du lieber mit all deinen Waffen in die USA fliegen?«
  


  
    Karim gab keine Antwort.
  


  
    »Du wolltest, dass ich einen Weg finde, wie wir mitsamt den Waffen nach Amerika kommen können. Es gibt keinen einfachen Weg, mein Freund, das war dir doch auch bewusst. Es gibt eben Momente, wo wir auf Allah vertrauen und einfach weitergehen müssen.« Hakim fasste ihn an den Schultern. »Sieh mir in die Augen. Atme tief durch. Vertrau mir, dass ich dich durch diesen Teil der Reise bringe. Wir sind so nah am Ziel. Amerika liegt gleich hinter dem Horizont. Wenn die Sonne aufgeht, bist du dort.«
  


  
    »Aber was ist mit …?«
  


  
    Hakim ließ ihn nicht ausreden. »Jetzt ist nicht der Moment, um zu zögern oder Fragen zu stellen. Jetzt ist es Zeit zu handeln. Weißt du nicht mehr, was du mir gesagt hast? Der Sieg gehört dem Tapferen. Jetzt ist der Moment gekommen, tapfer zu sein. Vertrau mir. Steig in dein Boot und folge mir. Ich werde dich auf diesem Stück deines Weges führen, und ich werde dich nicht enttäuschen.«
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    ARLINGTON, VIRGINIA
  


  
    Nash stellte seinen Minivan neben einem klapprigen Ford Taurus ab und betrat das Safeway-Kaufhaus. Er nahm sich einen Einkaufswagen und schob ihn durch die Obst- und Gemüseabteilung. Das Einzige, was er brauchte, war eigentlich Milch für Charlie, aber es gab noch einen anderen Grund, warum er hier war. Er nahm sich ein halbes Dutzend Bananen, zwei große Grapefruits und eine Kantalup-Melone. Ein paar Regale weiter nahm er noch Erdnussbutter mit, weil er aus Erfahrung wusste, dass man davon nie genug zu Hause haben konnte. Im nächsten Gang sah er den Typen, den er gesucht hatte; er erwartete ihn bereits vor den Taco Shells. Sein blondes Haar lugte unter der Washington-Nationals-Baseballmütze hervor.
  


  
    Nash schob seinen Einkaufswagen zu ihm und blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand in Hörweite war. Den Blick auf die mexikanischen Sandwiches im Regal gerichtet, sagte Nash: »Wie geht’s, Kumpel?«
  


  
    »Besser als dir.« Der Mann war ungefähr so groß wie Nash, vielleicht ein wenig dünner und zehn Jahre älter.
  


  
    »Das glaub ich gern«, antwortete Nash, als ihm einfiel, dass Montagabend immer Sandwich-Abend war. Er nahm für alle Fälle eine Packung Taco Shells mit.
  


  
    »Wie geht’s den Kindern?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Charlie?«, fragte er, während er die Rückseite einer Schachtel las.
  


  
    »Heute früh hat er das Lieblingswort seines Patenonkels gesagt.«
  


  
    Der Mann drehte den Kopf und sah Nash an. »Verdammt, du willst mich verarschen?«
  


  
    »Schön wär’s.«
  


  
    »Das ist ja toll.«
  


  
    »Nein, ist es nicht«, erwiderte Nash ehrlich besorgt. »Er ist erst ein Jahr alt.«
  


  
    Scott Coleman lachte leise vor sich hin. Er kannte Nash seit etwas mehr als sieben Jahren, und sie waren inzwischen eng befreundet. Coleman war es gewesen, der Rapp auf Nash aufmerksam gemacht hatte. Das war in der Zeit, als sie sich in den Bergen Afghanistans herumtrieben und Taliban und Al-Kaida jagten. Jetzt versteckten sich diese Feiglinge auf der anderen Seite der Grenze, und die Pakistanis ließen sie nicht herüber, um den Job zu Ende zu bringen.
  


  
    »Du darfst dich nicht so viel ärgern, Kumpel«, sagte Coleman lächelnd. »Ich hab dir ja schon gesagt, das Wichtigste bei der ganzen Sache ist, dass man es nicht zu ernst nimmt. Wenn du das tust, dann fängst du an, die Nerven zu verlieren, und dann baust du Mist.«
  


  
    Nash hatte die Lektion schon oft zu hören bekommen. Der fast zehn Jahre ältere Coleman war ein ehemaliger Navy SEAL und leitete heute seine eigene Sicherheitsund Beratungsfirma in Washington. Bei dem allgemeinen 
     Boom in dieser Branche hatte auch Coleman sehr gut verdient, wenn auch nicht so gut, wie er es gekonnt hätte. Coleman hatte für sich beschlossen, klein zu bleiben. Es interessierte ihn nicht, ein großes Unternehmen mit mehreren Hundert Mitarbeitern zu führen.
  


  
    »Hast du heute früh die Zeitung gelesen?«, fragte Nash.
  


  
    »Ja.« Coleman nahm eine Packung Sandwiches aus dem Regal, legte sie in seinen Einkaufswagen und schob ihn ein Stück weiter. »Du kannst nur hoffen, dass diese Ärsche im Kongress nicht zu tief bohren, sonst bist du im Arsch.«
  


  
    »Ich komme gerade von einer Anhörung bei den Geheimdienst-Leuten. Es war ein richtiger Spaß.«
  


  
    »Irgendeine Ahnung, woher dieser Journalist seine Infos hat?«
  


  
    Nash bog mit seinem Wagen um die Ecke und griff nach einer Tüte Doritos-Chips. »Ich hab da schon eine Liste der möglichen Kandidaten.«
  


  
    »Lass hören.«
  


  
    »Gleich. Dieser Journalist … Joe Barreiro … hättest du ein Problem damit, ihn zu observieren?«
  


  
    Coleman überblickte das nächste Regal. »Nein«, sagte er schließlich.
  


  
    »Gut. Kümmere dich zuerst um die Münztelefone in der Nähe und dann um die E-Mails. Hast du noch deine Hintertür zum Server der Post?«
  


  
    Coleman lachte.
  


  
    »Was ist?«, fragte Nash und überlegte, was er jetzt wieder falsch gemacht hatte.
  


  
    »Wirklich nett von dir, dass du mir sagst, wie ich meinen Job machen soll.«
  


  
    Nash machte ein zerknirschtes Gesicht. »Sorry, mir ist schon klar, du weißt selbst am besten, was du zu tun 
     hast. Ich sag’s auch mehr für mich, damit ich das auf meiner Liste abhaken kann.«
  


  
    »Okay. Ich übernehme das gern - ich will ja nicht, dass du eines Tages total ausgebrannt bist.«
  


  
    »Sieh dir seine Festplatte an, und auch die von seinem Chefredakteur, und zur Sicherheit auch die Leute um ihn herum. Und seine Kinder … vergiss auch ihre Telefone nicht.«
  


  
    »Es würde schneller gehen, wenn du mir die Liste der Verdächtigen gibst«, schlug Coleman vor.
  


  
    »Das muss ich mir überlegen«, antwortete Nash mit zusammengekniffenen Augen.
  


  
    »Wenn ich wüsste, um wen es geht, könnte ich auch nachprüfen, ob es Handy-Gespräche gegeben hat.«
  


  
    Nash überlegte einen Augenblick, wog die Vor- und Nachteile ab und kam zu dem Schluss, dass es ihm scheißegal war. Außerdem musste er etwas von dem Zeug loswerden, und wem sonst sollte er es anvertrauen, wenn nicht Coleman. Mit einer Stimme, die kaum lauter als ein Flüstern war, sagte er: »Glen Adams.«
  


  
    Coleman nickte zuerst langsam und dann mit etwas mehr Nachdruck. »Das macht Sinn. Dieser selbstsüchtige Idiot. Er hasst sicher jeden, der gut ist in eurem Job. Er selbst hat nichts getaugt, als er in der Operationsabteilung war.«
  


  
    Nash stimmte ihm zu. »Aber du musst dich beeilen. Ich muss wissen, wie viel sie genau wissen.«
  


  
    »Ich kümmere mich gleich heute Abend darum. Bist du bei Rorys Spiel am Samstag dabei?«
  


  
    Coleman sprach von Nashs vierzehnjährigem Sohn. »Wenn ich nicht im Gefängnis sitze.«
  


  
    »Ach, komm … jetzt sei nicht so ein Schwarzseher. Immerhin ist dein ein Jahr alter Sohn auf dem besten Weg, 
     das wichtigste Wort in der englischen Sprache zu meistern.«
  


  
    Nash lächelte, als er daran dachte, wie Charlie am Frühstückstisch die Bombe hatte platzen lassen. Und was für ein entsetztes Gesicht seine Frau gemacht hatte. »Ich erzähl dir die Geschichte irgendwann bei einem Bier. Ist wirklich lustig. Wenn du diese Woche mal in der Gegend bist, komm doch auf einen Drink vorbei.«
  


  
    »Ich weiß nicht, im Moment ist ganz schön viel los, und jetzt willst du auch noch diese Sache da …«
  


  
    »Maggie und die Kinder würden sich echt freuen.«
  


  
    Ohne einen Moment zu zögern, sagte Coleman: »Maggie bestimmt, da bin ich mir sicher.«
  


  
    »Warum seid ihr SEALs bloß solche Schweine?«
  


  
    »Ach ja, und ihr Marines seid ja so was von ehrenhaft.«
  


  
    Nash grinste. »Wir sind schon charmante Hundesöhne, was?«
  


  
    »Du siehst recht ordentlich aus in deiner Uniform, aber das ist auch schon alles.« Coleman bog in den nächsten Gang ein und sagte über die Schulter: »Halt die Ohren steif und alles andere auch.«
  


  
    Na toll, dachte Nash, während er Coleman nachsah, wie er seinen Einkaufswagen weiterschob. Genau das, was ich gebraucht habe - noch einer, der mich an letzte Nacht erinnert.
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    DULLES INTERNATIONAL AIRPORT
  


  
    Die Gulfstream G500 brach in knapp zweitausend Metern Höhe durch die Wolken; das hydraulische Fahrwerk wurde ausgefahren und rastete mit einem leichten Ruck ein, der Rapp aus einem ungewöhnlich tiefen Schlaf weckte. Er drehte den Kopf zum Fenster und sah auf die vielen Lichter hinunter. Von allen Flughäfen der Welt war ihm dieser wahrscheinlich am vertrautesten. Er war errichtet worden, bevor Rapp zur Welt gekommen war. Hier an der Grenze zwischen Fairfax County und Loudon County hatte es damals nichts als Ackerland und Pferde gegeben. Heute war die Gegend zubetoniert mit Straßen, Parkplätzen, Einkaufszentren, Bürogebäuden, Hotels und Wohnsiedlungen. Ein gutes Beispiel für die unkontrollierte Ausbreitung einer Stadt.
  


  
    Rapp sah die Autos auf der Sully Road hinauf- und hinunterfahren und verspürte, wie so oft, einen Anflug von Neid. Er fragte sich, wie es wäre, wenn er mit einem von ihnen tauschen könnte. Wenn er ein Leben führen könnte, ohne all die Dinge zu wissen, die er wusste. Wenn er sich am Morgen mit einem Kuss von seiner Frau und seinen Kindern verabschieden und einfach ins Büro gehen könnte, wie so viele seiner Freunde von früher. Dem Gedanken hing er jedoch nie länger als ein paar Sekunden nach, und er verspürte nie auch nur das geringste Selbstmitleid. In Wahrheit machte er seine Arbeit sehr gern - auch wenn es Jahre gedauert hatte, bis ihm das bewusst wurde.
  


  
    Seltsamerweise war es der Tod seiner Frau und seines ungeborenen Kindes, was ihn schließlich zu dieser Einsicht brachte. Natürlich nicht sofort. Sie hatten in seinem 
     Haus an der Chesapeake Bay eine Bombe gelegt, die eigentlich ihn treffen sollte. Wieder einmal war er dem Tod entwischt, doch diesmal bezahlte er dafür mit dem Verlust der Frau, die er liebte, und des Kindes, das er so gern aufwachsen gesehen hätte. Er dachte an jene wunderbare kurze Zeit, nachdem sie ihm gesagt hatte, dass sie schwanger war. Es war nur eine Woche, aber die Gefühle waren immer noch so lebendig, als würde es in diesem Augenblick passieren.
  


  
    Die wunderbare Anna mit ihren smaragdgrünen Augen war von einem inneren Leuchten erfüllt, dass sie aussah wie aus einem Traum. Er hätte nie für möglich gehalten, dass sie noch schöner sein könnte, als sie es ohnehin schon war, aber die Schwangerschaft machte es möglich. Ihre makellose Haut strahlte förmlich, und ihre Augen sprühten vor Freude. Sie freute sich umso mehr, weil sie wusste, wie sehr ihr Mann, der in seinem Job so hart zu sich und anderen sein konnte, sich ein Kind wünschte. Sie wusste, wenn sie ihm ein Kind schenkte, würde ihn das dazu bewegen, seinen gefährlichen Beruf aufzugeben. Sie hatte ihm einmal, nachdem sie sich geliebt hatten, gesagt, dass er schon genug für dieses Land gegeben habe. Er war mehrfach von Pistolenkugeln und Messerstichen verletzt worden, er war gejagt und gefoltert worden, und jetzt war es Zeit, das endlich hinter sich zu lassen. Zeit, einen anderen in die Bresche springen und den Kampf weiterführen zu lassen.
  


  
    Bei all ihren liberalen Ansichten hatte Anna doch eine sehr realistische Sicht der Dinge. Sie hatte selbst erlebt, wie diese Fanatiker waren, und die Arbeit ihres Mannes bestand für sie im Wesentlichen darin, dass er diese Leute jagte und zur Strecke brachte, bevor sie noch mehr Hass säen und unschuldige Menschen töten konnten. Sie hatte 
     es ihm zwar nie gesagt, doch er wusste jetzt, dass sie insgeheim stolz auf das war, was er tat. Ihr Bruder hatte ihm nach ihrem Tod anvertraut, dass Anna ihn für den edelsten Menschen hielt, der ihr je begegnet war.
  


  
    Nachdem er sie so unerwartet verloren hatte, war seine unmittelbare Reaktion vorhersehbar. Er vergrub seinen ganzen Schmerz, seine Wut und seine Verzweiflung tief in seinem Inneren und machte sich auf die Jagd nach den Schuldigen. Systematisch spürte er einen nach dem anderen auf und nahm Rache an ihnen. Zwei von ihnen ließ er am Leben. Die Gründe dafür waren etwas kompliziert, aber er wusste, dass es auch Anna so gewollt hätte. Nachdem er seine Vergeltung bekommen hatte und er der grausamen Wirklichkeit ins Gesicht sehen musste, brach die Welt für ihn erst so richtig zusammen. Sein moralischer Kompass funktionierte nicht mehr, das Gefühl für Richtig und Falsch kam ihm abhanden, und er drohte in einem Meer von Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen zu versinken.
  


  
    Er hatte immer genau gewusst, was er zu tun hatte, und nachdem er dieses Gefühl verloren hatte, nahm er den einzigen Weg, der für ihn noch Sinn machte. Er ließ alles hinter sich. In den nächsten sechs Monaten wusste keiner, wo er war - nicht einmal sein Bruder und seine Vorgesetzten in Langley. Als er wieder zurückkam, war er ein anderer geworden. Zutiefst erschüttert, aber nicht zerbrochen, und mit einem gesteigerten Bewusstsein für die eigenen Unzulänglichkeiten und dafür, wie seine Mängel seine Arbeit beeinflussten. Er wusste, dass er sich immer schuldig fühlen würde, weil er geglaubt hatte, ein normales Leben führen zu können. Jeden Morgen und jeden Abend schickte er ein kurzes Gebet zu ihr, um sie um Verzeihung zu bitten, dass er sie in seine hässliche 
     Welt hineingezogen hatte. Manchmal sagte er sich, dass sie diesen Weg ganz bewusst gewählt hatte. Sie war einer der eigenwilligsten Menschen, die ihm je begegnet waren, und hätte sich nie zu irgendetwas überreden lassen, was sie nicht wollte. Sie hatte ihr Leben mit ihm geteilt, weil sie ihn liebte, und letztlich war das die eine wunderbare Tatsache, die ihm Trost und ein klein wenig Glück gab und die hin und wieder ein Lächeln in sein Gesicht zauberte. Sie glaubte an das, was er tat, und sie liebte ihn.
  


  
    Er hatte fast zwei Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen, und von da an begannen seine Wunden auf wundersame Weise zu heilen. Natürlich nicht ganz. Die Narbe war riesengroß, aber wenigstens riss sie nicht mehr jeden Tag auf, weil er sich wieder einmal vor Schuldgefühlen und Selbstmitleid zerfleischte. Er würde nie mehr ganz der Alte sein, aber wenigstens hatte er sein Selbstbewusstsein wieder. Er wusste wieder, was er wollte und was er zu tun hatte, und er hatte an Einsicht gewonnen.
  


  
    Und da war noch etwas anderes. Es war ihm fast peinlich, dass er es erst jetzt entwickelte, nachdem er schon weit über ein Jahrzehnt in diesem geheimen Geschäft tätig war. Die meiste Zeit hatte er allein in fernen Ländern operiert, und das oft für mehrere Monate. Es war ein Leben, in dem er alle um sich herum täuschen musste, sogar seine eigenen Landsleute. Aber nun verspürte Rapp ein wachsendes Verantwortungsgefühl gegenüber den Menschen um ihn herum. Sein Job brachte es mit sich, dass er allein in einer feindlichen Umgebung überleben musste und darum in erster Linie an sich selbst dachte. Aber jetzt hatte er auch einen Blick für Leute wie Mike Nash und seine Familie, und ihm wurde immer mehr bewusst, was eigentlich auf dem Spiel stand. Auf sehr unmittelbare Weise spürte Rapp das Bedürfnis, diese 
     Leute zu schützen und seine Arbeit in den Dienst anderer zu stellen.
  


  
    Nachdem der elfte September der amerikanischen Öffentlichkeit für einen kurzen Moment bewusst gemacht hatte, welche Gefahr vom radikalen islamischen Fundamentalismus ausging, waren die Politiker schnell wieder zum alten Trott zurückgekehrt. Es erstaunte Rapp immer wieder, dass dieselben Leute die CIA nach dem elften September wiederholt gefragt hatten, ob ihre Verhörmethoden scharf genug wären. Heute bestritten sie, je so etwas gesagt zu haben. Sie witterten eine Gelegenheit, sich zu profilieren, und brachten damit genau die Leute in Gefahr, für die Rapp sich heute verantwortlich fühlte. Gute Männer und Frauen, die sich für ihr Land einsetzten und die immer da waren, wenn sie gebraucht wurden. Und jetzt lauerten undankbare Politiker aus Senat und Repräsentantenhaus wie die Haie auf ihre Chance, auf Kosten anderer etwas für die eigene Karriere zu tun.
  


  
    Das Flugzeug glitt zur Landebahn hinunter und setzte sanft auf dem Asphalt auf. Ridley wachte auf und streckte sich erst einmal, bevor er sein Handy hervorzog und nach den eingegangenen Nachrichten sah. Rapp blickte weiter aus dem Fenster, als sie an dem großen Flughafengebäude vorbeirollten und sich dem Abschnitt näherten, der allein der CIA gehörte. Als sie den Hangar der Agency erreichten, sah er zwei Polizeistreifenwagen und etwa ein halbes Dutzend Autos von Regierungsbehörden. Langley agierte für gewöhnlich möglichst unauffällig, deshalb war das nicht unbedingt der normale Empfang für zwei Spione, die aus Afghanistan zurückkehrten. Ridley war zu sehr mit seinen Nachrichten beschäftigt, um es zu merken, und Rapp beschloss, ihn nicht damit zu behelligen.
  


  
    Als das Flugzeug schließlich zum Stillstand kam, nahm Rapp seine Tasche und bedankte sich bei den Piloten, ehe er durch die Tür hinausging. Draußen auf dem Rollfeld standen neun Männer und eine Frau. Rapp sah ihnen auf den ersten Blick an, dass sie vom FBI waren. Sie hatten alle diesen angespannten Gesichtsausdruck von Leuten, die sich selbst sehr wichtig nahmen.
  


  
    Einer der Agenten trat mit einem Blatt Papier in der Hand vor. »Sind Sie Mitch Rapp?«, fragte er.
  


  
    Rapp überlegte kurz, ob er eine bissige Antwort geben sollte, ließ es dann aber sein. »Ja«, sagte er nur.
  


  
    »Ich habe einen Haftbefehl gegen Sie. Würden Sie bitte die Tasche abstellen, sich hinlegen und die Hände auf den Kopf legen?«
  


  
    Rapp sah den Mann ungläubig an. »Ich sag Ihnen jetzt was. Sie zeigen mir Ihr Auto, in dem Sie mich mitnehmen wollen, und ich spaziere mit Ihnen hinüber … wir schmeißen die Tasche in den Kofferraum und ich setz mich auf den Rücksitz.«
  


  
    Der Agent griff an seine Pistole. »Zum letzten Mal: Stellen Sie die Tasche ab …«
  


  
    Bevor der Agent seinen Satz beenden konnte, tauchte Ridleys Kopf in der Flugzeugtür auf. »Was zum Teufel geht hier vor?«, rief er herunter.
  


  
    Die Augen des Agenten sprangen von Ridley zu Rapp und wieder zurück. »Sir, ich habe einen Haftbefehl gegen diesen Mann hier. Ich muss Sie ersuchen, sich da herauszuhalten.«
  


  
    Ridley stürmte die Treppe hinunter, an Rapp vorbei, und trat vor den Agenten. »FBI?«, blaffte Ridley.
  


  
    Der Mann war einen halben Kopf größer als Ridley. Er sah auf ihn herunter und sagte: »Zwingen Sie mich nicht, Gewalt anzuwenden.«
  


  
    »Geben Sie mir keinen Grund, Ihren Arsch von meinem Grund und Boden runterzutreten, Junior. Ich bin der stellvertretende Direktor des Clandestine Service in Langley, und Sie sind hier auf meinem Territorium. Also, bevor Sie einen meiner Leute festnehmen wollen, werden Sie mir gefälligst erklären, was zum Teufel hier vorgeht.«
  


  
    Der Agent trat einen halben Schritt zurück. »Ich mache nur meine Arbeit, Sir. Ich habe Anweisung, diesen Mann hier …« - er zeigte auf Rapp - »… festzunehmen. Man hat mir nicht gesagt, warum, sondern nur, dass ich es zu tun habe.«
  


  
    »Wer im Justizministerium hat es angeordnet?«
  


  
    »Wade Kline.«
  


  
    »Sie wollen mich auf den Arm nehmen. Lassen Sie mich den Haftbefehl sehen.« Ridley streckte die Hand aus, der Agent zögerte, und Ridley sagte: »Soll ich erst Director Powel anrufen?«
  


  
    Das gefiel dem Agenten gar nicht, deshalb reichte er ihm den Haftbefehl.
  


  
    Ridley faltete das Papier auseinander, überflog es rasch und gab es dem Agenten zurück. »Wissen Sie, wer das ist?«, fragte er den Mann und zeigte mit dem Daumen auf Rapp.
  


  
    Der Agent schüttelte den Kopf.
  


  
    Ridley trat näher heran und sagte so leise, dass nur der Agent es hören konnte: »Er ist ein verdammter amerikanischer Held, und das hier …« - Ridley riss dem Mann den Haftbefehl aus der Hand und wedelte damit -, »… das ist reiner Quatsch. Also, ich kann Sie nicht dran hindern, ihn festzunehmen, aber eins schwör ich Ihnen, Agent wie immer Sie heißen - wenn Sie darauf bestehen, dass er sich hier auf den Asphalt legen muss wie irgendein gewöhnlicher Verbrecher, dann werde ich Ihre Laufbahn 
     ruinieren. Es gibt genug Leute im Bureau, die mir noch einen Gefallen schulden, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr verdammter Arsch irgendwo im Jemen landet, und dort können Sie dann für die nächsten drei Jahre Frachtcontainer durchsuchen. Also, wie entscheiden Sie sich?«
  


  
    Der Agent überlegte einen langen Moment, was er tun sollte. »Er ist einer von Ihren Jungs?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Er ist nicht mein Junge. Es gibt überhaupt nur zwei Leute in dieser Stadt, denen er Rechenschaft schuldig ist, der Direktorin der CIA und dem Präsidenten, und meistens sagt er auch den beiden nicht, was er tut.«
  


  


  
    37
  


  
    FLORIDA KEYS
  


  
    Die Sonne ging strahlend auf und schickte ihr Leuchten über das blaue Meer. Alle neun Männer waren an Deck, um Allahs Macht zu bewundern, als ein weiterer Tag ihrer gesegneten Reise begann. Die beiden vergangenen Tage hatten sie auf den zwei Booten verbracht, und obwohl die See ruhig war, hatten sich vier der Männer übergeben. Hakim amüsierte sich im Stillen über die Tatsache, dass diese unerschütterlichen Kämpfer unfähig waren, der sanften Bewegung des Meeres standzuhalten. Und noch mehr amüsierte ihn das Wissen, wie sehr es seinen alten Freund Karim wurmte, dass er es verabsäumt hatte, seine Männer auf die kurze Überfahrt vorzubereiten.
  


  
    Als sie mit ihren Gebeten fertig waren, wurden die Rationen verteilt, und die Männer wurden angehalten, viel 
     Wasser zu trinken, vor allem diejenigen, die sich übergeben hatten. Hakim überprüfte wieder einmal ihre Position und kletterte dann auf den langen Bug des Schnellbootes hinaus. Er spähte durch sein Fernglas zu dem fernen Pünktchen am westlichen Horizont hinüber. Sie befanden sich sechzehn Seemeilen östlich von Marathon, Florida. Im Norden war die Station der U.S. Coast Guard auf Islamorada etwa gleich weit entfernt. Etwas weiter weg im Südwesten lag die Küstenwachstation von Key West. Alle Stützpunkte waren mit genügend Hubschraubern und Booten ausgestattet, um ihnen das Leben schwerzumachen, doch am meisten fürchtete er Key West. Dort befand sich die Kommandozentrale der neuen Helicopter Interdiction Tactical Squadron. Je weiter nach Norden sie kamen, umso weniger würden sie auffallen unter all den Vergnügungs- und Anglerbooten aus Miami und den Booten der Tagesausflügler, die zwischen Südflorida und den Bahamas unterwegs waren.
  


  
    Hakim suchte zuerst die Meeresoberfläche ab und richtete das Fernglas dann zum Himmel hinauf. Da waren Kondensstreifen von Verkehrsflugzeugen in größerer Höhe, aber keine Anzeichen von Hubschraubern. Von seinen früheren Reisen wusste er, dass sie am aktivsten mitten in der Nacht und später am Tag waren, wenn der Bootsverkehr zunahm. Die Boote bereiteten ihm nicht so viel Kopfzerbrechen. Es gab nur wenige, die es mit ihnen aufnehmen konnten, und sie waren nicht mit den schwereren Waffen ausgerüstet, wie sie die Kutter und Patrouillenboote hatten. Nein, das größte Problem waren die Hubschrauber. Sie waren schneller als seine Boote, und was noch schlimmer war, sie konnten sie aus der Ferne überwachen und über Funk Unterstützung anfordern. Wenn sie nicht achtgaben, konnte es ihnen passieren, 
     dass plötzlich von allen Seiten Polizeiboote auftauchten, wenn sie die Küste erreichten.
  


  
    Das war der Teil, der am schwierigsten zu planen war, doch Hakim fand, dass er eine gute Lösung gefunden hatte. Karim trat zu ihm an den Bug, und Hakim fragte: »Bist du nervös?« Er stellte die Frage, obwohl er wusste, wie sein Freund antworten würde.
  


  
    »Nur Narren und Lügner sagen, dass sie es nicht sind.«
  


  
    »Nun, mein Freund, was von beiden bin dann ich?«, fragte Hakim, während er weiter den Himmel absuchte, nun in Richtung Key West.
  


  
    »Du bist nicht nervös?«, fragte Karim besorgt.
  


  
    »Nein. Nicht im Geringsten.«
  


  
    »Warum forderst du das Schicksal heraus? Du weißt, dass du so etwas nicht sagen sollst.«
  


  
    Hakim lachte. »Ich bin gespannt auf das, was vor uns liegt - aber nicht nervös. Das ist es, worauf wir hingearbeitet haben. Heute ist ein großer Tag.« Hakim zeigte auf das ferne Fleckchen Land am Horizont. »Dort, mein Freund, ist der große Satan. In ein paar Minuten werden wir Gas geben und ihre Verteidigungslinien durchstoßen. Sie haben Milliarden für ihre Verteidigung ausgegeben, und trotzdem können sie uns nicht aufhalten.«
  


  
    Karim runzelte die Stirn. »Du gehst davon aus, dass sie uns nicht aufhalten werden.«
  


  
    »Ja, das tue ich.« Hakim ließ das Fernglas sinken. »Wann wirst du endlich anfangen, an dein Schicksal zu glauben? Ich sage dir schon seit Jahren, dass das auf dich wartet.« Er zeigte noch einmal auf die amerikanische Küste.
  


  
    »Allah will, dass wir bescheiden bleiben.«
  


  
    »Dann bleibst du eben bescheiden, aber ich bin gespannt auf das, was kommt. Das ist etwas, über das sie viel schreiben werden. In wenigen Tagen wird die ganze 
     arabische Welt von den neuen Löwen der Al-Kaida sprechen, und von ihrem Anführer, dem großen Karim Nour al-Din - von den Helden, die Amerika mitten ins Herz getroffen haben.«
  


  
    »Noch haben wir überhaupt nichts erreicht.«
  


  
    »Ist es verkehrt zu hoffen?«
  


  
    Karim runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er schließlich.
  


  
    »Und denk an das Gesicht, das diese alten Weiber machen werden, wenn sie die Neuigkeit in ihren Verstecken in den Bergen erfahren. Zawahiri wird wütend sein, dass er und sein Freund, der Millionär, sich den Erfolg nicht an ihre Fahnen heften können.«
  


  
    »Sprich nicht so von ihm«, mahnte Karim ärgerlich.
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich glaube nun einmal, dass Zawahiri ihn verdorben hat.«
  


  
    »Er verdient trotzdem unseren Respekt.« Karim hielt nichts von der gegenwärtigen Führung der Al-Kaida, aber sein saudi-arabischer Landsmann hatte es nicht verdient, dass man so über ihn sprach. »Also«, sagte Karim, »erzähl mir von deinem großen Plan. Glaubst du wirklich, dass wir einfach so zur Küste fahren und deine Drogen dort abladen können?«
  


  
    »Das hängt ganz von der Küstenwache ab.«
  


  
    »Und wenn sie auftauchen?«
  


  
    »Wir werden ihnen entwischen.«
  


  
    »Was ist, wenn sie mit einem Hubschrauber kommen? So wie du es gestern Abend erwähnt hast?«
  


  
    »Du fährst geradeaus weiter, und ich kümmere mich um den Hubschrauber.«
  


  
    »Das ist alles? Das ist dein ganzer großartiger Plan?«
  


  
    Hakim sah ihn mit seinem strahlenden Lächeln an. »Nein, ich habe noch ein paar Tricks auf Lager.«
  


  
    »Ahmed?«
  


  
    »Ja, er ist einer davon, und wenn du schon von ihm sprichst - ich glaube, jetzt ist der ideale Moment, um ihm das Geschenk zu zeigen, das ich ihm mitgebracht habe.« Hakim kletterte hinter die Windschutzscheibe und ging unter Deck. Wenige Augenblicke später kam er mit einem langen rechteckigen schwarzen Kasten zurück. Er blickte in das andere Boot hinüber. »Ahmed«, rief er, »ich hab etwas für dich.«
  


  
    Der vierundzwanzig Jahre alte Marokkaner sprang von einem Boot ins andere, während seine Kameraden zusahen. Hakim legte den Kasten auf das flache Polster hinter dem Cockpit und öffnete ihn.
  


  
    Ahmed hielt die Luft an, als er das extrem große Gewehr sah. »Ein Barrett Kaliber.50. Schon immer habe ich davon geträumt, einmal mit einer solchen Waffe zu schießen.«
  


  
    »Kommst du damit zurecht?«, wollte Hakim wissen.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Ahmed begeistert. »Woher hast du sie?«
  


  
    »Nashville, Tennessee.«
  


  
    »Werden sie nicht dort hergestellt?«
  


  
    »Ja, in der Nähe.«
  


  
    Ahmed nahm das Gewehr heraus und blickte durch das Zielfernrohr. »Wann kann ich damit schießen?«
  


  
    »Hoffentlich noch nicht so bald, aber für den Fall, dass du es doch tun musst - kannst du so gut mit der Waffe umgehen, wie es notwendig ist?«
  


  
    »Da gibt es nicht viel, was man wissen muss. Es ist eines der besten Gewehre, die je gebaut wurden. Robust … präzise … sehr leicht zu schießen.«
  


  
    »Gut. Es ist schon mit drei Zehn-Schuss-Magazinen geladen.«
  


  
    »Welche Munition?«
  


  
    »Kaliber.50 BMG, panzerbrechende Munition«, antwortete Hakim.
  


  
    Ahmed blickte von der Waffe auf. »Nur NATO-Truppen haben diese Munition«, meinte er staunend.
  


  
    »Und du«, erwiderte Hakim und lachte laut.
  


  
    »Woher hast du bloß …«
  


  
    »Das erzähle ich dir auf der langen Fahrt nach Washington. Da haben wir Zeit genug, aber jetzt müssen wir los.« Hakim drehte sich um und sah seinen alten Freund an, der immer noch auf der anderen Seite der Windschutzscheibe stand. »Bist du bereit, mein Freund?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut«, sagte Hakim voller Begeisterung. »Wir machen es so, wie wir’s gestern geübt haben. Jeder geht auf seinen Posten, und wir starten die Motoren.« Die Männer eilten auf ihre Plätze. »Und nicht vergessen«, mahnte Hakim, »haltet eure Waffen verborgen, bis Karim oder ich euch sagen, dass ihr sie ziehen sollt.« Schließlich wandte er sich wieder Ahmed zu. »Du bleibst hier bei mir«, flüsterte er, »und sorg dafür, dass dein neues Spielzeug feuerbereit ist.«
  


  
    Hakim ließ die Motoren an und wartete darauf, dass sein Freund das Gleiche tat. Eine Minute später gab Hakim die Anweisung, die Leinen zu lösen, dann machten sie sich mit gemächlichen fünfzehn Knoten auf den Weg. Der Wind peitschte ihnen um die Ohren, als Hakim sich wieder Ahmed zuwandte. »Kennst du den MH-65C-Dolphin-Helikopter?«
  


  
    Ahmed schüttelte den Kopf.
  


  
    »Das macht nichts.« Hakim öffnete das kleine Handschuhfach im Armaturenbrett und zog mehrere Blätter Papier hervor. »Hier sind die Pläne. Ich habe die drei 
     Stellen eingekringelt, wo er am verwundbarsten ist. Wenn wir einer solchen Maschine begegnen, könnte das ganz nützlich sein.«
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Rapp fand die Ironie der Situation fast zum Lachen. Da saß er nun in einem orangefarbenen Gefängnisoverall, mit Handschellen an einen Metalltisch gefesselt, in einem Raum, in dem es nach Urin stank. Die Wände der drei mal drei Meter großen Verhörzelle waren mit verschiedenen Körperflüssigkeiten verschmiert, von denen Rapp gar nicht so genau wissen wollte, was es war. Die Tatsache, dass Amerika Terroristen besser behandelte als seine eigenen Bürger, zeigte wieder einmal, wie verkehrt heute manches lief. Er befand sich in der Central Detention Facility, gemeinhin D. C. Jail genannt, einem Gefängnis, das in einer der heruntergekommensten Gegenden mit einer der höchsten Kriminalitätsraten in Amerika lag. Seit dreißig Jahren sorgte der Südwesten von Washington immer wieder dafür, dass die Hauptstadt unter den ersten fünf in der Mordstatistik aufschien, meistens sogar auf Platz eins. Das Gefängnis war voll mit Vergewaltigern und Drogendealern und allen anderen Arten von Verbrechern, die sich in den weniger sicheren Straßen der amerikanischen Hauptstadt herumtrieben.
  


  
    Es war offensichtlich, dass die politischen Kräfte hinter seiner Festnahme glaubten, ihn in die Knie zwingen zu können, indem sie ihn in dieses Loch steckten, was wiederum bewies, dass diese Leute entweder ziemlich dumm waren oder sich einfach gern wichtig machten. Nachdem 
     sie seine Fingerabdrücke genommen und ihn fotografiert hatten, nahmen sie ihm seine Kleider ab, gaben ihm den orangen Overall und steckten ihn in eine große Gemeinschaftszelle. Kein Anwalt, kein Telefonanruf - nur Ridley stand dabei und stieß Drohungen aus wie ein Vorschullehrer auf einem Ausflug. Ridley warnte sie, dass sie einen schweren Fehler machten, wenn sie ihn zu den anderen Häftlingen steckten - doch die Verantwortlichen im Gefängnis blieben bei ihrer Linie, dass alle gleich behandelt wurden.
  


  
    Rapp wurde in der großen zehn mal drei Meter messenden Zelle keine fünf Minuten in Ruhe gelassen. Ein drahtiger schwarzer Krimineller, offensichtlich schwer drogensüchtig, ging auf ihn los, kaum dass er die Zelle betreten hatte. Anstatt mit dem Mann zu reden, schickte ihn Rapp mit einer blitzschnellen Geraden in den Solarplexus zu Boden, wo er nach Luft rang wie ein Fisch auf dem Trockenen. Zwei etwas kräftigere und jüngere schwarze Männer nahmen daran Anstoß und schlenderten gemächlich durch die Zelle, während sie laut darüber plauderten, was sie alles mit ihrem neuen Opfer machen würden. Binnen fünf Sekunden taxierte Rapp die beiden und wusste, was er zu tun hatte. Der Mann zur Linken trat einen halben Schritt vor den anderen und schlug zu. Rapp bewegte seinen Kopf höchstens fünfzehn Zentimeter zur Seite und ließ die Faust ins Leere gehen. Mit einer leichten Drehung hob er das rechte Bein und trat dem Mann gegen die Außenseite des rechten Knies. Nachdem der Faustschlag des Mannes sein Ziel verfehlt hatte, ruhten für eine Sekunde fünfundneunzig Prozent seines Körpergewichts auf dem vorderen Fuß. Als Rapps Fuß gegen das Knie krachte, knickte der Mann ein, als wäre er auf dünnen Stelzen gegangen.
  


  
    Der andere stürzte sich augenblicklich auf ihn und erwischte ihn auch für eine Sekunde am Overall, bevor Rapp sich mit einer Serie von Schlägen gegen verschiedene wichtige Organe befreien konnte. Dann packte er den Mann am Handgelenk, drehte es um hundertachtzig Grad und streckte den Arm durch, so dass der Ellbogen nach oben zeigte. Ein rascher Tritt in den Magen schickte den Mann zu Boden. Einen Moment lang war es völlig still im Raum. Rapp sah sich in der Zelle um und versuchte die Stimmung unter den anderen Häftlingen zu erahnen. Sie verfolgten das Geschehen aufmerksam, und einige sahen so aus, als wollten sie sich einmischen. Rapp beschloss, dass er die Gewalt am ehesten stoppen konnte, indem er ein Exempel statuierte. Er hatte den ausgestreckten Arm des Mannes immer noch fest im Griff, als er sich auf sein rechtes Knie niederließ, den linken Arm hob und mit voller Wucht mit dem Ellbogen nach unten stieß. Das Ellbogengelenk des Mannes explodierte förmlich, so als würde ein Stück Holz unter einem zu großen Gewicht bersten.
  


  
    Als die Wärter auftauchten, kam der erste der drei Angreifer gerade wieder zu Atem, doch die beiden anderen wälzten sich am Boden und schrien vor Schmerz. Die Wärter besprachen sich kurz und beschlossen, Rapp in eine der Verhörzellen zu bringen. Dort hatte er schließlich von ein Uhr morgens bis jetzt gesessen. Er war an Händen und Füßen gefesselt und an den Metalltisch gekettet. Die Wände waren völlig weiß. Nachdem es nichts zu sehen und zu tun gab außer warten, legte Rapp den Kopf auf den Tisch und versuchte zu schlafen. Er hätte nicht mehr genau sagen können, wie lange er schon hier drin saß, doch es kam ihm vor wie zehn Stunden, was wiederum hieß, dass es wahrscheinlich eher fünf Stunden 
     waren. Allein mit sich und seinen Gedanken, fragte er sich, wie Irene Kennedy reagieren würde. Es war durchaus anzunehmen, dass sie Himmel und Hölle in Bewegung setzte, aber in dieser Stadt konnte man nie wissen.
  


  
    Als schließlich die Tür aufging, blickte Rapp auf und sah einen Mann ungefähr in seinem Alter in einem blauen Anzug und einer mintgrün und blau gestreiften Krawatte. Er sah gut aus, aber nicht unbedingt auf eine männliche Weise. Er war einfach zu perfekt, zu gestylt, so als widme er seinem Äußeren viel Aufmerksamkeit. Mit einer Tasse Kaffee und einem Scone in den Händen und einer Ledermappe unter dem Arm kam er zu ihm in die Zelle. Er trat die Tür mit dem Fuß zu und setzte sich Rapp gegenüber.
  


  
    Nachdem er seine Krawatte zurechtgerückt und einen Schluck Kaffee getrunken hatte, sagte er: »Sie haben es geschafft, sich eine Menge Ärger einzuhandeln.«
  


  
    Rapp sah ihn mit seinen dunkelbraunen Augen an und sagte nichts.
  


  
    »Einen Offizier der United States Air Force zu schlagen ist ein gravierendes Vergehen.« Er sah Rapp mit seinem ernstesten Gesichtsausdruck an und schlug die Aktenmappe auf. »Ganz zu schweigen davon, dass Sie sich in der Uniform eines Colonels unbefugt Zutritt zu einer Militäranlage der Vereinigten Staaten verschafft haben. Ich würde sagen, das Glück hat Sie verlassen, Mr. Rapp.«
  


  
    Rapp sagte nichts. Er sah den Mann nur an und fragte sich, ob er wirklich glaubte, ihm Angst machen zu können.
  


  
    »Ihnen drohen zehn Jahre … vielleicht auch mehr.«
  


  
    Rapp begann zu lachen.
  


  
    »Sie finden das lustig?«
  


  
    »Ich finde es lustig, wie Sie sich hier aufspielen.«
  


  
    Der Mann nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Ich glaube nicht«, erwiderte er mürrisch, »dass Sie noch lachen, wenn Sie im Gefängnis sitzen und von ein paar schweren Jungs in den Arsch gefickt werden.«
  


  
    Rapp kniff die Augen zusammen, und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. Er spürte irgendetwas an dem Mann, der ihm hier gegenübersaß, etwas, das ihn argwöhnisch machte. »Wer sind Sie?«
  


  
    Der Mann rückte seine Krawatte zurecht. »Ich bin Wade Kline … Chefbeamter für Freiheits- und Bürgerrechte im Justizministerium, und Ihr schlimmster Alptraum, Mr. Rapp.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Rapp wenig beeindruckt.
  


  
    »Ja. Ich bin unbestechlich, und ich mag Leute nicht, die glauben, sie brauchen sich an keine Regeln zu halten.«
  


  
    Rapp nickte. »Apropos Regeln«, sagte er und blickte zu der Kamera in der Ecke hinauf. »Würden Sie mir verraten, warum ich meinen Anwalt nicht sprechen darf?«
  


  
    Kline sah Rapp grinsend an. »Manchmal ist es schwer, mitten in der Nacht einen Anwalt zu finden. Ich bin sicher, er wird rechtzeitig zur Anklageerhebung da sein.«
  


  
    »Nun, es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie herkommen und mit mir reden, ohne dass mein Anwalt dabei ist, aber ich denke, ich verzichte.«
  


  
    Kline brach ein Stück von dem Scone ab und steckte es in den Mund. »Was ist, wenn ich Ihnen sage, dass ich Ihnen das alles ersparen kann?«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Sie kooperieren mit meinen Ermittlungen. Sie reden über Ihre Vorgesetzten in Langley. Sie erzählen mir alles über Ihre illegalen Spionageoperationen im Ausland. Das ist Ihre einzige Chance.«
  


  
    »Sie machen Witze, stimmt’s?«
  


  
    »Mr. Rapp, sehe ich vielleicht aus wie jemand, der Witze macht?«
  


  
    Rapp dachte sich, dass der Mann in diesem Punkt Recht hatte; so wichtig, wie er sich selbst nahm, hatte er wahrscheinlich wenig Sinn für Humor. »Wissen Sie, was ich denke, Kline? Ich denke, dass sich da draußen gerade ein richtiges Gewitter zusammenbraut. Ich denke, eine Menge Leute im Pentagon und im Weißen Haus werden mächtig sauer sein.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja … Ich denke, Sie haben irgendwie von meinem kleinen Missverständnis zwischen Captain Leland und mir erfahren und beschlossen, die Sache auszunützen, ohne sich mit Ihren Vorgesetzten abzusprechen. Ich denke, der Justizminister hat einen Anschiss vom Präsidenten bekommen und den Anschiss daraufhin an Sie weitergegeben, aber weil Sie ein ehrgeiziger Typ sind und nicht gern verlieren, versuchen Sie es in Ihrer Verzweiflung mit diesem lahmen Trick … Sie versprechen mir, mich nachsichtig zu behandeln, wenn ich Ihnen dafür die ganzen unschönen Dinge erzähle, die ich in den vergangenen achtzehn Jahren in der CIA mitbekommen habe.«
  


  
    »Ich kann Ihnen versichern, Mr. Rapp, dass ich keine leeren Drohungen mache«, erwiderte Wade Kline mit ernster Miene. »Ich habe zu viele Stunden in Gerichtssälen verbracht, um irgendwas zu sagen, was ich nicht auch machen kann.«
  


  
    »Dann helfen Sie mir doch, Ihre Situation zu verstehen, weil Sie nämlich absolut nichts gegen mich in der Hand haben. Diese kleine Unstimmigkeit zwischen Captain Leland und mir … es gibt nicht nur eine Version, wie die Dinge abgelaufen sind, und selbst wenn Sie alles 
     glauben, was er sagt, was ein Fehler wäre, bleibt trotzdem nur ein geringfügiges Vergehen übrig. Sie und ich, wir wissen beide, dass ich nie ein Gefängnis von innen sehen werde, und darum werd ich mich auch nicht mit diesen schweren Jungs herumplagen müssen, von denen Sie gesprochen haben. Und was das andere betrifft, dass ich die Uniform eines Colonels angezogen habe …« - Rapp zuckte die Schultern -, »… solche Dinge machen wir nun mal im Clandestine Service. Also, wenn Sie nicht irgendwas in der Hand haben, das Sie mir verschweigen, dann verschwenden Sie hier nur meine Zeit.«
  


  
    »Nun«, begann Kline mit einem breiten Grinsen, »es gibt da schon noch eine Sache.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Die Tatsache, dass Sie einen gefesselten Gefangenen geschlagen und gefoltert haben.«
  


  
    Ein leises Lächeln breitete sich auf Rapps Lippen aus. Er hatte darauf gewartet, dass diese Karte ausgespielt wurde. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
  


  
    »Aber sicher wissen Sie das. Captain Leland und General Garrison haben bereits ihre offiziellen Berichte verfasst.« Kline sah in seinen Unterlagen nach. »Der Name des Gefangenen ist Abu Haggani. Wir haben Fotos von seinem übel zugerichteten Gesicht.«
  


  
    »Ist nie passiert.«
  


  
    »Ich habe ein Sicherheitsband, auf dem alles zu sehen ist.« Kline sah Rapp an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie sollten diesen Deal mit mir eingehen, sonst erleben Sie ein Medienspektakel, gegen das Abu Ghraib der reinste Kindergarten ist.«
  


  
    Hätte Rapp nicht schon mit Marcus Dumond gesprochen, der ihm versicherte, dass alle Aufzeichnungen vernichtet waren, so wäre er jetzt ein klein wenig beunruhigt 
     gewesen, doch auch wenn Kline die Bänder tatsächlich gehabt hätte, hätte er sich davon nicht einschüchtern lassen. Rapp blickte auf Klines Unterlagen hinunter. »Zeigen Sie sie mir«, forderte er ihn auf.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Bänder.«
  


  
    »Das FBI analysiert sie gerade, um Beweise sicherzustellen«, antwortete Kline in ruhigem Ton.
  


  
    »Aber sicher«, erwiderte Rapp lächelnd und sah Kline an, als wüssten sie beide, dass alles nur Theater war. »Sie haben einen Scheißdreck in der Hand, Kline.«
  


  
    »Da täuschen Sie sich, und Sie werden untergehen … und dieses ganze Rattenloch mit in den Abgrund ziehen.«
  


  
    »Sie sind ein Schwätzer, Kline«, entgegnete Rapp unbeeindruckt. »Typen wie Sie habe ich immer wieder kommen und gehen sehen. Sie mit Ihrem selbstgerechten Eifer. Sie reden davon, dass Sie mit aller Härte gegen das Verbrechen vorgehen und die Freiheit verteidigen, aber wir beide wissen ja, warum Sie das alles wirklich machen.«
  


  
    Kline machte ein amüsiertes Gesicht. »Da bin ich aber neugierig. Ein Schläger von der CIA will mir eine Perle der Weisheit verraten.«
  


  
    »Es ist Ihr Ego. Es ist nicht Ihr Pflichtbewusstsein. Sie wollen sich einen Namen machen. Sie wollen die Erfolgsleiter nach oben klettern. Vielleicht eines Tages für ein hohes Amt kandidieren oder zumindest Ihre eigene Anwaltskanzlei eröffnen. Sie sind nichts als ein großer Waschlappen im Anzug. Sie würden nicht einen Tag dort draußen durchhalten bei dem, was wir tun.«
  


  
    »Ich würde nie so tief sinken, Ihre Arbeit zu machen.«
  


  
    »Sie meinen, Terroristen zu töten und Menschenleben zu retten. Natürlich würden Sie das nicht tun, weil Sie ein selbstsüchtiger kleiner Wicht sind.«
  


  
    »Wissen Sie, was ich denke?«, erwiderte Kline aufgebracht. »Ich denke, Sie sind ganz einfach krank. Ich glaube, Sie fahren drauf ab, wehrlose Männer zu schlagen.« Kline ging um ihn herum und beugte sich zu ihm hinunter. »Ich glaube, das gibt Ihnen einen richtigen Kick«, flüsterte er ihm ins Ohr. Er legte eine Hand auf Rapps Nacken und begann zu drücken.
  


  
    »Ich sage das nur ein Mal«, betonte Rapp entschieden. »Nehmen Sie Ihre Hand da weg, und zwar sofort.«
  


  
    »Was?« Kline lachte laut. »Austeilen können Sie, aber einstecken nicht.«
  


  
    »Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben«, sagte Rapp leise.
  


  
    »Ich habe es mit einem Typen zu tun, dem es Spaß macht, Männer in Handschellen zu schlagen.« Kline schlug Rapp leicht mit der Hand auf den Hinterkopf.
  


  
    »Ist das alles, was Sie draufhaben?«, fragte Rapp mit wachsender Wut.
  


  
    Kline schlug fester zu und packte Rapp an den dichten schwarzen Haaren. »Warum soll ich mich an die Regeln halten, wenn Sie’s auch nicht tun? Was, du knallharter Bursche?«
  


  
    »Weil ich aus den Handschellen geschlüpft bin, du Idiot.«
  


  
    Klines Augen erstarrten einen Moment lang und schwenkten dann von Rapps Gesicht hinunter auf seinen Schoß, wo er die Handschellen liegen sah.
  


  
    Bevor Kline sich bewegen konnte, schoss Rapps rechte Hand vor und packte ihn an der Krawatte. Rapp sprang aus dem Sessel, drückte den Mann vom Justizministerium in die Ecke und rammte ihm das Knie zwischen die Beine. Dann fasste er Klines Krawatte mit beiden Händen und begann den Knoten zusammenzuziehen.
  


  
    Während Klines Gesicht blau anlief, fragte Rapp: »Na, bist du auch so ein knallharter Bursche?«
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    Hakim schaltete das Oberflächenradar ein, registrierte die Position mehrerer Boote in amerikanischen Gewässern und schaltete das Radar wieder ab. Alles sah ganz normal aus, zumindest im Vergleich zu den drei Testfahrten, die er mit dem Boot gemacht hatte. Schon vor Monaten hatte er beschlossen, dass sie den Vorstoß zur amerikanischen Küste an einem Montag unternehmen würden. Für die Küstenwache hier in der Gegend war das Wochenende stets eine Qual. Tausende Boote waren unterwegs, und obwohl sich die überwiegende Mehrheit an die Regeln hielt, gab es doch mehr als genug Leute, die zu viel tranken, sich wie Idioten benahmen und jede Menge Ärger verursachten. Und so ließ es die Küstenwache nach einem arbeitsreichen Wochenende immer ein bisschen langsamer angehen.
  


  
    Jetzt kam der Teil, den sein Freund nie verstehen würde. Karim war viel zu unflexibel. In mancher Hinsicht machte ihn gerade das zu einem hervorragenden Führer, aber seine Sturheit gefährdete andererseits ihre Pläne. Hakim war überzeugt, dass ihre Gruppe es nicht allein schaffen konnte und dass sie, um erfolgreich zu sein, Hilfe aus Amerika benötigten - und so hatte er auf eigene Faust gehandelt.
  


  
    Hakim tat so, als wäre ihm etwas hinuntergefallen; er beugte sich vor und zog sein Handy aus der Beintasche. Rasch tippte er die Nummer ein und hob das Telefon ans 
     Ohr. Er zählte mit, wie oft es klingelte, und wurde immer nervöser. Beim sechsten Klingeln meldete sich jemand.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    »Mike«, sagte Hakim, »ich bin’s, Joe. Wie geht’s?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Wir treffen uns doch zum Frühstück, oder?«
  


  
    »Ja. Ich warte hier auf dich.«
  


  
    »Gut. Ich komme in zwanzig Minuten.«
  


  
    »Ich bin da.«
  


  
    Hakim steckte das Telefon wieder ein und stand auf. Er blickte zu Karim hinüber und gab ihm ein Daumenhoch-Signal. Karim nickte ernst wie immer. Einen Moment lang war Hakim beunruhigt. Es war sein Freund, der ihm Sorgen machte. Karim war zwar entschlossen, klug und begabt, doch es mangelte ihm an Anpassungsfähigkeit an die jeweilige Umgebung. Er war einfach zu steif, und Hakim fürchtete, dass er in einem relativ lockeren Land wie Amerika auffallen würde. Aber er hatte auch dafür einen Plan, der sie zumindest bis Washington bringen sollte.
  


  
    Hakim nahm den großen Kopfhörer vom Armaturenbrett und hielt ihn hoch. Er winkte damit, bis Karim auf ihn aufmerksam wurde, dann setzte er ihn auf. Wenn die Motoren liefen, war das die einzige Möglichkeit, wie sie sich verständigen konnten. Karim setzte seinen Kopfhörer ebenfalls auf, und nach einem kurzen Funkcheck ließen sie die leistungsstarken Außenbordmotoren an. Ihre Boote gehörten mit Sicherheit zu den schnellsten, doch mit den Hubschraubern der Küstenwache konnten sie es natürlich nicht aufnehmen.
  


  
    Ein Windstoß wehte über den Bug und kräuselte das ruhige Wasser. Hakim drehte den Kopf und blickte nach Osten. Die See sah immer noch ziemlich ruhig aus, doch 
     das würde wahrscheinlich nicht so bleiben. Er hoffte, dass ihnen das Wetter keine Schwierigkeiten machte. Wenn sie bei rauer See gezwungen waren, alles aus ihren Booten herauszuholen, hatten sie ein Problem. Als Seemann war Karim bei weitem nicht erfahren genug, um mit hohen Wellen fertigzuwerden.
  


  
    Hakim drückte den Sendeknopf an seinem Kopfhörer. »Charlie«, sagte er, »in zwanzig Minuten gibt’s Frühstück.« Hakim war den Plan am Vorabend mit den anderen durchgegangen. Hier war es wie in Afghanistan, wo man auch davon ausgehen musste, dass die Amerikaner überall lauschen konnten. »Und vergiss nicht - du brauchst nicht auf mich zu warten.« Er blickte über das Wasser zu seinem Freund, der mit einer Daumen-hoch-Geste antwortete.
  


  
    Hakim schob die drei Gashebel ein Fünftel nach vorn und ging genau auf Kurs. Diese Fahrt hatte er schon einmal genau so gemacht. Das Boot war mit gut 30 km/h unterwegs und hielt genau auf Marathon zu. Karim folgte ihm mit fünfzig Meter Abstand. Zwei Minuten später schaltete Hakim das Oberflächenradar ein und ließ es diesmal eingeschaltet. Kurz bevor sie die internationalen Gewässer verließen, rief Hakim nach Ahmed, der unter Deck war. Er gab dem jungen Marokkaner das Fernglas und wies ihn an, den Himmel nach Hubschraubern abzusuchen.
  


  
    Die Drogen befanden sich zur Gänze auf Hakims Boot, während die Männer, mit Ausnahme von Ahmed, auf Karims Boot waren. Hakim hatte seinem Freund letzte Nacht diesen Teil des Plans erläutert, und Karim war ganz und gar nicht begeistert gewesen. Erst nach ihrem Aufbruch von Kuba hatte er gemerkt, dass die ganze Fracht und die Männer leicht auf einem Boot Platz gehabt 
     hätten. Karim hatte in Afghanistan aus eigener Erfahrung gelernt, dass die Erfolgsaussichten umso besser waren, je einfacher ein Plan war. Für ihn machte es keinen Sinn, zwei Boote zu verwenden, wenn eines ausgereicht hätte. Hakim erläuterte ihm seine Gründe, doch Karim blieb wie immer stur.
  


  
    »Warum können wir nicht einfach alles auf ein Boot laden und das andere zurücklassen?«, hatte er gefragt.
  


  
    Hakim hätte ihn erwürgen können. Die Diskussion war auf dem Bug von Hakims Boot in einen wütenden Wortwechsel in gedämpftem Ton ausgeartet. Schließlich warf Hakim seinem Freund vor, dass er sich wie einer dieser wohlgenährten Taliban-Kommandanten benehme, die sich selbst nie an die Front vorwagten, aber behaupteten, alles zu wissen. Nachdem es Karim nicht gewohnt war, dass man ihm widersprach, hätte er seinen Freund fast ins Wasser geworfen. Mit großer Beherrschung beruhigte er sich schließlich und erlaubte Hakim, sich weiter um diesen Teil der Operation zu kümmern.
  


  
    Die beiden Boote drangen still und leise in amerikanische Gewässer ein. Hakim wusste, dass sein Freund genug damit zu tun hatte, den Kurs zu halten, so dass er das bedeutende Ereignis wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen hatte. Sie hielten weiter Kurs auf Marathon. Dies war der heikelste Abschnitt der Reise. Die amerikanische Küstenwache verfügte über die beste Ausrüstung, die man für Geld kaufen konnte, aber auch sie hatte ihre Grenzen. Bei den Tausenden von Booten, die täglich hier ein und aus fuhren, musste die Küstenwache ihre Fahrzeuge überlegt einsetzen. Wenn ein Boot sich dem Hafen einer Stadt wie zum Beispiel Marathon näherte, kümmerte sich die Küstenwache darum, wenn es ankam, oder sie schickte eines ihrer vielen Boote aus, um 
     den Neuankömmling zu inspizieren. Die Hubschrauber waren teuer und wurden viel seltener eingesetzt als die vielen Patrouillenboote, die über die Sicherheit der Wasserstraßen wachten.
  


  
    Als sie nur noch fünf Meilen von der geplanten Kursänderung entfernt waren, begann sich Hakims Puls zu beschleunigen. Er blickte auf den Radarschirm und suchte dann den Horizont ab. Der Wind fuhr ihm durch das Haar, während er die Positionen von mehreren Kontakten registrierte, von denen keiner nah genug war, um sagen zu können, ob er der Küstenwache angehörte oder nicht. Der Himmel war zum Glück leer.
  


  
    An der Drei-Meilen-Marke spürte Hakim, wie das Adrenalin durch seine Adern strömte. Das war es, worum es im Leben ging - ein richtiges Abenteuer zu erleben, das aufregende Gefühl, ganz neue Wege zu gehen. Hakim lachte laut, als ihm der Wind ins Gesicht schlug. Er blickte zu seinem Freund hinüber, der angespannt hinter der Windschutzscheibe hockte. Hakim lachte noch lauter. Sein Freund hatte nie verstanden, was ihn so an Ernest Hemingway faszinierte, aber Karim war ja auch gegen alles, was aus Amerika kam. Vor allem gegen jemanden, der so amerikanisch war wie Hemingway. Aber Hakim hatte alles gelesen, was der Mann geschrieben hatte, und dazu noch mehrere Biografien. Das Haus auf Key West hatte er ebenso besucht wie das in Kuba, aber er konnte sich einfach nicht dazu durchringen, das Haus in Idaho zu besuchen, wo er sich mit einer Schrotflinte den Kopf weggeschossen hatte. Hakim dachte nicht gern an den Mann, wie er in dieser letzten Phase seines Lebens war. Er bevorzugte den jungen Hemingway, der jeden zweiten Monat zu einem großen Abenteuer aufzubrechen schien.
  


  
    Hakim blickte auf das Navigationssystem hinunter. Nur noch zwanzig Sekunden bis zum Richtungswechsel nach Norden. Er fragte sich, ob er schon einmal ein so aufregendes Abenteuer erlebt hatte. Er drückte den Sendeknopf an seinem Kopfhörer und zählte die Sekunden herunter. Bei null leitete er den Richtungswechsel ein. Karim folgte ihm an seiner Backbordseite, so dass er nun das küstennähere Boot war.
  


  
    Hakim tippte Ahmed auf die Schulter. »Geh runter und mach dein Gewehr bereit«, rief er ihm zu. Hakim sah, dass der Marokkaner nervös nach Norden blickte. »Keine Sorge, ich habe niemanden gesehen. Ich will nur vorbereitet sein.«
  


  
    Ahmed griff nach dem Geländer und sprang die vier Stufen zur Kabine hinunter. Wenige Augenblicke später tauchte die dreieckige Mündungsbremse des Gewehrs auf. Ahmed stellte das Zweibein auf, auf dem die Waffe ruhte, und blickte durch das Zielfernrohr. Als er eine bequeme Schussposition gefunden hatte, stellte er den Gewehrkolben auf den Teppich und griff nach dem Fernglas.
  


  
    Oben an Deck gab Hakim seinem Freund das Signal, die Geschwindigkeit zu erhöhen, ehe er seinerseits die Leistungshebel nach vorn schob. Die drei Mercury-Pro-XS-Motoren erwachten so richtig zum Leben und brummten kraftvoll. Die Boote reagierten augenblicklich. Nach nicht einmal fünf Sekunden durchschnitten sie das Wasser mit fast 100 km/h. Weitere fünf Sekunden später erreichten sie 130 km/h, worauf sie sich darauf beschränkten, das Tempo zu halten. Seite an Seite brausten die Boote in nordöstlicher Richtung dahin, wobei Hakim seinen Freund mit einer halben Bootslänge vorangehen ließ.
  


  
    Hakim hielt sich an eine bestimmte Routine; zuerst ließ er seinen Blick um hundertachtzig Grad von rechts nach links schweifen, dann überprüfte er das Oberflächenradar, und schließlich suchte er noch den Himmel ab. Die Hubschrauber der Küstenwache erreichten eine Höchstgeschwindigkeit von rund 250 km/h, doch zumeist waren sie mit etwa 150 km/h unterwegs. Deshalb machte er sich weniger Sorgen, dass eine Maschine aus Key West sie erreichen könnte. Das Problem lag direkt vor ihnen auf Islamorada, und selbst von dort drohte die Gefahr nicht mehr allzu lange. Das Navigationssystem zeigte bereits die Entfernung zur nächsten Kursänderung an. Es waren nur noch vier Meilen bis dahin, und die See war immer noch ruhig. Wenn es nötig sein sollte, konnten sie leicht die Geschwindigkeit erhöhen.
  


  
    Hakim bedauerte fast ein wenig, dass es zu keinem Wettlauf mit der Küstenwache kommen würde, als er einen Punkt am Horizont erspähte. Er hätte ihn fast übersehen, doch die Sonne blitzte für einen kurzen Moment auf der Windschutzscheibe auf, so dass er den Kopf drehte und den Punkt erblickte. Sie waren so nah dran, aber wenn sie die Richtungsänderung zu früh einleiteten, konnte der Hubschrauber ihren neuen Kurs durchgeben, und das wollte er vermeiden.
  


  
    Hakim traf eine rasche Entscheidung und drückte den Sendeknopf an seinem Headset. »Charlie, geh runter auf 70 km/h.« Hakim nahm die Leistungshebel zurück und sah, wie der Hubschrauber Gestalt annahm. Er konnte die knollige schwarze Nase erkennen und auch das rote Gehäuse, in dem sich die Triebwerke befanden. Seinen nächsten Schritt hatte er sorgfältig geplant. Es war ein riskantes Manöver, aber angesichts des zahlenmäßigen Vorteils der Küstenwache war es die beste Taktik.
  


  
    »Geh runter auf 30 km/h«, sagte Hakim.
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, ich soll einfach weiterfahren«, erwiderte Karim überrascht.
  


  
    »Ich weiß, aber ich hab’s mir anders überlegt.« Hakim blickte zu seinem Freund hinüber und lächelte. »Vertrau mir.«
  


  
    Der Hubschrauber kam schnell näher. So schnell, dass Hakim einen Moment lang dachte, er würde vorbeifliegen, doch dann änderte er seinen Kurs um ein paar Grad, und Hakim wusste, dass er wenden und näher herankommen würde.
  


  
    »Ahmed«, rief er, »vergiss nicht, dass du wahrscheinlich nur eine Chance bekommst.«
  


  
    Der Hubschrauber hob die Nase etwas an, ein weiteres Zeichen, dass er langsamer wurde. Hakim beobachtete, wie die Maschine an seine Steuerbordseite wechselte. Er machte sich nicht die Mühe, das Seefunkgerät einzuschalten, obwohl er wusste, dass sie Kontakt aufzunehmen versuchten. Der Hubschrauber war jetzt etwa vierhundert Meter vor ihnen an seiner Steuerbordseite. Hakim behielt seinen Kurs bei und wartete darauf, dass der Hubschrauber das Manöver machte, von dem er gehört hatte. Als die beiden Boote auf etwa zweihundert Meter herankamen, flog der Hubschrauber in einem Bogen auf sie zu.
  


  
    Gut, dachte Hakim. Genau, wie ich es gehört habe. Komm nur … komm nur ran. Er winkte zu dem Hubschrauber hinauf, ohne jedoch die Geschwindigkeit zu verändern. Hier in den Gewässern von Florida waren jede Menge Idioten unterwegs, mit denen die Küstenwache täglich zu tun hatte. Sie würden nicht das Feuer eröffnen, solange sie ihnen nicht zu entwischen versuchten, was Hakim nicht vorhatte, zumindest noch nicht. Der Hubschrauber 
     hielt mit den Booten Schritt. Eine Stimme kam aus dem Lautsprecher, und obwohl Hakim sie hören konnte, zeigte er auf seinen Kopfhörer und schüttelte den Kopf. Die nächsten paar Sekunden würden entscheiden. Hakim hoffte inständig, dass sie um ihn herumkreisen und einen Blick auf seine Motoren werfen würden. Wenn sie jetzt Patrouillenboote riefen, saßen sie in der Falle.
  


  
    Doch der HH-65 Dolphin war der unumschränkte König in diesen Gewässern, und wenn er schon einmal hier war, würden sich die Leute die beiden Boote wohl näher ansehen wollen. Der rote Hubschrauber kurvte um die Boote herum, um sich ihnen von hinten zu nähern. Hakim winkte weiter und lächelte. »Ahmed«, rief er über das Knattern der Rotoren, »sie kommen von der Steuerbordseite in Sicht!«
  


  
    Als das Boot am Helikopter vorbeizog, sah Hakim, dass sie einen Schützen mit einem Maschinengewehr in der offenen Tür postiert hatten. Er trug Fliegerkombi und Helm und hielt die Waffe in beiden Händen, hatte sie aber nicht auf sie gerichtet.
  


  
    »Nicht vergessen«, rief Hakim, »die Triebwerke zuerst.«
  


  
    Er sah, wie der Hubschrauber in fünfzehn Meter Höhe schwebte und von ihrer Vier-Uhr-Position auf fünf Uhr und schließlich auf sechs Uhr wechselte. Hakim vermied es, nach unten zu sehen, auch wenn er es noch so gern getan hätte. Als der erste Schuss kam, wäre er fast aus dem Boot gesprungen, als er die heißen Pulvergase aus der Mündungsbremse an seinen Beinen spürte. Er musste seine ganze Beherrschung aufbieten, um die Augen nicht vom Hubschrauber zu wenden, damit er die Treffer zählen konnte. Er war sich sicher, dass die ersten drei Geschosse das Steuerbord-Triebwerk des zweimotorigen 
     Hubschraubers getroffen hatten; möglicherweise waren die Projektile sogar zum Backbord-Triebwerk durchgedrungen. Die panzerbrechenden Kugeln durchschlugen alles in dem Hubschrauber, auch die Triebwerke.
  


  
    Ein weiterer Schuss traf das Triebwerksgehäuse, und während die Maschine an Leistung verlor, wurde der Heckausleger systematisch von Kugeln durchsiebt, bis schließlich der Heckrotor explodierte. Es war, als wäre die Hand Allahs aus dem Himmel gekommen, um den Hubschrauber durch die Luft zu werfen. Die Nase ging nach unten, und der Heckausleger wirbelte herum, bis der Hubschrauber ins Meer stürzte und in Dutzende Stücke zerbrach.
  


  
    Hakim verfolgte die Szene wie gebannt. Dann sah er zu Karim hinüber, und sie lächelten einander kurz zu. Der Augenblick ging vorbei, und sie erkannten beide, dass sie jetzt schnell sein mussten. Hakim drückte die Leistungshebel durch und brauste los. Karim folgte ihm, und wenige Sekunden später jagten sie mit über 150 km/h über das Meer. Hakim warf einen Blick auf das Oberflächenradar und sah mit Erleichterung, dass sich der nächste Kontakt über eine Meile entfernt nördlich von ihnen befand. Mit etwas Glück würden sie aus dem Wasser sein, bevor die Küstenwache Gewissheit hatte, dass ihr Hubschrauber abgestürzt war.
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    ARLINGTON, VIRGINIA
  


  
    Nashs Dienstagmorgen begann so ziemlich genauso wie der Montagmorgen. Er wachte mit höllischen Kopfschmerzen auf, holte Charlie aus seinem Gitterbett und ging nach unten. Zum Glück gab es heute keinen großen Artikel über seine illegalen Aktivitäten auf der Titelseite der Post, doch dafür drohte ein anderes Problem. Seine Frau hatte wieder einmal nicht auf ihn gehört und seine Arbeitstelefone abgeschaltet. Nashs Schlafrhythmus war insofern vorhersehbar, als er in den meisten Nächten sehr schlecht schlief, bis alle drei Wochen die Erschöpfung so groß wurde, dass er neun oder zehn Stunden durchschlief. Letzte Nacht war eine dieser Nächte gewesen.
  


  
    Kurz nach neun Uhr hatte Nash seinen zehnjährigen Sohn Jack zu Bett gebracht und schlief mit ihm ein, als sie zusammen eine Geschichte lasen. Irgendwann nach Mitternacht war er in sein eigenes Bett gewechselt und sofort mit dem Gesicht nach unten eingeschlafen. Wenige Minuten vor sieben Uhr hatte ihn Charlies allmorgendlicher Ringkampf geweckt, und erst nachdem er ihn in seinen Hochstuhl gesetzt hatte, stellte er fest, dass seine Telefone ausgeschaltet und das Familientelefon stumm geschaltet war. Als Maggie wenige Minuten später in die Küche kam und er sie danach fragte, antwortete sie, dass er weder für seine Familie noch für das Land zu irgendetwas gut sei, wenn er so erledigt war.
  


  
    Nash schaltete beide Telefone ein und zählte sechzehn Voicemails und siebenundvierzig SMS und E-Mails. Die ersten beiden Nachrichten waren nicht besonders wichtig, doch mit der dritten wurden seine Kopfschmerzen augenblicklich schlimmer, und was danach kam, machte 
     es nicht erträglicher. Die Hälfte der Nachrichten stammte von Ridley, der offenbar Hilfe brauchte. Nash kam sich ziemlich dumm vor. Während da draußen die Hölle los war, schlief er friedlich in seinem Bett.
  


  
    Er eilte sofort ins Badezimmer und schnitt sich beim Rasieren so tief, dass er ein Knäuel Klopapier auf den Adamsapfel drücken musste, um die Blutung zu stillen. Um acht Uhr fuhr er mit seinem Minivan die Zufahrt hinunter. Am Ende seiner Straße hielt er an, um rechts abzubiegen, als sein Blick an etwas Vertrautem hängen blieb. Sein Fuß verharrte auf der Bremse, und seine Augen fixierten das Zeichen. Direkt neben der Straße war es an einen Baum geheftet - ein leuchtend gelbes Blatt Papier mit der Aufschrift Hund entlaufen in großen Blockbuchstaben. Nash starrte den Zettel gut fünf Sekunden an. Warum ausgerechnet diesen Morgen? Warum überhaupt? Die verdammte Sache sollte doch abgebrochen werden.
  


  
    Nash dachte angestrengt nach, was sie festgelegt hatten. Er wusste, gelb bedeutete dringend, aber heute war Dienstag, und er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, inwieweit das die Dinge beeinflusste. Nach einigen Sekunden fiel es ihm wieder ein - das Java Shack in der Franklin Road. Er stieg ordentlich aufs Gas; es würde ungefähr fünf Minuten dauern, bis er dort war. Er überlegte, ob er Ridley oder O’Brien anrufen sollte, um zu erfahren, was mit Rapp war, beschloss aber, dass er nicht mit ihnen sprechen wollte, bevor er diese Sache nicht erledigt hatte.
  


  
    Er fuhr einmal an dem Café vorbei, um die Lage zu sondieren, und fand eine Parkuhr. Nash stieg aus und warf vier Vierteldollar in die Parkuhr. Er rückte die Glock Kaliber.45 an seiner rechten Hüfte zurecht und warf 
     einen Blick auf die Leute und Autos bei dem Reifengeschäft auf der anderen Straßenseite. Schließlich knöpfte er sein Jackett zu und ging den Bürgersteig hinunter. Der Himmel war leicht bewölkt, doch die Temperatur war schon auf knapp zwanzig Grad geklettert. Als er das Café erreichte, überblickte er die Tische draußen, doch er fand nicht denjenigen, den er suchte.
  


  
    Drinnen trat er an die Theke und bestellte eine Tasse schwarzen Kaffee. Er zählte drei Gäste. Zwei von ihnen waren nicht der, den er suchte, also konzentrierte er sich auf den dritten, der hinter der Washington Post verborgen war. Nash trat an seinen Tisch und sagte: »Dürfte ich mir mal kurz den Sportteil ansehen?«
  


  
    Der Mann ließ eine Ecke der Zeitung sinken und sah Nash mit zornigen Augen an, sagte aber mit höflicher Stimme: »Bitte.«
  


  
    Nash nahm sich den Sportteil und setzte sich mit dem Gesicht zur Tür, so wie der andere. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee und hob die Zeitung vors Gesicht.
  


  
    Der Mann neben ihm flüsterte aus dem Mundwinkel: »Wer zum Teufel hat uns verraten?«
  


  
    Nash tat so, als würde er lesen. »Ich arbeite daran.«
  


  
    Der Mann trommelte mit seinen langen schwarzen Fingern auf den Tisch. »Wissen Sie, wie lang es her ist, dass ich zum letzten Mal ein Bier getrunken hab?«
  


  
    Das war ein Thema, über das er sich jetzt sicher nicht unterhalten wollte, doch er wusste, dass sein Agent in den letzten Monaten unter großem Stress gestanden hatte. Nash hatte Chris Johnson bei seinem zweiten Einsatz im Irak gefunden, als er in der 101st Airborne Division diente. Wahrscheinlich war es nicht das Schlechteste, wenn er dem Mann erst einmal Gelegenheit gab, seinem Frust Luft zu machen.
  


  
    »Hundertvierundachtzig verdammte Tage«, fuhr der Mann fort, seine eigene Frage beantwortend.
  


  
    »Glauben Sie mir«, versicherte Nash, »ich bin auch nicht froh darüber.«
  


  
    »Ich hab fast ein ganzes verdammtes Jahr kein Football- oder Baseballspiel gesehen. Ich hab sieben Monate mit keiner Frau geschlafen … verdammt, ich hab mir nicht mal Pornos angesehen.«
  


  
    »Beruhigen Sie sich«, redete Nash ihm zu.
  


  
    »Sie wollen, dass ich mich verdammt nochmal beruhige«, zischte der andere. »Tag für Tag lebe ich in dieser verdammten Moschee und seh nichts anderes mehr.«
  


  
    »Es sagt ja niemand, dass Sie keinen guten Job gemacht hätten«, betonte Nash.
  


  
    »Darum geht es nicht. Tatsache ist, dass ich einen Haufen Zeit reingesteckt hab. Ich habe fast ein Jahr geopfert, das mir keiner zurückgibt.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Ich hab mit den Leuten dort gegessen, egal ob’s mir geschmeckt hat oder nicht, ich habe ihre antisemitischen Sprüche aushalten müssen, ihre Heuchelei, die Art, wie sie ihre Frauen und Töchter behandeln … und jetzt, wo ich ihr Vertrauen gewonnen hab … da blasen Sie das Ganze ab.«
  


  
    »Das ist nicht meine Entscheidung. Es kommt von ganz oben.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    Nash wandte sich dem Mann zu und sah ihm in die Augen. »Nicht so laut, das ist ein Befehl.«
  


  
    Der Mann lehnte sich zurück und atmete frustriert durch. »Ich werde jemanden umbringen«, sagte er nach einer Weile.
  


  
    Jetzt schnappen sie alle über, dachte Nash. »Nein, das werden Sie nicht«, sagte er zu dem Mann. »Sie werden einem von ihnen erzählen, dass Ihre Mutter krank ist und Sie zu ihr nach Atlanta müssen. Dann packen Sie Ihre Sachen und tauchen unter, bis ich Ihnen etwas anderes sage.«
  


  
    »Ich kann’s einfach nicht glauben.«
  


  
    »Es ist aber so. Beenden Sie das Ganze, und zwar sofort.«
  


  
    »Das kann ich nicht.«
  


  
    Nash sah den jungen ehemaligen Army Ranger an. »Sie können und Sie werden.«
  


  
    »Ich bin zu nah dran«, erwiderte der Mann kopfschüttelnd.
  


  
    Nash wurde langsam wütend. Es gab keinen im Clandestine Service, der nicht hin und wieder einmal eine Anweisung von oben infrage stellte, aber das ging entschieden zu weit.
  


  
    Nash ließ seine Zeitung sinken und machte sich nicht länger die Mühe, so zu tun, als würden sie sich nicht kennen. »Ich gebe Ihnen den Befehl, die Sache zu beenden«, sagte er mit deutlicher Stimme. »Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    Der Mann überlegte einen Augenblick. Jemand betrat das Café, und seine Augen sprangen zur Eingangstür hinüber. Rasch hob er wieder seine Zeitung vors Gesicht. »Vor ein paar Tagen ist etwas passiert«, sagte er.
  


  
    »Tun Sie das nicht.«
  


  
    »Was soll ich nicht tun?«
  


  
    »Irgendeinen Scheiß erfinden.«
  


  
    »Das tu ich nicht. Es sind ein paar Kisten gekommen.«
  


  
    »Na toll«, sagte Nash, zunehmend gelangweilt. Er musste diese Sache beenden und seinen Arsch ins Büro schwingen. 
     »Da kommen bestimmt jeden Tag drei oder vier Lieferungen an.«
  


  
    »Stimmt, aber diese Lieferung ist nicht zu den üblichen Zeiten gekommen.«
  


  
    »Ach, kommen Sie«, erwiderte Nash mit müder Stimme, »Sie klammern sich an jeden Strohhalm, nur um irgendwas zu finden.«
  


  
    »Hören Sie mir eine Minute zu. Die Kisten sind vor zwei Tagen während des Gebets eingetroffen. Beim Abendgebet tun sie normalerweise absolut nichts außer beten. Sechs von den jüngeren radikalen Kerlen waren nicht da, also hab ich mich rausgeschlichen, um zu sehen, was sie vorhaben.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie sie diese Kisten in den Keller getragen haben.«
  


  
    »Was ist in den Kisten?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Sie haben sie in einen Lagerraum gestellt und die Tür mit zwei neuen Vorhängeschlössern abgeschlossen.«
  


  
    »Das ist verdammt wenig.«
  


  
    »Geben Sie mir achtundvierzig Stunden. Ich habe Ihnen schließlich ein Jahr meines Lebens gegeben. Da können Sie mir achtundvierzig Stunden geben.«
  


  
    Nash griff nach seinem Kaffee und nahm einen Schluck, während er darüber nachdachte. Die Wahrheit war, dass nur zwei Leute außer ihm die wahre Identität des Mannes kannten, der da neben ihm saß, und sie würden sicher nicht zum FBI rennen.
  


  
    Während Nash überlegte, fragte der Mann: »Haben Sie schon ein Foto von dem Kerl machen können, von dem ich Ihnen erzählt habe?«
  


  
    »Nein. Ich konnte nicht schnell genug jemanden hinschicken.«
  


  
    »Nun«, sagte der Mann mit der Gewissheit, dass sich sein Verdacht bestätigte, »er soll heute oder morgen wieder in die Stadt kommen.«
  


  
    Nash hatte das Gefühl, dass sie den ganzen Vormittag damit verbringen konnten, das Für und Wider abzuwägen, doch dafür fehlte ihm die Zeit. Ein Jahr seines Lebens. Die Worte gingen Nash nicht aus dem Kopf.
  


  
    »Niemand weiß, dass es mich gibt. Zwei Tage, das ist alles, was ich will, dann bin ich fertig. Ich werde in die nächstbeste Bar gehen und mir ein großes Budweiser genehmigen. Ich werd mich zudröhnen, und dann werd ich bumsen.«
  


  
    »Können Sie mir wenigstens vorher Bericht erstatten?«, fragte Nash lächelnd.
  


  
    »Wenn Sie das Bier mitbringen.«
  


  
    Nash nickte. »Aber wir machen es jetzt anders. Schicken Sie mir eine SMS an diese Nummer.« Nash schrieb die Ziffern in eine Ecke der Zeitung. »Zehn und zehn. Alles klar?«
  


  
    »Ja. Zweimal am Tag.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, sich zu melden.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte er, zufrieden, dass er bekommen hatte, was er wollte.
  


  
    »Es wird keine Kavallerie kommen, um Ihren Arsch zu retten. Sie sind allein da draußen. Sie existieren überhaupt nicht.«
  


  
    »Ich bin nicht so weit gekommen, um es zu vermasseln. Ich werde Ihnen alles über diese Halunken berichten.«
  


  
    »Zwei Tage. Das ist alles, was Sie bekommen, und dann will ich, dass Sie verschwinden.« Nash beugte sich vor und sah ihm in die Augen. »Haben Sie mich verstanden?«
  


  
    »Klar und deutlich.«
  


  
    Nash faltete den Sportteil zusammen und gab ihn Johnson zurück. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand er auf und verließ das Café.
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    CAPITOL HILL
  


  
    Auf dem breiten Flur vor dem Sitzungssaal des Geheimdienstausschusses im Senat drängten sich die Mitarbeiter des Ausschusses. Einige schienen wohl irgendwohin unterwegs zu sein, aber erstaunlich viele standen einfach nur herum und plauderten mit ihren politisch gleichgesinnten Kollegen. Nash wusste, dass es ihn eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Das Ganze war ein unterhaltsames Spektakel für eine Gruppe von unterbezahlten Parteigängern, die entweder den Senator verehrten, für den sie arbeiteten, oder ihre Partei oder beides. Das kleine Ereignis, das an diesem Nachmittag stattfand, war einer der Gründe, warum sie für relativ wenig Geld arbeiteten. Die meisten von ihnen hätten leicht einen Job in der Privatwirtschaft gefunden, in dem sie das Doppelte verdient hätten. Doch das hier war der Grund, warum sie blieben - die Nähe zur Macht. Die Faszination, die von diesen mächtigen Männern und Frauen ausging, die sich hier unter Ausschluss der Öffentlichkeit trafen und über Dinge diskutierten, die weitreichende Konsequenzen gehabt hätten, wären sie bekannt geworden.
  


  
    Nash blieb einen Moment vor der Tür stehen und betrachtete die Gesichter der konservativ gekleideten Ausschussmitarbeiter. Die meisten sahen so aus, als hätten sie das College erst ein paar Jahre hinter sich. Wieder einmal 
     ärgerte sich Nash über das ganze System. Diese jungen Leute sollten nicht hier sein. Nichts von dem, was in Zimmer SH 219 gesprochen wurde, sollte diesen Leuten zu Ohren kommen. Sie waren einfach zu jung und zu sehr von eigennützigen Partei- oder Karriereinteressen geleitet, als dass man ihnen solche Staatsgeheimnisse anvertrauen konnte. Und doch würden sie das meiste mitbekommen. Wahrscheinlich würde die Anhörung bis zum Abend dauern, und die dienstälteren Mitarbeiter würden in den nächsten paar Stunden kommen und gehen und Nachrichten von ihren Chefs an ihre Büros weiterleiten, und dann würde es nicht lange dauern, bis die ersten Einzelheiten durchsickerten. Das Ganze fing immer recht harmlos an.
  


  
    Zuerst wurde nur über Stimmungen berichtet - wer wütend war und wer versuchte, die anderen zu beruhigen. Danach folgten dann die ersten Fakten. Vielleicht nur zehn bis zwanzig Prozent von dem, was tatsächlich hier drin vor sich ging. Den richtigen Schaden würden die Senatoren selbst anrichten - Männer und Frauen, die sich dem schmutzigen Geschäft der Parteipolitik verschrieben hatten und die oftmals vor nichts zurückschreckten, um ihre Ziele zu erreichen. Da waren vielleicht fünf oder sechs unter ihnen, bei denen man sich darauf verlassen konnte, dass sie sich an die Regeln hielten, und weitere sechs, die zumindest abwarteten, bis jemand anders etwas ausplauderte. Blieben zwei oder drei Senatoren plus die vier Ex-officio-Mitglieder, die die Schlimmsten von allen waren. Diese Versammlung wollte Rapp mit der Wahrheit konfrontieren, und niemand in der CIA, mit Ausnahme von Irene Kennedy, hielt das für eine kluge Strategie. Nash verstand einfach nicht, was in ihr vorging, aber die ganze Sache machte ihn ziemlich 
     nervös. Er spürte, dass irgendetwas Schlimmes in der Luft lag, ohne dass er hätte sagen können, was es war. So ein ähnliches Gefühl hatte er damals vor dem Einsatz in Afghanistan gehabt, bei dem er beinahe ums Leben gekommen wäre.
  


  
    Nash drängte den Gedanken beiseite und trat in den Sitzungssaal ein. Er übergab seine beiden Telefone an einen Mitarbeiter, der sie in ein nummeriertes Fach steckte, von wo er sie nach der Sitzung wieder abholen konnte. Ohne Sondergenehmigung waren keinerlei elektronische Geräte im Raum zugelassen. Nash hatte sicherheitshalber vorher die SIM-Karten und Akkus herausgenommen, um zu verhindern, dass jemand seine Anrufliste, seine E-Mails und sein Adressbuch aufrief.
  


  
    Er ging die kleine Rampe hinauf und betrat den abhörsicheren Bereich des Ausschusssaals. Er zwängte sich in dem engen inneren Flur an ein paar Leuten vorbei, öffnete die Glastür zum Hauptausschusszimmer und wurde von einem Stimmengewirr empfangen. Die meisten Anwesenden waren in dem leicht erhöht angelegten Teil des Raumes versammelt, wo die Senatoren saßen. Sechzehn der neunzehn Plätze waren besetzt, und dahinter drängten sich die Mitarbeiter des Ausschusses und der Senatoren selbst. Es waren mindestens zwei Leute für jeden Senator anwesend, vielleicht auch einige mehr. Und da wunderte man sich, dass immer wieder Geheimnisse nach außen drangen.
  


  
    Vor ihm standen Stühle in zwei Reihen und ein langer Tisch, an dem sechs Leute saßen. Nash kannte vier von ihnen sehr gut und die beiden anderen nur flüchtig, und er hoffte, dass es nie einen Grund geben würde, sie besser kennenlernen zu müssen. Es handelte sich um den General Counsel der CIA und seinen Stellvertreter. Zwischen 
     ihnen saß Irene Kennedy in der Mitte des Tisches. Charles O’Brien, der Direktor des National Clandestine Service, war ebenso anwesend wie sein Stellvertreter Rob Ridley. Ganz links schließlich saß Mitch Rapp. Nash setzte sich auf den Stuhl hinter Rapp und drückte seine Schulter.
  


  
    Rapp drehte sich um und lächelte ihm zuversichtlich zu. Er trug einen dunkelblauen Nadelstreifenanzug mit einem weißen Hemd und einer hellblauen gemusterten Seidenkrawatte. »Freut mich, dass du auch gekommen bist.«
  


  
    Nash beugte sich zu ihm vor. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das Richtige machst?«
  


  
    »Absolut«, antwortete Rapp optimistisch.
  


  
    »Aber du weißt ja …« - Nash blickte zu den Männern und Frauen hinauf, die fast ein Fünftel des amerikanischen Senats repräsentierten -, »… diese Typen können verdammt hinterhältig sein, Mitch. Sie werden dich nicht fair behandeln.«
  


  
    Rapp lachte sorglos. »Ich habe auch ein paar nette Tricks auf Lager. Sieh einfach nur zu und sag nichts. Du bist nur hier, weil sie es wollten.«
  


  
    »Es gefällt mir nicht, dass du die ganze Scheiße auf dich nimmst.«
  


  
    »Es ist mir egal, ob’s dir gefällt«, erwiderte Rapp lächelnd, »hier geht es nicht um dich. Jetzt sei ein guter Marine und hör einfach nur zu.«
  


  
    Die Hintergrundgeräusche wurden noch lauter, als die beiden letzten Senatoren den Saal betraten. Bob Safford, der Vorsitzende des Ausschusses, und Evan Whaley, der Vizevorsitzende, wollten zu ihren Plätzen gehen, doch sie wurden alle paar Schritte von einem Kollegen oder einem Mitarbeiter aufgehalten. Nash hatte von Ridley erfahren, dass es bereits heftige Auseinandersetzungen 
     zwischen den beiden Parteien gegeben hatte, und auch zwischen den verschiedenen Lagern innerhalb der Parteien - und zwar nicht nur über die Frage, wie diese Anhörung ablaufen sollte, sondern auch darüber, ob sich der Geheimdienstausschuss überhaupt als Erster mit dem Thema beschäftigen sollte. Der Streitkräfte- und der Rechtsausschuss stellten ebenfalls ihre Ansprüche, und dann war da natürlich auch noch das Repräsentantenhaus. Es konnte durchaus sein, dass sie alle einen guten Teil des kommenden Jahres damit zubringen würden, vor all diesen Ausschüssen auszusagen, und dazu vielleicht auch noch vor einem Sonderstaatsanwalt und einer Anklagejury.
  


  
    Safford gab das Signal zum Beginn der Sitzung, und die nächsten fünf Minuten vergingen mit verschiedenen Anträgen und verfahrenstechnischen Fragen, die sehr wenig mit den Leuten zu tun hatten, die als Zeugen geladen waren. So liefen die Dinge nun einmal im Senat ab. Als alles geregelt war, warf Safford noch einen Blick auf seine Unterlagen, dann schob er seine Lesebrille auf die Stirn, was er immer tat, wenn keine Kameras zugegen waren.
  


  
    »Director Kennedy, ich möchte Ihnen sagen, ich bin äußerst beunruhigt von den Anschuldigungen, die gegen einen Ihrer Mitarbeiter erhoben werden.« Saffords Blick schweifte zu Rapp hinüber.
  


  
    Rapp hob die Hand für den Fall, dass irgendjemand nicht wusste, von welchem Mitarbeiter der Senator sprach. Nash zuckte zusammen. Er konnte erkennen, dass Rapp wieder einmal in einer Stimmung war, in der ihm alles egal zu sein schien.
  


  
    Saffords Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen, doch er verzichtete darauf, Rapp direkt anzugreifen. 
     Das würde später kommen. Zu Kennedy sagte er: »Heute hat es einige Diskussionen im Senat gegeben. Es gibt mehrere Vorsitzende, die der Ansicht sind, dass Mr. Rapps möglicherweise ungesetzliches, mit Sicherheit aber unprofessionelles Verhalten besser in ihren Ausschüssen abgehandelt werden sollte, und zwar in öffentlichen Sitzungen. Senator Whaley und ich konnten die Kollegen jedoch überzeugen, dass dieses Thema zunächst in diesem Ausschuss behandelt werden sollte.«
  


  
    »Ich möchte zu Protokoll geben«, warf Senatorin Lonsdale entschieden ein, »dass ich als Vorsitzende des Rechtsausschusses ganz und gar nicht mit Ihrer Entscheidung einverstanden bin, und ich plane deshalb, schon morgen öffentliche Anhörungen abzuhalten, um dieser Sache auf den Grund zu gehen.«
  


  
    »Das kann ich mir denken«, antwortete Safford mit müder Stimme.
  


  
    »Und ich möchte zu Protokoll geben«, meldete sich Senator Russell Sheldon zu Wort, »dass ich als ehemaliger Offizier der Air Force und Staatsanwalt und als Angehöriger des Streitkräfteausschusses zutiefst beunruhigt bin von dem mutmaßlichen Vertuschungsversuch der CIA und gewisser Sympathisanten im Pentagon. Ich bin schockiert von der mangelnden Professionalität, die Mr. Rapp an den Tag gelegt hat, und erwarte, dass er dafür entsprechend zur Verantwortung gezogen wird.«
  


  
    Mit hochgezogenen Schultern blickte Safford von einem Ende des gebogenen Tisches zum anderen. »Sind jetzt alle fertig«, fragte er, »oder reden wir weiter alle durcheinander?«
  


  
    Einige der älteren Senatoren kicherten zufrieden, weil einer von der alten Garde die Jüngeren in die Schranken gewiesen hatte.
  


  
    »Das werde ich mir nämlich nicht bieten lassen«, fuhr Safford fort. »Sie kennen die Regeln. Jeder bekommt fünfzehn Minuten, um die Zeugen zu befragen. Ihre Beschwerden können Sie mündlich oder schriftlich vorbringen … das ist mir egal. Aber Sie warten, bis Sie an der Reihe sind. Haben wir uns verstanden?«
  


  
    Einige der Senatoren nickten, aber die meisten ignorierten den Vorsitzenden.
  


  
    »Nun, Director Kennedy, möchten Sie noch etwas sagen, bevor wir anfangen?«
  


  
    Kennedy beugte sich vor und sagte in respektvollem, aber distanziertem Ton: »Nein, Mr. Chairman.«
  


  
    Safford wandte sich nach rechts und gab das Signal zum Beginn der Befragung.
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    BRUNSWICK, GEORGIA
  


  
    Hakim biss die Zähne zusammen und sah voller Zorn auf den Toten hinunter. Das Einschussloch im Hinterkopf war deutlich zu erkennen. Allah sei Dank war der Mann nach vorne gefallen, denn Hakim wollte gar nicht sehen, was die großkalibrige Kugel mit seinem Gesicht gemacht hatte. Von der anderen Seite war so viel Fleisch und Blut weggespritzt, dass da wahrscheinlich nur noch ein großes Loch war, wo vorher Mund und Nase waren.
  


  
    »Was für eine Vergeudung«, sagte er zu sich selbst.
  


  
    In acht Stunden hatten sie fast achthundert Kilometer zurückgelegt, von der Südspitze Floridas bis herauf nach Georgia. Das war Hakims Ziel gewesen, und sie hatten es erreicht, und das hier war der Lohn. Er sah erneut auf den Toten hinunter und wusste nicht, ob er weinen oder 
     lachen sollte. Weinen um den Jungen, dessen einziges Verbrechen es war, dass er ihnen geholfen hatte, oder lachen, weil er nicht weinen wollte. Zum ersten Mal zweifelte er an Karims Charakter. Denn es war natürlich Karim gewesen. Offensichtlich hatte der Mann sich verändert.
  


  
    Hakim dachte an den Tag zurück. Wie er begonnen hatte mit dem großartigen Abschuss des Hubschraubers der Küstenwache und der wilden Fahrt zur Küste. Das Hochgefühl, als sie mit über hundertfünfzig Sachen über das Meer und durch den Wind fegten, in dem Wissen, dass es auf jede Sekunde ankommen konnte. Da war Karim noch froh gewesen. Hakim hatte zu ihm hinübergeblickt und ihn lächeln sehen, wie er vielleicht seit Jahren nicht mehr gelächelt hatte. Leider blieb es nicht so. Seine Stimmung trübte sich augenblicklich, als sie im hohen Schilf des Long Key State Park anlegten. Die Männer vom Drogenkartell warteten schon mit ihren Geländewagen, was Karim sichtlich erzürnte. Er hatte gedacht, dass sie völlig unbemerkt an Land gehen würden. Er wetterte über die mangelnde Operationssicherheit und einige andere Dinge, die er, wie Hakim annahm, in einem der amerikanischen Militärhandbücher gelesen hatte, die er immer studierte. Der Mann wollte einfach nicht begreifen, dass die amerikanischen Spezialeinsatzkräfte über mehr oder weniger unbeschränkte Möglichkeiten verfügten, um von A nach B zu gelangen. Flugzeugträger und Unterseeboote, die viele Milliarden Dollar kosteten, Tarnkappenbomber und die besten Hubschrauber und Piloten der Welt. Sie hingegen, diese kleine Splittergruppe der Al-Kaida, waren auf sich allein gestellt, und Karim machte sich selbst etwas vor, wenn er glaubte, dass sie mit ihrer neunköpfigen Gruppe dem amerikanischen Vorbild folgen konnten.
  


  
    Sie hätten sich fast geprügelt deswegen, und wenn die Puerto Ricaner nicht so gut bewaffnet gewesen wären, hätte Karim sie wahrscheinlich alle erschossen. Hakim ergriff die Initiative und befahl den Männern, beim Abladen des Kokains zu helfen. Karim wollte den Befehl aufheben, doch Hakim fragte ihn, wie er all das, was sie noch vorhatten, bezahlen wolle. Und mit viel leiserer Stimme fragte er ihn, wie sie aus dem Land hinauskommen sollten, wenn sie ihr Zerstörungswerk vollendet hatten.
  


  
    Karim wusste nicht recht, was er antworten sollte, und Hakim nützte seinen kleinen Vorteil und versicherte ihm, dass es sehr teuer sei, sich einen sicheren Weg aus dem Land zu erkaufen. Wie aufs Stichwort reichte ihnen einer der Puerto Ricaner einen Seesack mit einer Million Dollar in bar, was Karim zum Schweigen brachte. Der Rest des Geldes, rund acht Millionen Dollar, würde auf ein Bankkonto in Dubai überwiesen werden. Die Männer vom Drogenkartell wussten offensichtlich genau, was sie taten; die ersten acht Kokainblöcke, die abgeladen wurden, kamen in die Satteltaschen von zwei Motorrädern, die sofort losfuhren. Auf diese Weise würde das Kartell seine Kosten decken, falls der Rest der Drogen den Behörden in die Hände fiel.
  


  
    In nicht einmal zehn Minuten waren die Drogen abgeladen, und dann folgte die nächste Überraschung für Karim. Sie marschierten die hundert Meter durch das hohe Gras zu dem wartenden Van. Hakim stellte seinem Freund Mohammad vor, einen libyschen Studenten an der University of Miami, den er vor einigen Monaten rekrutiert hatte. Das löste bei Karim einen regelrechten Wutanfall aus. Er war fuchsteufelswild, dass jemand ohne seine Zustimmung angeheuert worden war. Wenn 
     sie nicht einen Hubschrauber gehört hätten, der sich der Küste näherte, wäre es schon dort passiert, was wirklich dumm gewesen wäre.
  


  
    Das, dachte sich Hakim nun, als er auf den Toten hinuntersah, das ist so eine unglaubliche Vergeudung. Eine Vergeudung von Begabung und Leben … und wofür?
  


  
    Alle zehn stiegen sie in den fünfzehn Personen fassenden Van ein und fuhren auf dem U.S. Highway 1 nach Norden. Die hinteren Fenster waren stark getönt, so dass sich die Männer im Wagen umziehen konnten. Jeder von ihnen hatte einen Seesack, den Hakim und Mohammad mit T-Shirts, Socken, Trainingsanzügen und Baseballmützen gefüllt hatten. Alles außer den Socken war in den Farben blau, weiß und rot gehalten und trug das Adler-Logo der American University in Washington D. C. Sie hatten das alles teilweise im Internet, teilweise persönlich in der Universitätsbuchhandlung gekauft. Der Van war mit Nummernschildern des District of Columbia und Aufklebern der Universität versehen. Wenn sie von der Polizei aufgehalten wurden, würden sie sagen, dass sie von einem Leichtathletikwettkampf an der Florida International University heimfuhren.
  


  
    Sie kamen durch Miami, als der morgendliche Verkehr gerade so richtig ins Rollen kam. Die Interstate 95 war stark befahren, doch die Autos fuhren großteils bei Palm Beach ab, worauf der Verkehr deutlich nachließ. Sie hatten ständig das Radio eingeschaltet und fuhren etwa 10 km/h schneller, als erlaubt war. Karim hatte das kritisiert, doch sie wiesen darauf hin, dass die meisten Autos das Tempolimit um fünfzehn bis 20 km/h überschritten. Ansonsten schwieg Karim, und die Stimmung im Auto war ziemlich angespannt. Der Van verfügte über zwei 95-Liter-Tanks, so dass sie nur einmal, südlich von Jacksonville, 
     zum Tanken anhielten. Der Einzige, der an der Tankstelle ausstieg, war Mohammad. Da beugte sich Karim vor und zischte Hakim seine wütende Warnung ins Ohr.
  


  
    Als sie weiterfuhren, verlange Karim nach der Karte, und eineinhalb Stunden später forderte er Mohammad auf, die nächste Ausfahrt zu nehmen; es sei Zeit, dass die Männer wieder einmal die Beine ausstrecken könnten. Sie fuhren bei Hickory Bluff von der I-95 ab und erreichten den Blythe Island State Park. Auf dem Weg zum Wasser kamen sie an hohen Kiefern, Mangrovenbäumen und Dschungelmoos vorbei. Hakim hatte ein zunehmend ungutes Gefühl, je tiefer sie in den Park vordrangen. Schließlich gelangten sie zu einer Schotterstraße, die sich im dichten Wald zu verlieren schien. Der arme Mohammad sah sie als Erster und fragte, ob er hier abbiegen solle. Karim sagte Ja.
  


  
    Ein paar Hundert Meter weiter hielten sie an. Die Männer stiegen aus, und Karim befahl ihnen mit knappen Gesten, sich zu verteilen. Zwei der Männer gingen auf der Straße zurück, für den Fall, dass jemand kam; zwei folgten der Straße in der anderen Richtung, und die übrigen Männer verteilten sich um den Wagen. Karim trat zu dem jungen Studenten und Hakim, die vor dem Van standen. Nach wenigen Sekunden zeigte er plötzlich über Mohammads Schulter in den Wald und sagte: »Was ist das?«
  


  
    Hakim verfolgte das Ganze wie in Zeitlupe. Karim zog seine 45er Glock aus dem Hosenbund. Auf den Lauf war ein dicker Schalldämpfer geschraubt. Karim hob die Pistole bis auf wenige Zentimeter an den Hinterkopf des jungen Mannes und drückte ab. Die großkalibrige Kugel schoss aus der Waffe hervor, und im nächsten Augenblick 
     explodierte eine rötliche Wolke aus Fleisch, Blut und Knochen aus Mohammads Kopf. Für Hakim sah es fast so aus, als hätte Mohammad sein eigenes Gesicht weggekotzt.
  


  
    Karim hielt die Pistole immer noch in der ausgestreckten Hand, als der leblose Körper zu Boden sank. »Was hast du denn gedacht?«, fragte er Hakim.
  


  
    Die Worte klangen seltsam fern, so als würde jemand durch einen schweren Stoff hindurch zu ihm sprechen. Hakim hob langsam den Kopf und sah seinen Jugendfreund an. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, dass er den Mann nicht kannte, der für ihn immer wie ein Bruder gewesen war. Langsam wandte er sich von der verkrümmten Leiche ab. »Was ist nur los mit dir?«, stieß er fast angeekelt hervor.
  


  
    Karim ging nicht auf die Frage ein. »Du hättest ihn nicht rekrutieren sollen«, sagte er nur.
  


  
    »Wie willst du das beurteilen? Du hast ihm keine einzige Frage gestellt.«
  


  
    »Das ist nicht wichtig. Er ist ein Außenstehender. Wir können ihm nicht trauen.«
  


  
    »Du denkst, er arbeitet für das FBI?« Hakim zeigte sich an den Kopf.
  


  
    »Man kann nie wissen. Das ist das Problem.«
  


  
    »Das Problem ist, dass du ein misstrauischer verbohrter Fanatiker geworden bist.«
  


  
    »Sprich nicht so mit mir.«
  


  
    »Oder was? Willst du mich auch erschießen, so wie ihn? So wie du Zacharias erschossen hast?«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Hakim lachte ihm spöttisch ins Gesicht. »Überleg doch mal! Du warst immer der bessere Schüler und Student von uns beiden. Wenn er wirklich vom FBI war - glaubst 
     du nicht, dass wir dann ihre Hubschrauber schon hören müssten?«
  


  
    »Vielleicht wollen sie zuerst noch sehen, wohin wir fahren.«
  


  
    »Sieh dich doch an … du glaubst ja selbst nicht, was du da sagst. Du denkst allen Ernstes, sie würden zusehen, wie ein paar arabisch aussehende Männer einen ihrer Hubschrauber abschießen und dann Richtung Norden nach Washington und New York fahren?«
  


  
    »Darum geht es nicht!«
  


  
    »Worum geht es denn?«
  


  
    »Man kann niemandem trauen. Ich habe dir das von Anfang an gesagt. Wir können nur Leuten vertrauen, mit denen wir in Afghanistan gekämpft haben.«
  


  
    »Und wie viele von diesen Leuten sind hier in Amerika?«
  


  
    »Darum geht es nicht!«, schrie Karim. »Ich habe dir eine ausdrückliche Anweisung gegeben. Du bist unser vorgeschobener Mann. Deine Aufgabe war es, vorzugehen und uns den Weg zu ebnen.«
  


  
    »Und was in Allahs Namen glaubst du, dass ich getan habe?«
  


  
    »Du hast unsere ganze Operation in Gefahr gebracht, indem du einen Studenten rekrutiert hast.« Karim sah angewidert auf den Toten hinunter. »Wenn du nicht mein Freund wärst - ich weiß nicht, was ich tun würde.«
  


  
    »Und wenn du nicht wie ein Bruder für mich wärst, dann würde ich dir das Hirn herausprügeln.« Hakim ballte wütend die Hände zu Fäusten.
  


  
    »Ich warne dich nicht noch einmal. Sprich nicht in diesem Ton mit mir.«
  


  
    Hakim trat einen Schritt vor, so dass sich ihre Nasen fast berührten. »Ich glaube, du bist es, den man warnen 
     muss«, flüsterte er zornig. »Mir scheint, du glaubst ein bisschen zu sehr an dein Schicksal. Das ist dir wohl in den Kopf gestiegen.«
  


  
    Karim gab seinem Freund einen Stoß. »Ich befehle dir, in den Wagen zu steigen … sofort.«
  


  
    Hakim rührte sich nicht von der Stelle. »Niemand hat dir treuer zur Seite gestanden als ich. Niemand hat mehr an dich geglaubt als ich, und so zahlst du es mir zurück.« Hakim zeigte auf den leblosen Körper.
  


  
    »Du bist ein Narr.«
  


  
    »Gib acht, was du sagst, Karim. Ich bin nicht eine deiner Marionetten, denen du in den letzten Monaten im Dschungel eine Gehirnwäsche verpasst hast.«
  


  
    »Diese Männer sind Elitekämpfer.«
  


  
    »Mag sein, aber bewiesen haben sie noch gar nichts. Bis jetzt verdankst du es nur mir und meinen Ideen, dass du so weit gekommen bist - und der Hilfe eines zweiundzwanzigjährigen Studenten.«
  


  
    »Wir brauchen deine Hilfe nicht.«
  


  
    »Ha!«, stieß Hakim spöttisch aus, als er diese haarsträubende Behauptung hörte. »Warum hast du mich dann hergeschickt?«
  


  
    Karim ging nicht auf die Frage ein. »Es ist Zeit, aufzubrechen«, sagte er stattdessen. Er wandte sich an einen seiner Männer und gab ihm ein Signal.
  


  
    Hakim packte ihn an seinem Sweatshirt. »Du hast mich vorgeschickt, weil du es selbst nicht gekonnt hättest«, rief er, »und das gibst du nicht gern zu, weil du dich ja für so großartig hältst. Ich bin nicht einer deiner Soldaten, Karim, ich bin dir ebenbürtig.«
  


  
    Karim drückte seinem Freund die Pistole gegen den Bauch. »Ich töte dich hier und jetzt, wenn du nicht sofort loslässt.«
  


  
    Hakim suchte in Karims Augen nach einem Anzeichen, dass er bluffte, doch er sah nichts davon. Hakim ließ ihn los und trat zur Seite. »Gut, wie du willst, aber wenn wir nach Washington kommen, bin ich fertig. Wenn ihr so großartig seid, du und deine Männer, dann werdet ihr eure Mission sicher auch ohne mich zu Ende bringen können.«
  


  
    Hakim ging zur Fahrertür und fügte für sich hinzu: »Und viel Glück beim Versuch, nach Pakistan zurückzukommen.«
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    CAPITOL HILL
  


  
    Nash saß still da und sah zu, wie ein Senator nach dem anderen seine Vorgesetzten mit Fragen bombardierte. Rapp steckte einen Großteil des Kreuzfeuers ein, aber auch Kennedy bekam ihren Teil ab, und sie behaupteten sich tapfer gegen die geballte intellektuelle Ladung der Ausschussmitglieder. Nash war ansonsten wenig geneigt, diesen Schwätzern ein Kompliment zu machen, aber er musste zugeben, dass das keine Dummköpfe waren. Sie hatten gewiss ihre Mängel, aber im verbalen Schlagabtausch machte ihnen so schnell keiner etwas vor.
  


  
    Fast zwei Stunden hatte er nun verfolgt, wie sie mit raffinierten Manövern versuchten, alles zu zerpflücken, was Rapp und Kennedy erzählten. Kennedys Geschichte war recht einfach; sie hatte mit Rapp abgesprochen, dass sie abstreiten würde, von der Operation gewusst zu haben. Das erschien nicht weiter schwierig, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie die Verantwortung trug. Dreizehn der neunzehn Ausschussmitglieder hatten 
     Rechtswissenschaft studiert, und zwei waren sogar Staatsanwälte gewesen. Nachdem keine Journalisten anwesend waren, auf die sie Rücksicht nehmen mussten, kamen ihre Fragen schnell und zielsicher.
  


  
    Die erste Gruppe von Senatoren konzentrierte sich darauf, Rapp und Kennedy dazu zu bringen, dass sie Aussagen unter Eid machten, während die nachfolgenden Kollegen versuchten, Widersprüche in ihren Geschichten zu finden. Auch in dieser Hinsicht schien Irene Kennedys Aufgabe nicht weiter schwierig zu sein, wenngleich einige der Senatoren sich auf die Tatsache stürzten, dass Rapp sich auch in der Vergangenheit wiederholt über Anweisungen hinweggesetzt habe. Sie warfen Kennedy vor, dass sie ihre Organisation nicht entsprechend zu führen verstünde und ihrer Verantwortung nicht gerecht werde. Ein Senator ging sogar so weit, zu sagen, dass er sie schon seit Jahren ermahnt hätte, Rapp an die kurze Leine zu nehmen.
  


  
    Es war das einzige Mal, dass Kennedy verärgert reagierte. Sie wies den Ausschuss in recht entschiedenem Ton darauf hin, dass es nicht angebracht sei, über ihren höchstdekorierten Agenten in einem so geringschätzigen Ton zu sprechen. »Unabhängig von Ihren persönlichen Gefühlen«, sagte sie, »sollten Sie die Opfer respektieren, die dieser Mann gebracht hat, um dieses Land zu verteidigen.«
  


  
    Die meisten Senatoren nahmen ihre Worte recht nüchtern auf, doch einige wenige konnten sich höhnische Bemerkungen untereinander nicht verkneifen. Die Stunden vergingen, und nachdem fast ein Drittel der Senatoren noch nicht an der Reihe war, schlug der Vorsitzende eine viertelstündige Pause vor, nach der sie die Sitzung dann zu Ende bringen sollten. Die fünf CIA-Leute begaben sich 
     in eines der kleineren Zimmer, während die beiden Rechtsexperten der Agency versuchten, mit dem Vorsitzenden zu sprechen. Kennedys Stimmung war wie immer schwer einzuschätzen, während O’Brien und Ridley wie müde alte Krieger aussahen, die wussten, dass sie mitten in einer Schlacht standen, die bereits verloren war. Rapp hingegen war immer noch bester Laune; er ging im Zimmer auf und ab und rieb sich die Hände, so als könne er es gar nicht erwarten, dass es weiterging.
  


  
    Er musste den ernsten Ausdruck auf Nashs Gesicht bemerkt haben, denn er fasste ihn an der Schulter und sagte: »Lass den Kopf nicht hängen. Es wird noch richtig lustig, glaub mir.«
  


  
    »Sehr lustig sieht mir das alles nicht aus.«
  


  
    »Ihr seid alle viel zu angespannt«, meinte Rapp und blickte in die Runde.
  


  
    Kennedy griff nach einem Telefon und wählte die Nummer ihres Büros. Ridley trat zu Rapp und Nash. »Ehrlich, Mitch«, sagte er, »was glaubst du eigentlich, läuft da draußen ab? Sie treten uns gewaltig in den Arsch, wenn du mich fragst.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Rapp. »Nicht uns - nur mir.«
  


  
    »Und du glaubst nicht, dass uns das auch irgendwie betrifft?«, beharrte Ridley.
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.«
  


  
    »Nun, es wird uns betreffen, und es wird uns wahrscheinlich in unserer Arbeit behindern.«
  


  
    »Mit Arbeit - meinst du da, dass wir fünfmal die Woche hierherkommen und alle möglichen Formulare in dreifacher Ausfertigung ausfüllen, oder dass wir rausgehen und diese Terrorzellen zerschlagen, bevor sie uns angreifen?«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    »Manchmal bin ich mir da wirklich nicht so sicher, Rob.« Er zeigte auf Nash und sagte: »Seht euch doch an. Ihr seht richtig zerknirscht aus, so als würdet ihr euch schämen.«
  


  
    »Wir machen uns Sorgen«, erwiderte Nash.
  


  
    »Nun, das braucht ihr nicht«, meinte Rapp, »ich habe alles unter Kontrolle.«
  


  
    »So sieht es aber verdammt nochmal gar nicht aus.« Ridley drehte sich um und ging zu O’Brien hinüber.
  


  
    »Was zum Teufel ist nur los mit ihm?«, fragte Rapp zu Nash gewandt.
  


  
    »Mitch«, antwortete Nash mit müder Stimme, »manchmal kapierst du’s einfach nicht.«
  


  
    Rapp sah ihn erstaunt an. »Jetzt gehst du auch noch auf mich los, Junior.«
  


  
    Nash senkte den Blick zu Boden. »Es sieht gar nicht gut aus da draußen.«
  


  
    »Alles läuft genauso, wie ich es mir gedacht habe.«
  


  
    »Auch, dass du vielleicht ins Gefängnis gehst?«
  


  
    »Ich werd nicht ins Gefängnis gehen. Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Was ist mit uns?«
  


  
    »Dich fragen sie ja nichts, oder?«
  


  
    »Noch nicht. Das ist das Problem mit diesen Dingen, Mitch. Wenn es einmal anfängt, lässt es sich nicht mehr stoppen. Du hast es ja selbst gesagt. Nach dem hier werden sie noch fünf Ausschüsse einberufen, die sich damit beschäftigen.«
  


  
    »Sollen sie doch.«
  


  
    »Und du glaubst nicht, dass uns das Probleme machen wird? Sowohl persönlich als auch in unserer Arbeit?«
  


  
    »Ich bin’s, auf den sie’s abgesehen haben.«
  


  
    »Das mag schon sein«, räumte Nash missmutig ein, »aber das wird kein präziser Luftangriff. Sie werden uns mit einem Flächenbombardement eindecken, und du kannst nicht garantieren, dass es nicht ein paar von uns trifft.«
  


  
    Rapp seufzte. »Das ist es also, was euch solche Sorgen macht?«
  


  
    »Ja«, antwortete Nash leise. »Wir haben Familien, Mitch. Maggie hat eine Heidenangst, dass das FBI eines Tages vorbeikommt und mich in Handschellen abführt. Direkt vor den Kindern. Während wir beim verdammten Abendessen sitzen. Diesen Alptraum hat sie jede Woche mindestens einmal. Es gibt mehrere Länder, wo ich nicht mehr hinkann, weil das mit diesem gottverdammten Auslieferungsprogramm durchgesickert ist. Italien! Wir waren dort auf Hochzeitsreise, und jetzt können wir nie wieder hin. Diese Scheiße belastet unsere Familien. Nimm zum Beispiel Rob.« Nash zeigte auf Ridley. »Er hat drei Kinder auf dem College. Wie soll das weitergehen, wenn diese Ärsche dafür sorgen, dass er gefeuert wird und keine Pension bekommt? Wie soll er sich die Anwälte leisten können, die er braucht, damit er nicht im Gefängnis landet?«
  


  
    Rapp nickte, so als hätte er daran noch nie gedacht, was jedoch nicht der Fall war. In Wahrheit würde es auch ihnen helfen, wenn er diesen Ausschuss dazu benutzte, reinen Tisch zu machen. Er wandte sich O’Brien und Ridley zu, die sich in einer Ecke unterhielten. »Leute, kommt mal her.«
  


  
    Die beiden Männer wechselten noch ein paar Worte, ehe sie sich zu Rapp und Nash gesellten.
  


  
    »Gentlemen, vielleicht habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Chuck«, sagte er zu O’Brien gewandt, »ich 
     denke, du verstehst das besser als diese beiden, weil Irene dich eingeweiht hat.« Rapp lächelte und fügte hinzu: »Deine Kinder sind längst aus dem Haus, und du hast genug Dienstjahre auf dem Buckel, dass du einem Senator sagen kannst, er soll zum Teufel gehen, wenn dir danach ist.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte O’Brien, ohne zu lächeln.
  


  
    »Also richtet sich das, was ich zu sagen habe, mehr an diese beiden, aber ich glaube, du wirst es auch hören wollen.« Rapp sah Nash und Ridley an. »Wir haben uns in den vergangenen sechs Jahren immer bemüht, dieser Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen. Und ich meine jetzt diese Scheiße hier.« Rapp zeigte auf den Boden. »Diesen Ausschuss. Wir sind wie eine Invasionsarmee, die die Städte meidet, weil wir wissen, dass es verdammt hart wird, wenn wir reingehen und Straße für Straße versuchen, die Ratten aus ihren Löchern zu holen. Wir sind dem Problem ausgewichen, und deshalb haben wir’s jetzt mit diesem Aufstand zu tun. Wir sind vom Nachschub abgeschnitten, und unsere Moral ist am Boden. Jeden Tag schauen wir uns um und fragen uns, ob uns unsere Regierung nicht vielleicht in den Rücken fällt.« Nash und Ridley wechselten einen traurigen Blick und nickten.
  


  
    Rapp beugte sich zu ihnen vor. »Nun, ich hab genug von den halben Sachen. Und als ehemalige Marines solltet ihr beiden das besser verstehen als alle anderen. Diese Konfrontation hier musste einfach kommen, ob es uns nun passt oder nicht. Und ihr wisst ja, welche Taktik man dann wählt … wenn ein Kampf unvermeidlich ist, bestimmt man am besten selbst Zeit und Ort dafür. Warum ich mich entschlossen habe, eine Entscheidung zu erzwingen … nun, ihr kennt die Antwort selbst. Diese dritte 
     Zelle, von der wir wissen … wir rennen da gegen eine Wand. Wir wissen nicht einmal, wo wir anfangen sollen, nach diesen Kerlen zu suchen.«
  


  
    »Aber was willst du mit alldem erreichen?«, fragte Nash. »Willst du dich hier kreuzigen lassen? Ich versteh’s einfach nicht.«
  


  
    »Ich hab nicht vor, zum Märtyrer zu werden«, meinte Rapp lächelnd. »Ich versuche einfach nur, klare Verhältnisse zu schaffen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Ridley. »Warum jetzt?«
  


  
    »Weil die Konfrontation so oder so kommen würde. Und ich habe euch ja gesagt, wenn es sich nicht vermeiden lässt, bestimme ich lieber selbst, wann und wo es zur Schlacht kommt. Ist euch eigentlich aufgefallen, dass mich kein einziger Senator gefragt hat, warum ich das Risiko eingegangen bin, eine solche Operation zu starten?«
  


  
    Die drei Männer sahen einander an. »Nein«, antworteten sie schließlich.
  


  
    »Das liegt daran, dass sie ganz in ihrer eigenen Welt leben. Wir haben es zugelassen, dass sie uns als einen Haufen sadistischer Schläger hinstellen, die Gefangene nur so zum Spaß quälen. Sie ziehen uns zur Verantwortung, aber wir ziehen sie nie zur Verantwortung.«
  


  
    »Wie zum Teufel sollen wir sie denn zur Verantwortung ziehen?«, fragte O’Brien mit seiner rauen Stimme.
  


  
    »Indem wir ihnen von diesen beiden anderen Zellen erzählen und sie wissen lassen, dass es irgendwo da draußen eine dritte gibt.«
  


  
    »Und was tust du, wenn sie Details über den geplanten Anschlag wissen wollen? Der ganze verdammte Grund, warum wir’s ihnen noch nicht gesagt haben, ist ja, weil sie immer alle Einzelheiten wissen wollen. Willst du ihnen 
     sagen, dass die Briten die Sache den Thais überlassen haben - und dass die sie gefoltert haben, bis die Wahrheit herauskam?«
  


  
    »Das wirst du schon sehen, wenn wir wieder drin sind.«
  


  
    »Worauf wartest du dann noch? Zwei Drittel hast du ja schon hinter dir.«
  


  
    Rapp lächelte. »Ich warte auf Lonsdale.«
  


  
    »Warum sie?«, fragte Nash.
  


  
    »Weil Sie den Rechtsausschuss leitet, und dort wird die ganze Sache landen.«
  


  
    Einer der Ausschussmitarbeiter steckte den Kopf zur Tür herein und teilte ihnen mit, dass es Zeit sei. Rapp antwortete, dass sie gleich kommen würden, und als die Tür wieder zu war, sah er noch einmal jedem von ihnen in die Augen. »Ihr Jungs könnt alles glaubhaft leugnen, also macht nicht so ein zerknirschtes Gesicht, wenn ihr da drin seid. Ihr könnt ruhig ein bisschen stolz sein auf das, was wir tun.«
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    Senatorin Lonsdale eilte so schnell über den Flur, wie die schwarzen Marc-Jacobs-Pumps ihren fast perfekten Körper tragen konnten. Ihr spindeldürrer Stabschef lief mit langen, schlaksigen Schritten neben ihr her. Sie verließen das Hart Senate Office Building und wechselten ins Dirksen Building hinüber. Die beiden Häuser waren auf allen Stockwerken miteinander verbunden, so dass es sich praktisch um ein Gebäude handelte. Lonsdale und Wassen traten durch den Privateingang der Senatorin. 
     Wassen wandte sich den beiden Chefassistentinnen zu, um mit ihnen zu sprechen, doch die Senatorin ließ sich nicht aufhalten.
  


  
    Schnurstracks ging sie in ihr großes Büro und schloss die Tür. Dieser Raum unterschied sich deutlich von ihrem Büro im Kapitol. Es war fast genauso groß, doch während das andere aufwendig eingerichtet war, stand hier der Zweck im Vordergrund. Statt Marmor und Stuckverzierungen gab es hier Gipskartonplatten und Teppichboden. Die Einrichtung war schlicht und funktionell.
  


  
    Lonsdale schlüpfte aus den Pumps und nahm ihr Zigarettenpäckchen und das Feuerzeug aus der oberen Schublade des Schreibtisches. Sie schaltete die Lüftung ein, die sie hatte installieren lassen, und zündete ihre erste Zigarette an. Der warme Rauch strömte in ihre Lunge, und sie spürte, wie sie sich zu entspannen begann. Nur mit größter Beherrschung war es ihr gelungen, zwei Stunden einfach nur dazusitzen, während ihre Kollegen in Aktion waren. Da war dieser Joe Valdez, den sie noch nie besonders geschätzt hatte und der eine unnötige Frage nach der anderen stellte. Sie konnte verstehen, dass er als Vorsitzender des Außenausschusses auch mitmischen wollte, aber nach ihrem Plan war er der Fünfte auf der Liste, und sie würde ihm ganz sicher nichts übrig lassen.
  


  
    Nach ein paar Zügen von ihrer Zigarette sah sie auf die Liste der Anrufer hinunter. Die meisten Namen waren nicht so wichtig, dass man sie heute zurückrufen musste, doch um einige würde sie sich heute Abend noch kümmern müssen, wenn alles andere erledigt war. Jetzt wollte sie sich erst einmal geistig darauf vorbereiten, diese Lügner ihrerseits aufs Korn zu nehmen. Fast jeder hatte die ihm zustehenden fünfzehn Minuten überzogen, und 
     Lonsdale würde es genauso machen. Als Vorsitzende des Justizausschusses erwarteten sicher alle von ihr, dass sie diese Leute in die Mangel nahm, und fünfzehn Minuten waren nicht annähernd genug, um alle fünf zu befragen.
  


  
    Eine unbeschriebene Mappe lag auf ihrem Schreibtisch. Sie schlug sie auf und ging die Liste der Fragen durch, die ihre Mitarbeiter anhand der ersten Fragerunde für sie zusammengestellt hatten. Als sie fertig war, hatte sie auch die Zigarette fertig geraucht. Sie drückte sie im Aschenbecher aus und betrachtete einen Moment lang den gekrümmten, mit rotem Lippenstift befleckten Stummel. Lonsdale zögerte kurz, dann beschloss sie, sich noch eine zu genehmigen. Als sie die Zigarette anzündete, kam Wassen herein. Wie immer schloss er die Tür hinter sich.
  


  
    »Fünf Minuten.«
  


  
    Sie nickte und blies eine Rauchwolke in Richtung der Lüftungsanlage.
  


  
    »Die zweite?«, fragte Wassen neugierig.
  


  
    »Ich hab nicht gewusst, dass du mitzählst.«
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass es in letzter Zeit ein bisschen mehr geworden ist«, sagte er missbilligend.
  


  
    Lonsdale zog ihre hübsche kleine Nase kraus, und einen Moment lang sah es so aus, als würde sie ihm die Zunge herausstrecken. Wassen nervte sie manchmal, wahrscheinlich weil er sie besser kannte als alle anderen. Seit dem Tod ihres Mannes vor dreizehn Jahren war er ihr ständiger Begleiter. Er war für sie eine Mischung aus Vater, Ehemann und Freundin.
  


  
    »Und wenn schon«, erwiderte sie und nahm noch einen Zug. »Ich rauche trotzdem nicht mehr als ein Päckchen in der Woche.«
  


  
    Wassen wusste, dass es fast zwei waren, doch es war jetzt nicht der Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. »Hast du dir die Fragen angesehen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie sind okay.«
  


  
    »Weißt du schon, mit wem du anfängst?«
  


  
    »Kennedy«, antwortete sie, während sie sich zur Seite drehte und sich in dem großen Wandspiegel betrachtete. »Danach knöpfe ich mir Rapp vor, und wenn dann noch Zeit bleibt, nehme ich Nash auseinander.«
  


  
    »Keine schlechte Strategie.«
  


  
    Lonsdale strich sich mit der Hand über ihre schwarze Theory-Rory-Tailor-Jacke und die dazu passende Hose. Sie bemerkte ein paar Knitterfalten und runzelte die Stirn.
  


  
    Wassen las ihre Gedanken und sagte: »Das macht nichts. Es sind ja keine Kameras dabei.«
  


  
    Er hatte Recht. Sie legte die halb gerauchte Zigarette in den Aschenbecher und nahm eine kleine Kosmetiktasche von der Anrichte hinter dem Schreibtisch. Sie zog eine Quaste hervor und betupfte ihr Gesicht mit etwas Puder. »Hält man das für möglich, dass Joe Valdez ein Senator der Vereinigten Staaten ist?«
  


  
    »Nicht gerade eine Leuchte.«
  


  
    »Und dann Patty Lamb, dieses Miststück. Sie wird versuchen, mir die Sache aus der Hand zu reißen und sie vor die Homeland Security zu zerren.«
  


  
    »Soll sie’s doch versuchen«, meinte Wassen und sah auf seine Uhr. »Das schafft sie nie.«
  


  
    Lonsdale legte die Puderquaste weg und wischte etwas von dem hautfarbenen Puder vom Halsrand ihres weißen Spandex-T-Shirts. Dann begann sie ihren Lippenstift 
     nachzuziehen. »Es wird auf Ted Darby und mich hinauslaufen.«
  


  
    »Genau, und ihr werdet beide eure Anhörungen abhalten. Du kannst es ihm nicht wegnehmen und er dir genauso wenig.«
  


  
    Sie dachte an den Vorsitzenden des Streitkräfteausschusses, während sie den Lippenstift weglegte. »Da hast du wahrscheinlich Recht.«
  


  
    »Wir müssen wieder hinein. Du willst sicher nicht, dass sie ohne dich anfangen und dass ein anderer sie so hart rannimmt, wie du es vorhast.«
  


  
    Lonsdale drückte ihre Zigarette aus. »Recht hast du, Ralphy«, sagte sie.
  


  
    Sie sprühte sich rasch mit Parfüm ein und schlüpfte in ihre Pumps, dann gingen sie zusammen hinaus. Ihre persönlichen Assistentinnen standen auf, als sie durch den kleinen Vorraum ging. Beide wünschten ihr viel Glück und ermunterten sie, es ihnen so richtig zu zeigen. Lonsdale behielt ihre freundliche, aber entschlossene Miene bei, als sie die Faust in die Luft reckte und auf den breiten Flur hinaustrat. Auf dem Weg zurück in den Ausschusssaal wünschten ihr noch mehr Leute Glück. Es war eine große Sache, die heute auf dem Capitol Hill ablief, und alle wussten, dass sie diejenige war, die den entscheidenden Angriff starten würde.
  


  
    Lonsdale traf als eine der Letzten im Ausschusssaal ein. Sie setzte sich an ihren Platz und sah auf die CIA-Leute hinunter. Ein missbilligender Ausdruck trat auf ihr Gesicht, und sie schüttelte traurig den Kopf. Senator Safford gab das Signal zum Beginn der Sitzung, und bevor er Senatorin Lonsdale das Wort erteilte, erinnerte er die Zeugen noch einmal daran, dass sie immer noch unter Eid standen.
  


  
    »Senatorin Lonsdale«, sagte Safford, während er seine Lesebrille auf seine glänzende Stirn hochschob, »Sie können anfangen.«
  


  
    Lonsdale dankte dem Vorsitzenden und nahm sich einen kurzen Moment, um auf ihre Notizen hinunterzublicken, obwohl das, was sie sagen würde, nirgends geschrieben stand. Schließlich nahm sie ihre modische schwarze Lesebrille ab. »Director Kennedy«, begann sie, »ich finde, dass das, was Sie als Direktorin der Central Intelligence Agency geleistet haben, mehr als armselig ist. In Ihrer Amtszeit folgte eine Blamage auf die andere, und ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum Sie nicht einfach zurücktreten.«
  


  
    Von der anderen Seite des Tisches kam mehrfacher Widerspruch, und selbst ihre Parteifreunde schüttelten die Köpfe und murmelten untereinander. Safford ließ seinen Hammer niedergehen, bis wieder Ruhe einkehrte, dann ermahnte er Lonsdale. »Wir sind heute hier, um Informationen zu sammeln, nicht um irgendjemanden aufgrund von unvollständigen Beweisen anzuklagen oder zu verurteilen.«
  


  
    Lonsdale blieb in der Offensive. »Ich spreche ja noch gar nicht von ungesetzlichen Aktivitäten«, beharrte sie, »dazu komme ich gleich. Ich rede von grober Inkompetenz. Das ist nicht das erste Mal, dass wir wegen Mr. Rapp zusammenkommen. Dieser Ausschuss hat Director Kennedy wiederholt darauf hingewiesen, dass sie Mr. Rapp an die kurze Leine nehmen soll. Offensichtlich hat sie unsere Ermahnungen einfach ignoriert, oder sie ist unfähig, ihre Leute zu führen. Wie auch immer«, fügte sie zu Kennedy gewandt hinzu, »sie muss auf jeden Fall gehen.«
  


  
    Erneut wurden Einwände erhoben, und es war Senatorin Gayle Kendrick, die das Wort ergriff. »Ich möchte 
     meine Kollegin aus Missouri daran erinnern, dass Director Kennedy fast fünfundzwanzig Jahre dem Dienst an diesem Land gewidmet hat, und sie verdient es, mit Respekt behandelt zu werden, unabhängig von den eigenen politischen Ansichten.«
  


  
    »Sie wollen also, dass wir Leute blind respektieren, nur weil sie fünfundzwanzig Jahre im Staatsdienst waren, ohne die illegalen Aktivitäten in Betracht zu ziehen, die sie gebilligt oder gar aktiv betrieben haben?«
  


  
    »Sehen Sie«, sagte Kendrick zum Vorsitzenden, »das wird sie machen, wenn sie die Sache vor ihren Ausschuss bringt. Aus einer Anhörung macht sie eine Gerichtsverhandlung, und sie tritt selbst als Richterin auf, obwohl sie ihr Urteil längst gefällt hat.«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, erwiderte Lonsdale ohne große Überzeugung.
  


  
    »O doch, und das wissen Sie auch. Sie wollen nichts anderes, als sie vor einem großen Fernsehpublikum kreuzigen.«
  


  
    »Mein Ausschuss wird das tun, was die Fakten nahelegen«, erwiderte Lonsdale mit stählernem Blick.
  


  
    »Sie werden einer Organisation großen Schaden zufügen, die alles unternimmt, um uns vor unseren Feinden zu schützen.«
  


  
    »Die Senatorin aus Virginia möchte ich daran erinnern, dass in unserem Land bestimmte Gesetze gelten. Und es ist unsere Aufgabe, darauf zu achten, dass diese Gesetze eingehalten werden.«
  


  
    »Und ich möchte die Senatorin aus Missouri daran erinnern, dass nirgends in der Verfassung steht, dass wir alles tun sollen, um unseren Feinden diesen Schutz zu gewähren.«
  


  
    Erneut kam der eine oder andere laute Einwurf, und es entwickelte sich ein Wortgefecht zwischen den beiden 
     Lagern. Safford rief die Anwesenden zur Ordnung, dann sagte Lonsdale, ohne auf eine Aufforderung zu warten: »Ich denke, wir stimmen alle darin überein, dass es ein Verbrechen ist, einen Offizier der United States Air Force zu schlagen. Nun, Mr. Rapp, würden Sie dem zustimmen?«
  


  
    Ein dünnes Lächeln trat auf Rapps Lippen.
  


  
    »Finden Sie das lustig, Mr. Rapp?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Ich finde Ihre Direktheit ziemlich erfrischend.«
  


  
    »Ich würde es sehr schätzen, wenn Sie mit der gleichen Direktheit auf meine Fragen antworten.«
  


  
    »Ich werde mich bemühen, Ma’am.«
  


  
    »Also, zurück zum Thema. Stimmen Sie mit mir überein, wenn ich sage, dass Sie gegen mehrere Gesetze verstoßen haben?«
  


  
    »Ich kann es zwar nicht genauso sehen wie Sie, aber ich respektiere Ihre Sichtweise, dass ich in einem oder mehreren Fällen gegen das Gesetz verstoßen habe.«
  


  
    Lonsdale war ein wenig überrascht, dass Rapp ihr so bereitwillig antwortete. »Gut, also, fangen wir mit dem ersten Vergehen an. Einen Offizier der United States Air Force zu schlagen … ist das ein Verbrechen?«
  


  
    Rapp hatte bereits abgestritten, Captain Leland geschlagen zu haben, doch er beantwortete Lonsdales Frage trotzdem. »Ich stimme Ihnen zu, dass es ein Verbrechen ist, aber ich habe den Mann nicht geschlagen.«
  


  
    »Wenn ich Sie vor den Rechtsausschuss des Senats lade, werden Sie dann auf diese Frage antworten, oder werden Sie Ihr Recht in Anspruch nehmen, die Aussage zu verweigern?«
  


  
    »Ich werde Ihre Fragen wahrheitsgemäß beantworten, Madam Senator«, sagte Rapp, ohne zu zögern.
  


  
    Leises Gemurmel erhob sich unter den Senatoren, die sichtlich überrascht waren. »Das heißt«, fuhr Lonsdale fort, »Sie werden die Aussage nicht verweigern.«
  


  
    »Ich habe nicht den Wunsch, dieses Recht in Anspruch zu nehmen, Ma’am.«
  


  
    »Lassen wir Ihre Wünsche aus dem Spiel«, erwiderte Lonsdale. Sie war es gewohnt, mit Anwälten zusammenzuarbeiten, und hatte das Gefühl, dass dieses Wort Rapp einen zu großen Spielraum verschaffen könnte. »Sie sagen also zu, dass Sie ganz offen vor meinem Ausschuss aussagen werden und auf das Recht, die Aussage zu verweigern, verzichten.«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    Rapps Offenheit kam für die Anwesenden völlig unerwartet. Die Senatoren sahen einander überrascht an. Am meisten staunte Senatorin Lonsdale selbst. Sie hatte sich immer wieder vorgestellt, wie sie Rapp vor ihren Ausschuss zitieren und dort bearbeiten musste, während er sich hartnäckig weigerte, irgendetwas zu sagen, was ihn selbst belasten könnte. Das hätte sie auch gar nicht so sehr gestört, denn schließlich war es oft genug vorgekommen, dass Leute von der CIA jede Aussage verweigerten, dabei aber einen ziemlich schuldigen Eindruck machten. Dieser plötzliche Wandel war jedoch noch besser.
  


  
    Lonsdale wandte sich Irene Kennedy zu. »Und wie steht es mit Ihnen, Director Kennedy? Werden Sie vor meinem Ausschuss aussagen, oder werden Sie das Recht in Anspruch nehmen, die Aussage zu verweigern?«, fragte sie geringschätzig.
  


  
    »Wie jeder amerikanische Staatsbürger behalte ich mir die Möglichkeit vor, dieses Recht in Anspruch zu nehmen.«
  


  
    Lonsdale schüttelte übertrieben enttäuscht den Kopf und wandte sich wieder Rapp zu. »Also, Mr. Rapp, wenn ich Sie nach Ihrem Verhör von Abu Haggani befrage, einem Afghanen im Gewahrsam der US-Streitkräfte, werden Sie dann nicht die Aussage verweigern?«
  


  
    »Ich werde Ihre Fragen beantworten, Ma’am.« Rapps Antwort kam so unerwartet, dass Lonsdale nicht recht wusste, was sie tun sollte. Ihr Stabschef spürte das, beugte sich vor und tippte ihr auf die Schulter. Lonsdale drehte sich zu Wassen um, der sich an ihr Ohr beugte.
  


  
    »Es bringt nichts, wenn du hier damit anfängst, wo sie alles für geheim erklären können. Behalt deine Pfeile im Köcher, bis du sie vor deinem Ausschuss hast.«
  


  
    Ein kluger Rat, wie immer, dachte Lonsdale. Sie nickte und wandte sich Bob Safford zu. »Keine weiteren Fragen, Mr. Chairman«, sagte sie.
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    ARLINGTON, VIRGINIA
  


  
    Nash fuhr auf den Tennisball zu, der von der Decke der Garage herabhing, wie der Pilot einer F-18, der das regennasse Deck eines Flugzeugträgers anvisierte. Die Garage war für zwei Autos gebaut, aber nicht für zwei Autos, drei Fahrräder, zwei Kinderwagen, ein altes Dreirad, mehrere Tretroller, Skateboards und alle möglichen Schläger und Bälle, die man sich nur vorstellen konnte. Der Tennisball berührte die Windschutzscheibe, und Nash hielt an. Hier in meiner Garage bin ich sicher, dachte er. Vielleicht sollte ich die ganze Nacht hier bleiben. Aber so gern er sich für ein paar Tage verabschiedet hätte - er wollte doch die Kinder sehen.
  


  
    Er stieg aus, ging um den Wagen herum und holte die Lebensmittel aus dem Kofferraum. Bei der Hintertür stellte er eine Tüte auf den Boden und probierte an der Klinke. Sie war unverschlossen. In ihm begann es zu kochen. Der ganzen verdammten Familie hatte er immer wieder gesagt, dass die Türen immer abgeschlossen sein mussten. Er öffnete die Tür und trug die Lebensmittel durch den Flur und weiter in die Küche, wo sein zehn Jahre alter Sohn einen halben Meter vor dem Fernseher saß und eine Schüssel Müsli aß. Nash stellte die Tüten auf den Boden, ging zurück in den Flur, schloss die Tür ab und öffnete seinen Waffensafe. Er nahm das schwarze Halfter mit der Waffe von der Hüfte und legte es in den Safe.
  


  
    Als er in die Küche zurückkam, wartete seine vierzehnjährige Tochter Shannon mit Charlie im Arm auf ihn. Sie sah aus wie ihre Mutter - wunderschöne elfenbeinfarbene Haut mit dichtem, glänzend schwarzem Haar. »Hi, Dad.«
  


  
    Nash küsste sie auf die Wange und fragte sie, wie ihr Tag war. Statt zu antworten, drückte sie ihm den kleinen Charlie in die Hände. »Mom hätte schon vor zwanzig Minuten zu Hause sein sollen. Ich komme zu spät zur Theaterprobe.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort schnappte sie sich ihren Rucksack und verschwand.
  


  
    Nash sah in die lächelnden Augen des kleinen Charlie und hörte vom anderen Ende des Zimmers: »Ich glaube, er hat eine Stinkbombe in der Hose.«
  


  
    Nash blickte zu seinem zehnjährigen Sohn hinüber, der wie gebannt in den Fernseher starrte. Widerstrebend drehte er Charlie um und schnupperte an seiner Kehrseite. »O Gott, das stinkt«, sagte er mit säuerlicher Miene.
  


  
    »Ich hab’s dir ja gesagt«, antwortete der Junge, nachdem er einen Löffel Müsli verdrückt hatte.
  


  
    »Hat dir deine Mutter schon gezeigt, wie man eine Windel wechselt?«
  


  
    »Nein …« - Jack schüttelte den Kopf -, »… das ist Frauenarbeit.«
  


  
    Nash musste sich das Lachen verbeißen. »Sag das lieber nicht vor deiner Mutter.«
  


  
    Jack wandte sich langsam seinem Vater zu, den Mund halb offen. »Was glaubst du, von wem ich das gelernt habe?«
  


  
    »Das ist unwichtig. Du bist zehn. Wenn du so vor deiner Mutter redest, versohlt sie dir den Hintern.« Und er fügte so leise, dass es der Junge nicht hören konnte, hinzu: »Und ich krieg richtig Ärger.«
  


  
    »Ich hab’s von dir gelernt, Dad.«
  


  
    Nash trug Charlie durch die Küche, und im Vorbeigehen murmelte Jack: »Ich bin von lauter Verrätern umgeben.« Nash ging ins Wohnzimmer hinüber und legte Charlie auf den Boden. Er kniete sich neben ihn und nahm ein paar Feuchttücher und eine frische Windel vom Bücherregal. Charlie hob die Füße in die Luft und machte Motorgeräusche mit den Lippen. Nash lachte über das kleine Büschel von feinen blonden Haaren auf dem Kopf des Kleinen. Abgesehen davon war er so gut wie kahl. Nash bereitete alles vor und machte sich dann ans Werk. Er knöpfte die Latzhose auf und öffnete die alte Windel. Eine grauenhafte Geruchswolke nach verfaultem Gemüse und Durchfall stieg aus der Windel auf.
  


  
    Nash drehte den Kopf zur Seite und atmete etwas frische Luft ein. »Also, das hier ist Folter.« Er sah auf Charlie hinunter. »Was geben sie dir bloß zu essen, kleiner 
     Kumpel? Das ist ja schauderhaft.« Er drehte den Kopf zur Küche und rief: »Jack, komm sofort her!«
  


  
    Im nächsten Augenblick erschien der blonde Junge mit dem Bürstenschnitt. »Ja, Dad?«
  


  
    Nachdem Nash alle Hautfalten abgewischt hatte, rollte er die alte Windel fest zusammen. »Wirf das in den Windeleimer.« Er sah, dass der Junge überhaupt nicht begeistert war, und fügte ein »Bitte« hinzu. Seine Frau meinte, dass die Kinder hilfsbereiter sein würden, wenn man sie höflich behandelte. Nash hielt dem entgegen, dass sie im Marine Corps jede Menge Scheiße erledigt hätten und dass dort noch nie jemand auf die Idee gekommen sei, bitte zu sagen. Maggie erwiderte ihrerseits, dass er kein Marine mehr sei und die Kinder genauso wenig.
  


  
    Nash hielt ihm die zusammengerollte Windel hin.
  


  
    Der Zehnjährige schien wenig Lust zu haben, die Aufgabe zu übernehmen. »Du bist mit dem Taschengeld drei Wochen im Rückstand«, sagte er.
  


  
    »Ja … nun, du bist mit der Miete zehn Jahre im Rückstand, also wenn du nicht im Windeleimer schlafen willst, dann setz deinen Arsch in Bewegung.«
  


  
    Der Junge zog sein Boston-Celtics-Trikot über Mund und Nase und fasste die Windel mit zwei Fingern an, so als hätte er es mit radioaktivem Abfall zu tun. Der Geruch lag immer noch in der Luft, und so beschloss Nash, Charlie zu baden. Er trug ihn in den Flur und begann Wasser in die Waschwanne einzulassen. Jack kam aus der Garage zurück, als sein Vater den Stöpsel in den Abfluss der Wanne steckte.
  


  
    »Wie war’s heute in der Schule?«
  


  
    »Gut … wie geht’s deinem Rücken?«
  


  
    »Besser, danke.«
  


  
    »Und deiner Birne?« Jack zeigte auf seinen eigenen Kopf.
  


  
    Nash lächelte. Jack war der Komiker in der Familie. »Die Birne ist heute okay. Nicht großartig, aber okay. Hast du heute einen Test gehabt?«
  


  
    »Eine kurze Prüfung.«
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«
  


  
    »Alles richtig.«
  


  
    »Gratuliere«, sagte Nash und gab etwas Seife ins Wasser. »Hast du deine Hausaufgaben schon gemacht?«
  


  
    »Wann war das letzte Mal, dass ich meine Hausaufgaben nicht gleich nach der Schule gemacht habe? Um deinen anderen Sohn musst du dir Sorgen machen … den Troglodyten.«
  


  
    Nash sah seinen Sohn finster an. »Das ist ein großes Wort für einen Zehnjährigen.« Er setzte Charlie in die Wanne. »Weißt du überhaupt, was es bedeutet?«
  


  
    Jack begann hin und her zu tänzeln wie ein Affe. »Ein Höhlenmensch«, sagte er und streckte den Unterkiefer vor.
  


  
    Mit einem väterlich missbilligenden Blick nahm Nash einen Waschlappen für das Baby zur Hand. Rory, das zweitälteste Kind, hatte Mühe in der Schule, war aber ein ausgezeichneter Sportler. Er war dreizehneinhalb und würde sich bald rasieren müssen. »Jack, ich möchte dir einen kleinen Rat geben. Sag das nie zu deinem Bruder.«
  


  
    »Er sagt dauernd Girlie-Boy zu mir.«
  


  
    »So was sagen ältere Brüder nun mal.«
  


  
    »Ich sag so was nicht zu Charlie.«
  


  
    Nash sah auf den Einjährigen hinunter, der fröhlich planschte und an dem seifigen Waschlappen saugte. »Kein Problem«, sagte er zu Jack, »du kannst es ruhig zu ihm sagen, wenn du dich dann besser fühlst.«
  


  
    Jack lächelte, trat an die Wanne und sagte: »Girlie-Boy. Charlie, du bist ein kleiner Girlie-Boy.«
  


  
    Charlie sah zu seinem großen Bruder auf und ließ ein ohrenbetäubendes Kreischen los. Sie begannen alle miteinander zu lachen, und Jack probierte es gleich noch einmal aus. Nash legte den Arm um ihn und küsste ihn auf die Stirn. »Ich rede mit ihm, Jack, aber du darfst nicht vergessen, Rory macht gerade eine schwere Zeit durch. Die Schule fällt ihm nicht so leicht wie dir.«
  


  
    »Also … ich wär lieber gut im Sport, so wie er.«
  


  
    »Kumpel, du bist ja noch nicht einmal in der Pubertät.«
  


  
    »Rory war immer gut im Sport - auch vor der Pubertät.«
  


  
    »Wir haben alle unsere Begabungen, mein Junge. Ich war ein guter Athlet, und jetzt hätte ich lieber deinen Kopf als meine Muskeln.«
  


  
    In diesem Augenblick kam Maggie herein, ihr Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sah ihren Mann liebevoll an, wie er den Arm um ihr drittes Kind gelegt hatte und bei der Wanne hockte, aus der der mit Seife bedeckte Kopf ihres Babys herausragte.
  


  
    »Oh … ist das nicht ein schönes Bild? Daddy und sein kleiner Helfer und mein liebes Baby.«
  


  
    Charlie war mit irgendetwas unter der Wasseroberfläche beschäftigt gewesen, aber als er die Stimme seiner Mutter hörte, sprangen seine großen braunen Augen hoch, um den wichtigsten Menschen in seiner Welt zu finden. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, und seine kleinen Finger griffen nach dem Rand der Wanne. Er hielt sich fest, zog sich mit einiger Mühe zu seiner vollen Größe von knapp siebzig Zentimetern 
     hoch und platzte das Wort heraus, das er vor fast zwölf Stunden so stolz ausgerufen hatte, als er beim Frühstück saß.
  


  
    Maggie erstarrte, Nash zwang sich, nicht zu lachen, und Jack rief: »Ich schwöre, ich hab ihm das Wort nicht beigebracht.« Seine Eltern sagten nichts, und so fügte der Junge hinzu: »Ich wette, es war Rory.«
  


  
    »Es war deine Mutter«, sagte Nash mit einiger Genugtuung.
  


  
    »Als ob du nicht ständig hier im Haus fluchen würdest«, fuhr Maggie ihn an.
  


  
    »Jack«, sagte Nash, »wer flucht mehr, ich oder Mommy?«
  


  
    Jack sah zwischen seinen Eltern hin und her, dann lieferte er wieder einmal einen Beweis seiner Klugheit und lief zwischen ihnen hindurch in die Küche. »Da lass ich mich nicht reinziehen«, rief er zu ihnen zurück.
  


  
    Maggie verschränkte zornig die Arme vor der Brust und starrte ihren Mann an. »Ich bin sicher, er hat es vorher schon von dir gehört.«
  


  
    Nash nickte, tauchte die Hand in das Seifenwasser und holte den Waschlappen hervor. Er begann Charlies Hintern zu waschen. »Wie du meinst, Prinzessin. Wenn du dich dann besser fühlst.«
  


  
    Charlie sah zu seiner Mutter auf. Seine Fröhlichkeit war verschwunden, und er blickte nun genauso besorgt drein wie seine Mutter. Und mit viel leiserer Stimme wiederholte er das Wort, das die Sorge seiner Mutter hervorgerufen hatte. Nash hielt es nicht länger aus und brach in schallendes Gelächter aus.
  


  
    Maggie bemühte sich, ihren neutralen Ausdruck zu bewahren. »Michael«, sagte sie, »du darfst nicht darauf reagieren.«
  


  
    Charlie lächelte seinen Vater an und wiederholte das Wort noch zweimal. Nash lachte noch lauter. Charlie reagierte begeistert darauf und rief das Wort immer wieder aus. Nash konnte sich absolut nicht mehr beherrschen und wieherte vor Lachen.
  


  
    »Hör auf!«, rief Maggie empört. »So bestärkst du ihn nur darin.«
  


  
    Nash versuchte aufzuhören, doch das machte es nur noch schlimmer. Maggie fand das alles überhaupt nicht komisch und schlug ihrem Mann auf die Schulter. »Verdammt, Michael, das ist nicht lustig!«
  


  
    Charlie hörte abrupt auf, das Wort zu sagen. Er blickte erst zu seiner Mutter auf, dann zu seinem Vater, und die dunkelbraunen Augen schienen immer größer zu werden. Schließlich blieb sein Blick an dem ganz und gar nicht erfreuten Gesicht seiner Mutter hängen, dann begann seine Unterlippe zu zittern, die großen braunen Augen füllten sich mit Tränen, und im nächsten Augenblick brach es aus ihm hervor.
  


  
    »Nein, Schatz«, versuchte ihn Maggie zu beruhigen. »Mommy und Daddy haben sich doch lieb.«
  


  
    »Meistens«, murmelte Nash für sich.
  


  
    Maggie drehte sich zu ihm um und warf ihm einen Blick zu, der ihn veranlasste, seine empfindlichsten Körperteile mit der trockenen Hand zu schützen. Charlie weinte, und Maggie streichelte ihm mit dem Handrücken über die Wange. »Schau«, redete sie ihm zu, »Mommy und Daddy haben sich lieb. Schau, Liebling.«
  


  
    Maggie legte die linke Hand um den Hals ihres Mannes und zog ihn zu sich. Nash hielt seine empfindlichen Teile vorsichtshalber bedeckt, für den Fall, dass sie ihn nur heranlocken wollte, um ihm dann doch das Knie zwischen die Beine zu rammen. Maggie küsste ihren 
     Mann übertrieben laut, damit der Kleine es auch ja mitbekam. Sie wandte sich wieder Charlie zu, der immer noch weinte. »Siehst du, Mommy und Daddy haben sich lieb.« Er hörte nicht auf zu weinen, also küsste sie ihren Mann noch einmal.
  


  
    Nash war sich nun sicher, dass sie ihm nicht wehtun wollte, und so erwiderte er den Kuss mit Hingabe. Zehn Sekunden später küssten sich die beiden immer noch mit einer Leidenschaft, die über den ursprünglichen Zweck bei weitem hinausging. Nashs Hände wanderten über den Körper seiner Frau, und er zog sie ganz nah zu sich. Charlie hörte allmählich auf zu weinen, doch sie machten weiter. Maggie fasste mit der Hand unter seinen Gürtel und drückte ihn sanft.
  


  
    Sie löste ihre Lippen von den seinen. »Wie’s aussieht, klappt da unten alles wunderbar.«
  


  
    Nash nickte begeistert. »Gehn wir hinauf.«
  


  
    »Du musst ein bisschen warten.«
  


  
    Nash stieß ein lautes Stöhnen aus. »Ich liebe dich«, flüsterte er.
  


  
    »Ich liebe dich auch.«
  


  
    Charlie begann zu kichern und zu lächeln.
  


  
    »Genau«, sagte Maggie. »Mommy und Daddy haben sich lieb.«
  


  
    Charlie sagte das Wort erneut, doch diesmal mit sanfter Stimme.
  


  
    Nash sah zu ihm hinunter und sagte: »Genau, Kumpel.«
  


  
    Maggie konnte sich nun auch nicht länger zurückhalten und begann ebenfalls zu lachen. »Du bist furchtbar.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Wie war dein Tag?«, fragte sie ein klein wenig besorgt.
  


  
    »Er war interessant.«
  


  
    »Aber du kannst nicht drüber reden.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie wurde ein klein wenig steifer. Der glückliche Augenblick war vorbei, und die Belastung, die sein Job für das Familienleben bedeutete, war wieder zu spüren. »Versprich mir nur, dass du’s mir selbst sagst. Ich will nicht eines Tages aufwachen und es in der Zeitung lesen.«
  


  
    Nash küsste sie auf die Stirn. »Ich versprech’s.«
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    CAPITOL HILL
  


  
    Senatorin Lonsdale trat leise von ihrem Büro im Kapitol auf die Terrasse hinaus. Sie stand still da und genoss den schönen Anblick, der sich ihr bot. Die untergehende Sonne tauchte die Alabastersäulen des Supreme Court in ein oranges Leuchten, doch das war es nicht, was sie bewunderte. Sie fühlte sich wie ein verliebter Teenager, als sie Wade Kline anstarrte, der mit dem Rücken zu ihr am Geländer stand und telefonierte. Sie hatte ihn noch nie ohne Jackett gesehen, und ihre Augen wanderten von seinen breiten Schultern hinunter zu seiner schmalen Taille und seinem Hintern. Lonsdale atmete langsam ein und biss sich auf die Unterlippe. Sie war wohl auch als Teenager verliebt gewesen, aber solche erotischen Gedanken hatte sie dabei nie gehabt.
  


  
    Seit dem Tod ihres Ehemanns hatte sie eine ganze Reihe von Liebhabern gehabt, aber keiner war so jung. Das müsste ich sehr diskret machen, sagte sie sich.
  


  
    Kline drehte sich um und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte er ins 
     Telefon. »Die Senatorin ist da. Ich rufe dich später zurück.«
  


  
    Irgendetwas an seinem Ton sagte ihr, dass er mit einer Frau gesprochen hatte. »Wer war das?«, fragte sie so beiläufig wie möglich.
  


  
    Kline zögerte einen Augenblick, ehe er antwortete. »Meine Frau. Sie ist in New York.«
  


  
    »Oh«, sagte Lonsdale, als ihr bewusst wurde, dass er seiner Frau nicht gesagt hatte, dass er sie liebte, bevor er auflegte. »Dann pendelst du nach D. C.?«
  


  
    »Ja und nein«, sagte er ein klein wenig verlegen. »Ich hab hier eine Wohnung, aber ich habe ziemlich viel zu tun, darum komme ich höchstens alle zwei Wochen einmal heim.«
  


  
    »Nun«, sagte sie, während ihre Augen erneut über seinen Körper wanderten, »du hast offenbar genug Zeit, um zu trainieren.«
  


  
    »Wenn ich das nicht täte, wär ich schon verrückt geworden.«
  


  
    »Aber vergiss nicht - das Leben kann recht kurz sein. Das ist eine bittere Erfahrung, die ich mit meinem Mann gemacht habe. Er hat siebzig, achtzig Stunden die Woche in seinem Familienbetrieb gearbeitet, und mit fünfundvierzig war er plötzlich tot.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Ist schon gut«, sagte sie unbeschwert. »Er hat mir eine wunderbare, schöne Tochter geschenkt und finanzielle Sicherheit.«
  


  
    »Ich bin sicher, ihre Schönheit hat sie von dir«, bemerkte Kline mit einem Lächeln.
  


  
    »Danke. Hast du Lust auf einen Drink oder nur auf eine Zigarette?«
  


  
    »Beides wär schön.«
  


  
    »Gut.« Lonsdale ging ins Büro zurück. »Ich nehme einen Wodka on the rocks mit einem Schuss Zitrone. Was möchtest du?«
  


  
    »Das Gleiche, aber lass mich die Drinks machen.«
  


  
    Lonsdale zeigte ihm, wo er alles fand, dann holte sie ihre Zigaretten und ging zurück auf die Terrasse. Kline brachte ihr ihren Drink. »Gott, den kann ich jetzt gebrauchen«, sagte er.
  


  
    Bevor er einen Schluck nehmen konnte, hob sie ihr Glas und sagte: »Auf ein Leben ohne Reue.« Lonsdale zwinkerte ihm zu und trank einen Schluck.
  


  
    »Darauf trink ich gern.«
  


  
    »Und wie war dein Tag?«
  


  
    »Ziemlich beschissen«, antwortete Kline wahrheitsgemäß. »Ja … ich würde sogar sagen, es war einer der schlimmsten Tage, die ich seit langem erlebt habe. Vielleicht der schlimmste überhaupt.«
  


  
    Lonsdale stellte ihr Glas auf den kleinen schwarzen Bistrotisch. »Du meinst es ernst.«
  


  
    »Todernst.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Er dachte an den Tag zurück und bedauerte erneut, dass er seinen niedrigeren Instinkten nachgegeben hatte, und noch mehr, dass er so dumm gewesen war, Rapp zu unterschätzen. Wenn man es auf das Wesentliche reduzierte, dann war dieser Mann ein gottverdammter professioneller Killer. Wenn nur ein Drittel von den Gerüchten stimmte, die man hörte, dann hatte er wirklich erstaunliche Dinge zustande gebracht. Es würde schon schwierig genug werden, wenn sie versuchten, ihn mit den Mitteln des Justizsystems zu bekämpfen - aber er war so dumm gewesen, die Grenze zu überschreiten und sich in seine Arena der Gewalt vorzuwagen. Er dachte an das zurück, 
     was in der engen Verhörzelle passiert war, und wusste, dass er noch lange Alpträume davon haben würde.
  


  
    Dabei konnte er noch von Glück sagen, dass ihn der Wahnsinnige nicht umgebracht hatte. Nachdem er ihn bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt hatte, schlüpfte Rapp wieder in seine Handschellen und rief die Wärter. Als Kline wieder zu sich kam, fand er sich in der peinlichen Situation, sagen zu müssen, dass er nicht wusste, was geschehen war. Kline war, so weit er zurückdenken konnte, nur zweimal in Handgreiflichkeiten verwickelt gewesen - einmal im College und dann noch einmal, als er Mitte zwanzig war. Beide Male hatte er die Ehre eines Mädchens verteidigt, mit dem er ausgegangen war. Das Ganze hatte mit einem zerrissenen Hemd und ein paar Kratzern geendet, nicht mehr. Bevor die Fäuste flogen, waren die Rausschmeißer dazwischengegangen und hatten die Streithähne getrennt. Er erinnerte sich noch, dass er danach mit den Mädchen nach Hause gegangen war und für seinen Heldenmut belohnt wurde. Diesmal würde es nicht so ausgehen, obwohl er nicht daran zweifelte, dass er die Frau, die da vor ihm stand, ins Bett bekommen konnte, wenn er es wollte. Sie sah toll aus, war elegant und eine der mächtigsten Frauen in Amerika, und zum ersten Mal in seinem Leben fand er sogar den Altersunterschied zwischen ihnen aufregend. Aber das alles musste warten. Es war eine viel zu wertvolle Karte, um sie so früh schon auszuspielen.
  


  
    Seine Gedanken schweiften zu dem Moment zurück, als er Rapps Handschellen in seinem Schoß liegen sah. Der Schreck, der ihm durch die Glieder fuhr, war mit nichts zu vergleichen, was er je erlebt hatte. Er wurde von nackter Angst gepackt, als ihm plötzlich klarwurde, dass er in dieser drei mal drei Meter großen Zelle gefangen 
     war - zusammen mit einem Raubtier, wie es auch in der Wildnis kein gefährlicheres geben konnte. Wenn er gewusst hätte, dass Rapp nicht mehr gefesselt war, hätte er ihn niemals so gereizt. Er konnte nicht glauben, dass er so dumm war, sich auf dieses Spielchen einzulassen.
  


  
    Und dann wurde er auch schon gepackt und spürte den Schmerz. Rapp stürzte sich auf ihn wie einer dieser großen Löwen, wie man sie im National-Geographic-Kanal sehen konnte, und er war völlig hilflos. Wenn er zurückblickte, hätte er nicht mehr sagen können, ob es an seiner eigenen Angst lag, die ihn erstarren ließ, oder an Rapps Fähigkeiten, oder an beidem - aber Tatsache war, dass er sich völlig schwach und wehrlos fühlte. Kline war überzeugt, dass er in einer besseren körperlichen Verfassung war als 99,9 Prozent der Leute um ihn herum, und er hatte Kurse im Kickboxen besucht und sogar eine Zeit lang geboxt, aber das alles war wie weggeblasen, als er es am dringendsten gebraucht hätte.
  


  
    Rapp würgte ihn mit seiner eigenen Krawatte und sprach mit seiner tiefen, selbstsicheren Stimme zu ihm - und was tat er? Er pisste sich in die Hose. Er hätte sich selbst gern gesagt, dass das erst passiert war, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte, aber er wusste, dass es schon vorher geschehen war, weil er sich daran erinnerte, wie es auf einmal ganz warm an seinem Bein herunterrieselte und er gedacht hatte, dass Rapp ihm einen Messerstich versetzt hätte und es sein Blut wäre. Als er schließlich wieder zu sich kam, spürte er die Feuchtigkeit und sah den Ausdruck auf Rapps Gesicht. Es war ein Blick voll tiefer Verachtung. Ein Blick, der so viel sagte wie: »Ich hätte nicht gedacht, dass du so ein Waschlappen bist.« Kline hatte sich in seinem ganzen Leben noch 
     nie so gedemütigt gefühlt. Es schauderte ihn, wenn er daran dachte.
  


  
    Lonsdale sah, wie es ihn schüttelte. »Was ist denn los?«, fragte sie.
  


  
    Kline drängte den Gedanken beiseite. »Ach, nichts, es war einfach nur ein schlechter Tag.« Ja, es war wohl wirklich der schlimmste Tag in seinem ganzen Leben gewesen, aber er wollte nicht so schwach erscheinen vor dieser Frau, die so großen Einfluss auf seine Zukunft hatte.
  


  
    »Was ist denn passiert?«
  


  
    Er überging den Vorfall im Gefängnis und begann mit seinem Bericht ein paar Stunden später. »Zuerst hat mich der stellvertretende Justizminister eine gute halbe Stunde lang zusammengestaucht, dann hat mir der Leiter der Kriminalabteilung die Leviten gelesen, danach hat der Direktor des FBI angerufen und gemeint, ich soll endlich den Kopf aus dem Sand nehmen, und kurz darauf hat mich der Justizminister ziemlich unfreundlich darauf hingewiesen, für wen ich eigentlich arbeite. Außenministerin Wickas Büro hat mir eine Nachricht hinterlassen, und schließlich hat noch Verteidigungsminister England persönlich angerufen.«
  


  
    Lonsdale hatte wohl ein bisschen Gegenwind aus dem Justizministerium erwartet, aber nicht unbedingt aus anderen Ministerien. »Was hat England gesagt?«
  


  
    Kline sah sie über den Brillenrand hinweg an und nahm einen Schluck von seinem Drink. »Er hat mich deinen Erfüllungsgehilfen genannt.«
  


  
    »Meinen Erfüllungsgehilfen?«, wiederholte sie etwas schockiert.
  


  
    »Ja. Er hat gesagt, dass er genau weiß, wer hinter der Aktion stecke, und er werde es nicht zulassen, dass irgendein politisch korrekter Anwalt aus dem Justizministerium 
     seine Nase in Dinge steckt, um die sich schon andere kümmern.«
  


  
    »Du hast ihm hoffentlich gesagt, dass sich eben niemand darum kümmert.«
  


  
    Kline griff nach den Zigaretten. »Ich glaube nicht, dass er in der Stimmung war«, antwortete er, als er die erste Zigarette anzündete und sie ihr reichte, »um sich anzuhören, was ich zu sagen hatte.«
  


  
    Lonsdale nahm die Zigarette, erregt von der Tatsache, dass sie Klines Lippen berührt hatte. »Du musst dir keine Sorgen machen.«
  


  
    »So wie ich das sehe, gibt es einiges, worüber ich mir Sorgen machen muss.«
  


  
    Lonsdale stellte ihr Glas auf den Tisch, streckte die Hand aus und griff nach seinem Arm. »Glaub mir, Wade, sie wollen dir nur Angst machen, damit du die Finger davon lässt. Sie hoffen, dass sich diese Sache in Luft auflöst - aber das wird nicht passieren. Die ganze schmutzige Geschichte wird übermorgen in meinem Ausschuss behandelt, und dann wirst du als Held dastehen.«
  


  
    Kline schwieg eine ganze Weile und begann schließlich zu lachen.
  


  
    »Was ist denn so lustig?«
  


  
    »Ach, ich hab nur gerade an etwas denken müssen, was mein Vater einmal zu mir gesagt hat.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Er war auch Anwalt, und er hat mir all die großen Anwälte in New York heruntergerasselt, und dann hat er gesagt: ›Mein Junge, weißt du, was sie alle gemeinsam haben?‹ Und ich hab gesagt: ›Sie sind klug.‹ Da hat er gelacht und gemeint: ›Sie sind klug, aber was sie wirklich gemeinsam haben, ist, dass alle sie hassen.‹«
  


  
    »Das alte Sprichwort, dass man nicht erfolgreich sein kann, ohne dass einen die anderen hassen.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich.«
  


  
    »Keine Sorge«, versicherte sie, »ich halte mich an unsere Abmachung. Die Kriminalabteilung gehört dir.«
  


  
    »Nicht wenn es nach dem Weißen Haus geht.«
  


  
    »Wenn der Präsident seine Richter bestätigt haben will, dann wird er nichts dagegen haben … glaub mir.«
  


  
    Kline nahm einen großen Schluck von seinem Drink. »Also, wie geht’s jetzt weiter?«
  


  
    »Wie wär’s erst einmal mit einem schönen Abendessen?«
  


  
    »Oh«, sagte er und überlegte einen Augenblick. »Das wäre toll, aber ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Eigentlich sollte ich schon weg sein.«
  


  
    Lonsdale sah in seine verdammten blaugrauen Augen und stellte sich einen Moment lang vor, wie es wäre, ihn zu küssen. »Aber ich bin doch gerade erst gekommen.«
  


  
    »Du bist mit fünfundvierzig Minuten Verspätung gekommen«, erinnerte er sie.
  


  
    »Ich bin nun mal Senatorin«, erwiderte sie lächelnd. »Ich habe jede Menge Termine.«
  


  
    Kline trat einen Schritt zurück und lachte unbekümmert. »Die schönste Senatorin im Land.«
  


  
    Lonsdale errötete. »Mit solchen Komplimenten erreichst du einiges.«
  


  
    »Das muss ich mir merken, aber das mit dem Abendessen müssen wir leider verschieben.«
  


  
    Lonsdales Stimmung sank, doch sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. »Ich weiß«, begann sie, »ich habe auch noch drei Termine heute Abend, aber ich hätte gern ein bisschen Gesellschaft gehabt.«
  


  
    »Das nächste Mal«, versicherte er rasch. »Ich versprech’s.«
  


  
    »Gut.« Um die Zurückweisung nicht länger im Raum stehen zu lassen, bot sie ihm ihre Wange und sagte: »Du gehst jetzt besser.«
  


  
    Kline küsste die glatte Haut unter ihrem hohen Wangenknochen, dann ging er hinein. Lonsdale sah ihm nach, wie er ihr Büro durchquerte, und als er schließlich draußen war, seufzte sie tief und fächelte sich mit ihrer freien Hand Luft zu.
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    Ralph Wassen betrat das geräumige Büro und bemerkte sofort den niedergeschlagenen Ausdruck auf dem Gesicht seiner Chefin. Er war Wade Kline draußen auf dem Flur begegnet und nahm deshalb richtigerweise an, dass ihre schlechte Stimmung mit dem Wunderknaben vom Justizministerium zu tun hatte. Es war ohnehin nicht seine Art, lange um den heißen Brei herumzureden, und so kam er auch jetzt gleich auf den Punkt. »Du willst mit ihm schlafen, nicht wahr?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte sie erschrocken.
  


  
    »Jetzt tu nicht so schockiert.«
  


  
    »Äh …«, stammelte sie.
  


  
    »Ich hab’s gewusst.«
  


  
    Sie lächelte. »Kann sein, dass mir der Gedanke schon mal gekommen ist.«
  


  
    »Damit werd ich einen Haufen Geld gewinnen.«
  


  
    Lonsdale fasste ihn am Arm. »Was?«
  


  
    »Im Büro haben wir eine Wette laufen«, sagte er in übertrieben unschuldigem Ton.
  


  
    »Du bist so ein alter Lügner.«
  


  
    »Tja, du kennst mich eben.« Wassen ging zur Bar und schenkte sich einen Scotch ein. »Und …«, sagte er schließlich, »warum tust du’s nicht?«
  


  
    Lonsdale ließ sich auf das Seidensofa sinken und schlüpfte aus ihren Pumps. »Das weißt du doch, oder?«
  


  
    »Nein, keine Ahnung.«
  


  
    »Also, erstens … ist er ein bisschen jung.«
  


  
    »Das hat dich doch früher auch nicht gestört.«
  


  
    »Bei ihm ist es anders.«
  


  
    »Warum?«, fragte er und setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber.
  


  
    »Er verdankt mir seinen Job.«
  


  
    »Na und? Das ist doch hier in der Stadt nichts Besonderes.«
  


  
    »Er ist verheiratet.«
  


  
    »Das spielt heutzutage auch keine große Rolle mehr.«
  


  
    »Bist du nicht dafür da, mir zu sagen, was das Beste für mich ist?«
  


  
    »Bin ich auch. Ich finde nur, dass du in letzter Zeit nicht so gut drauf bist.«
  


  
    »Nicht gut drauf?«
  


  
    »Du weißt schon … ein bisschen zickig.« Er nippte an seinem Drink.
  


  
    »Also soll ich mit jemandem schlafen, damit das vergeht?«
  


  
    »So ungefähr, ja. Es wird dir keiner einen Vorwurf machen. Jedenfalls nicht an der Basis. Die Hyänen werden vielleicht ihre Chance wittern, dich anzugreifen, aber die Sache könnte dein Image sogar aufpolieren. Ihr beide wärt ein tolles Paar.«
  


  
    »Ich bin alt genug, um seine Mutter zu sein.«
  


  
    »Theoretisch ja, aber du siehst nicht zwanzig Jahre älter aus als er.«
  


  
    »Danke«, sagte sie lächelnd.
  


  
    »Jedenfalls nicht angezogen«, fügte er rasch hinzu.
  


  
    »Du bist unmöglich«, sagte sie missmutig.
  


  
    »War ein Scherz«, meinte Wassen und hob sein Glas.
  


  
    »Du kennst mein Motto … Man lebt nur einmal. Also fang an zu leben. Schlaf mit ihm, und vergiss diesen ganzen Unsinn mit Rapp und Nash.«
  


  
    Lonsdale sah ihn mit großen Augen an. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ich bin nicht der Einzige, der das so sieht.«
  


  
    »Das mit Rapp?«
  


  
    »Nein, dass du wieder mal bumsen solltest.«
  


  
    »Hör mal für eine Sekunde mit dem Scheiß auf. Warum meinst du jetzt auf einmal, dass ich die CIA in Ruhe lassen sollte?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Wassen achselzuckend, »vielleicht weil sie das Richtige tun?«
  


  
    Lonsdale saß einen langen Augenblick da und starrte ihren langjährigen Berater ungläubig an. »Das kannst du nicht ernst meinen.«
  


  
    »Doch, und ich weiß wirklich nicht, warum du dich gerade darauf stürzt. Es gibt genug anderes hier in der Stadt, gegen das man etwas tun sollte.«
  


  
    Lonsdale stellte ihr Glas auf den Tisch. Sie war es gewohnt, dass Wassen sie manchmal auf den Arm nahm oder provozierte, aber das hier war etwas anderes. »Du spielst nicht zufällig den Advocatus Diaboli?«, fragte sie.
  


  
    »Nein, ich mein’s absolut ernst.«
  


  
    »Nun, ich denke, du liegst falsch.«
  


  
    »Hast du dir schon mal die Umfragewerte zu dieser Frage angesehen?«
  


  
    »Ja … über neunzig Prozent im Land sind gegen Folter.«
  


  
    »Und über siebzig Prozent finden, dass Kinderschänder kastriert werden sollten.«
  


  
    »So hoch ist die Zahl nicht.«
  


  
    »Ist sie schon, wenn man die Frage richtig stellt.«
  


  
    »Das kann man mit jeder Umfrage machen«, erwiderte Lonsdale abschätzig.
  


  
    »Und genau so kommen sie auf die neunzig Prozent gegen Folter. Sie stellen die Frage einfach so, ohne irgendeinen Zusatz. Ja oder nein - sind Sie für oder gegen Folter?« Er runzelte die Stirn. »Ich meine … wer zum Teufel ist schon für Folter?«
  


  
    »Du würdest staunen.«
  


  
    »Hast du zufällig Die Jury von Grisham gelesen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Erinnerst du dich noch … dieses kleine Mädchen, das von den zwei Rednecks vergewaltigt wird, und der Vater bringt die beiden um. Würdest du den Vater verurteilen oder freisprechen? Und antworte jetzt mal bitte nicht als Politikerin. Wenn du das Buch liest, willst du dann, dass der Vater verurteilt wird oder freigesprochen?«
  


  
    »Freigesprochen natürlich. Aber das hat überhaupt nichts zu tun mit …«
  


  
    »Das hat sogar sehr viel mit dem zu tun, was hier passiert!«, erwiderte Wassen entschieden.
  


  
    »Bist du betrunken?«
  


  
    »Schön wär’s.« Er nahm einen herzhaften Schluck von seinem Scotch. »Stell dir doch mal selbst eine Frage. Warum ist Rapp bereit, in deinen Ausschuss zu kommen?«
  


  
    »Weil ihm nichts anderes übrigbleibt.«
  


  
    »Quatsch. Du weißt genau, dass er sich monatelang dagegen wehren könnte.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und er hat sich entschieden, es nicht zu tun.« Er sah, wie seine Chefin ablehnend den Kopf schüttelte, und beugte sich auf seinem Sessel vor. »Ich möchte, dass dir eines klar wird: Terroristen sind wie Kinderschänder.«
  


  
    »Wie bitte? Wann zum Teufel bist du zu einem durchgeknallten Rechten geworden?«
  


  
    Er ging nicht auf den Vorwurf ein und ließ sich nicht beirren. »Wenn du hundert Leute fragst, ob sie für die Folter sind, werden nur ein paar mit Ja antworten. Wenn du hundert Leute fragst, ob Kinderschänder kastriert werden sollten, kriegst du das gleiche Ergebnis.« Wassen leerte sein Glas, nahm das Glas seiner Chefin und ging damit zur Bar hinüber. »Und dann zeigst du ihnen ein Bild von der fünfjährigen Suzy Jones und sagst ihnen, dass sie mitten in der Nacht aus ihrem Bett gezerrt, in irgendeinen dunklen Keller geschleppt und mehrfach vergewaltigt wurde von diesem ekelhaften fünfundvierzigjährigen Typen, der schon zweimal wegen Vergewaltigung einer Minderjährigen verurteilt wurde.« Wassen gab ein paar Eiswürfel in jedes Glas. »Und du erzählst ihnen, dass die Regierung Hunderttausende von Dollars ausgibt, um Dreckskerle wie ihn zu resozialisieren. Du erzählst ihnen von den hohen Rückfallquoten, und dann fragst du, ob man diesem Scheißkerl die Eier abschneiden sollte oder nicht.« Wassen schenkte die beiden Drinks ein und ging zurück in den Sitzbereich.
  


  
    »Da werden sich die Zahlen plötzlich umkehren«, fuhr er fort und reichte ihr das Glas. »Neunzig Prozent werden sagen, dass man ihm die Eier abschneiden sollte.« Er setzte sich auf seinen Stuhl und legte die Füße auf den Beistelltisch.
  


  
    »Dein Argument macht keinen Sinn. Folter widert die Leute an.«
  


  
    »Ein solches Verbrechen widert die Leute noch viel mehr an. Und natürlich will keiner dabei zusehen, wie der Kinderschänder zum Eunuchen gemacht wird. Aber das heißt nicht, dass sie nicht wollen, dass jemand anders die Sache erledigt.«
  


  
    »Aber diese Männer müssen erst verurteilt werden. Es kann nicht sein, dass ein Mann hergeht und jemanden bestraft, der noch nicht einmal vor Gericht gestanden hat. Das ist es, was unser Land zu etwas Besonderem macht.« Lonsdale schüttelte den Kopf. »Dein Argument ist einfach nicht stichhaltig.«
  


  
    »Du gehst davon aus, dass Rapp diesen Mann bestrafen wollte.« Er nahm einen Schluck von seinem Drink. »Ich glaube nicht, dass es so war«, fügte er hinzu. »Ich glaube, er wollte ihn zum Reden bringen.«
  


  
    »Das ist doch Quatsch. Wir sind ein Land, in dem die Gesetze gelten.«
  


  
    Wassen hob eine Hand. »Lass mich erst ausreden, bevor du wieder eine dieser Lobreden auf die Verfassung hältst, die ihr Senatoren so gern zum Besten gebt. Wenn du die Leute einfach nur fragst, ob sie für die Folter sind, dann sagen mindestens neunzig Prozent Nein. Dann frag sie aber, was die CIA machen sollte, wenn sie einen hochrangigen Al-Kaida-Mann gefasst haben, der Anschläge in Afghanistan und im Irak durchgeführt hat, bei denen Tausende ums Leben gekommen sind. Dann sagst du ihnen, die CIA hätte gesicherte Informationen, dass ein Anschlag bevorsteht und dass dieser Mann Informationen hat, mit denen sich der Anschlag verhindern ließe. Und dann fragst du die Leute, ob es okay wäre, wenn man diesen Typen prügelt und ihn in eine Situation 
     bringt, wo er glaubt, dass er ertrinkt - und dann werden auf einmal siebzig Prozent für die Folter sein. Und über neunzig Prozent werden es sein, wenn du den Leuten noch eine dritte Option gibst.«
  


  
    »Was für eine?«
  


  
    »Sagt mir nicht, was da vor sich geht. Kümmert euch einfach darum. Ich muss schließlich nicht alles wissen, was meine Regierung tut.«
  


  
    »Das heißt, die Optionen sind Folter, keine Folter oder Kopf in den Sand stecken.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Das ist doch lächerlich.«
  


  
    »Das ist die Realität, Babs.«
  


  
    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Das ist nichts als intellektuelle Trägheit.«
  


  
    »Vielleicht … vielleicht auch nicht.«
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst?«
  


  
    Wassen antwortete nicht gleich. Er kannte seine Chefin gut genug, um zu wissen, dass sie kurz davorstand, die Geduld mit ihm zu verlieren. Er überlegte sich seine Worte gut, ehe er schließlich sagte: »Du bist eine schöne intelligente Frau, Barbara. Die Leute lieben dich. Du bist keine gewöhnliche Politikerin, sondern ein richtiger Star, und du machst bei diesen Anhörungen immer eine gute Figur. Du kommst im Fernsehen wirklich gut rüber, aber ich möchte dich trotzdem warnen.«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Also, was gibt’s denn noch?«
  


  
    »Mitch Rapp ist ein gut aussehender, wenn auch etwas raubeiniger Mann. Er ist der Typ, von dem die Amerikaner hoffen, dass er zur Stelle ist, um sie zu schützen.«
  


  
    »Er ist ein Killer.«
  


  
    Wassen schüttelte entschieden den Kopf. »Er mag ja manches sein, und ich behaupte auch gar nicht, dass ich weiß, was in ihm vorgeht, aber er ist sicher kein gewöhnlicher Krimineller. Unterschätze ihn nicht, und auch nicht Irene Kennedy und Mike Nash. Das sind keine dummen Leute, und trotz deiner persönlichen Vorbehalte sind sie eigentlich sehr sympathisch.« Wassen sah, wie sie aufstand und in ihre Schuhe schlüpfte. Er wusste, dass sie nicht bereit war, auf ihn zu hören.
  


  
    »Die Leute haben genug von diesem Krieg gegen den Terror, Ralph, und wenn ich diese Rambos auffliegen lasse und alle sehen, wie sie gegen das Gesetz verstoßen, dann wird die amerikanische Bevölkerung das gar nicht lustig finden.«
  


  
    Wassen starrte einen langen Augenblick auf seinen Drink hinunter, ehe er schließlich sagte: »Ich wär mir da nicht so sicher, Barbara.«
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Angst, gespannte Erwartung, Langeweile, Aufregung und jetzt ein unglaubliches Hochgefühl. Während der Van einen sanften Hügel hinauffuhr, blickte Karim auf die vielen Lichter hinaus, auf die Brücken und Denkmäler - und er spürte, wie sein Herz bebte. Zu seiner Linken sah er auf das Lincoln Memorial hinunter; vor ihm wölbte sich die Kuppel des Jefferson Memorial, und dahinter ragte wie die Spitze eines riesigen Schwertes das Washington Monument empor. Auf der rechten Seite konnte er auf einem kleinen Hügel das imposante Kapitol erkennen. Das Gebäude war ein gutes Beispiel für die 
     Maßlosigkeit dieses Landes, für einen Reichtum, der durch Hochmut, Arroganz und die Ausbeutung anderer Völker erworben worden war.
  


  
    Auf seiner Reise hatte Karim die unterschiedlichsten Gefühlszustände durchlebt, vor allem die Langeweile in den Monaten der Abgeschiedenheit in Südamerika. Es war die mittlere Etappe auf dem Weg zu seinem großen Ziel - das Opfer, das große Persönlichkeiten bringen mussten, um sich für die Herausforderung zu wappnen, mit der sich ihr Schicksal entscheiden würde. Die Langeweile war verschwunden. Wie er nun auf die Lichter der Hauptstadt des Feindes hinausblickte, erschien ihm das Opfer nicht der Rede wert. Er fragte sich, ob sich all die großen Krieger des Islam genauso gefühlt hatten, wenn sie in der Nacht vor der großen Schlacht auf die Lagerfeuer ihres Feindes hinunterblickten. Er war überwältigt von seinen Gefühlen, von Stolz und Freude darüber, dass er im Namen Allahs dem Feind einen vernichtenden Schlag versetzen konnte.
  


  
    Karim stieß einen tiefen Seufzer aus. Warum hatte er dieses große Glück? Warum war er derjenige, den Allah auserwählt hatte, um dieses Werk zu vollbringen? Um die einst gefürchtete Al-Kaida wieder zur mächtigsten Gruppe in der islamischen Welt zu machen? Karim empfand es so tief wie vielleicht noch nie zuvor. Er war bereit, seinen Platz neben den legendären Führern des Islam einzunehmen. Das hier war erst der Anfang, die erste von vielen Städten, in denen er Angst und Schrecken unter den schwachen und gottlosen Amerikanern verbreiten würde.
  


  
    Mit ihm würde eine neue Ära eingeleitet werden; so wie Mohammed würde er aus der Masse hervortreten, um Millionen Menschen für den Kampf im Namen des 
     Islam zu begeistern. Es war Zeit, die Ungläubigen und die Juden ein für alle Mal aus der Wiege des Islam zu vertreiben und ein neues Kalifat zu errichten. In ihren Ländern sollte wieder Friede und Gerechtigkeit herrschen; nicht diese unsinnige Demokratie, auf die die Amerikaner so stolz waren. Dieser Unsinn der Herrschaft durch das Volk in einem gottlosen Land, in dem nur Besitz und persönliche Begierden zählten. Sie waren nun schon seit Generationen verwöhnt und verweichlicht und dem Untergang geweiht. Karim sah es schon vor sich, so als hätte Allah selbst es ihm vor Augen geführt. Die Amerikaner standen kurz vor dem Ende ihres kleinen Experiments, und Karim war hier, um ihren Untergang zu beschleunigen.
  


  
    Die Ehre war fast mehr, als er ertragen konnte. Ihm war die Aufgabe anvertraut worden, den Lauf der Dinge wieder in die richtigen Bahnen zu lenken. Der Islam würde wieder den ihm zustehenden Platz in der Welt einnehmen, und sie würden ihre Länder von den Ungläubigen säubern. Karims Augen füllten sich mit Tränen, und er bedeckte sein Gesicht, damit ihn die anderen nicht so sahen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, hörte er Hakim neben sich fragen.
  


  
    Hakim reichte ihm eine der Servietten aus dem Fastfood-Lokal, bei dem sie angehalten hatten. Er wischte sich die Augen ab und putzte sich die Nase, während er Hakim zu versichern versuchte, dass alles in Ordnung war. Sie hatten sehr wenig gesprochen, seit sie den Park in Georgia verlassen hatten. Karim konnte nicht verstehen, warum sich sein Freund über den Tod ihres Fahrers so aufgeregt hatte. Hunderttausende waren schon gestorben in diesem heiligen Krieg. Ein einzelner Mensch konnte 
     niemals wichtiger sein als die Mission. Was war schon schlimm daran, wenn es einen Märtyrer mehr gab?
  


  
    »Es ist Zeit für den Anruf«, sagte Hakim, als er in den Außenspiegel blickte und die Fahrspur wechselte.
  


  
    Karim sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Die grünen Ziffern zeigten 10:27 an. Sie waren schon fast siebzehn Stunden unterwegs, den Großteil davon auf der Interstate 95. Wie so oft in den vergangenen Monaten stand ihnen wieder einmal ein Sprung in unbekanntes Territorium bevor. Karim nahm das Telefon aus der Mittelkonsole und brauchte einen Augenblick, bis er die Einschalttaste gefunden hatte - doch als er sie drücken wollte, zögerte er. Die meisten Leute sahen in einem Handy nur ein praktisches Hilfsmittel; nicht so all jene, die in Afghanistan und im Irak gegen die Amerikaner gekämpft hatten. Für sie war ein Handy fast wie russisches Roulette. Jedes Mal, wenn man es einschaltete, forderte man das Schicksal heraus. Zawahiri und Bin Laden hatten seit Jahren keines mehr benutzt, und auch die anderen Führer der Al-Kaida und der Taliban verwendeten es nur sehr sparsam. Dutzende Männer waren schon getötet oder gefasst worden, nachdem sie einen Anruf gemacht hatten. Es war mehr als einmal vorgekommen, dass jemand nur ein kurzes Gespräch führte, und plötzlich kam eine Rakete angeschossen und riss ihn in Stücke.
  


  
    »Schalt es ein«, forderte Hakim ihn auf. »Vergiss nicht … du bist eine Nadel im Heuhaufen.«
  


  
    Sie hatten schon oft darüber gesprochen. Im gebirgigen Grenzgebiet zwischen Afghanistan und Pakistan lebten nicht einmal eine Million Menschen auf Tausenden Quadratkilometern. Nur wenige hatten ein Handy, und das Netz war sowohl für digitale als auch analoge Telefone nur sehr lückenhaft ausgebildet. Das Einzige, was 
     wirklich verlässlich funktionierte, waren Satellitentelefone, und das machte die Sache noch gefährlicher. Satellitentelefone waren sehr teuer und selten, und sie funktionierten mit Hilfe von Satelliten, die fast ausschließlich westlichen Telekommunikationsgesellschaften gehörten. Außerdem hatte die Regierung der Vereinigten Staaten angeblich einen ihrer KH-12-Spionagesatelliten in einem geosynchronen Orbit über der Region, und dazu noch eine Unzahl von unbemannten Luftfahrzeugen und Spionageflugzeugen. Es war klar, dass man in einer solchen Umgebung nicht gern telefonierte, aber hier in Amerika hatte praktisch jeder ein Handy, und die amerikanische Regierung war nicht berechtigt, ohne Ermächtigung durch ein Gericht Telefone abzuhören.
  


  
    Karim schloss die Augen und drückte die Taste. Zehn Sekunden später zeigte das kleine Display an, dass alles so funktionierte, wie es sollte. Er blickte sich um und tippte dann die Nummer aus dem Gedächtnis ein. Seine Hände waren kalt und feucht, als er das Telefon ans Ohr hielt und dem seltsamen Klingelton lauschte.
  


  
    »Hallo«, meldete sich eine Stimme, die nur den Hauch eines Akzents verriet.
  


  
    »Joe«, sagte Karim mit brechender Stimme. »Ich bin’s, Chuck. Wie geht’s?«
  


  
    Es folgte eine unnatürlich lange Pause, dann antwortete die männliche Stimme: »Gut, Chuck. Bist du in der Stadt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Willst du nicht vorbeikommen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wann bist du ungefähr hier?«
  


  
    Karim deckte das Telefon mit der Hand ab. »Wie lange dauert es, bist wir dort sind?«, fragte er.
  


  
    »Zwanzig Minuten.«
  


  
    Karim gab die Information weiter und verabschiedete sich. »Er hat nervös geklungen«, sagte er zu Hakim.
  


  
    »Normal.« Hakim zuckte die Schultern, als wäre es ihm völlig egal.
  


  
    »Wie lange bist du mir noch böse?«, fragte Karim.
  


  
    »Weiß ich nicht. Wie viele Unschuldige wirst du noch abschlachten?«
  


  
    Die Frage kam nicht ganz unerwartet, doch sie tat trotzdem weh. »Im Krieg gibt es nun einmal Opfer.«
  


  
    »Wenn du mitmischst, dann sicher.«
  


  
    »Wäre es dir lieber, wenn ich das Schicksal der gesamten Operation in die Hände eines dreiundzwanzigjährigen Jungen lege, der mir keine Treue schuldet?«
  


  
    »Da ist sie wieder - deine alte Stammesmentalität.«
  


  
    »Durch meine Stammesmentalität sind wir so weit gekommen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Hakim entschieden. »Ich habe dich so weit gebracht … ich und ein dreiundzwanzigjähriger Junge, dem du es vergolten hast, indem du ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hast.«
  


  
    Karim wollte jetzt nicht streiten. Er wollte diesen großen Moment genießen - die Fahrt mitten durch das Herz der amerikanischen Hauptstadt. »Was willst du von mir?«
  


  
    »Ich will, dass du mit mir redest, bevor du etwas so Unüberlegtes tust. Ich habe viel Zeit in diesem Land verbracht. Ich verstehe ihre Kultur. Ich weiß, was hier auffällt und was nicht. Die Männer haben ja Videos gesehen und die Sprache gelernt, aber sie klingen trotzdem irgendwie gespreizt. Sie wirken nervös, und das macht wiederum die Amerikaner nervös, und so fällt man dann auf.«
  


  
    Karim hörte die Kritik gar nicht gern. »Und was hat das damit zu tun, dass ich deinen Freund getötet habe?«
  


  
    Hakim hörte den Zynismus in Karims Stimme. »Es hat sogar sehr viel damit zu tun«, antwortete er in scharfem Ton. »Er war ein Verbündeter, und ein sehr wertvoller sogar. Er hätte für uns nach dem richtigen Weg fragen können, oder Essen holen oder sonst irgendwas, ohne Aufsehen zu erregen. Ihr alle wirkt so steif und unnatürlich, dass man fast Verdacht schöpfen muss. Ich habe noch keinen von euch lächeln sehen. Nicht ein Mal, den ganzen Tag. Auch wenn ihr’s vielleicht nicht glauben wollt - die Leute in diesem Land sind glücklich. Sie lächeln, und wenn ein paar arabisch aussehende Männer wie Roboter herumlaufen und ein finsteres Gesicht machen, dann macht sie das sehr nervös.«
  


  
    Es widerstrebte Karim zutiefst, seinem Freund Recht zu geben, und vor seinen Männern würde er sich ein solches Zeichen der Schwäche schon gar nicht erlauben. »Wir reden später darüber«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme.
  


  
    »Bestimmt«, murmelte Hakim leise. Als sich die Straße nach links wand, kam ein großer, hell erleuchteter Komplex in Sicht. »Das ist das Pentagon«, erklärte Hakim und zeigte mit dem Finger darauf. »Ihr werdet nicht die kleinste Spur von dem Anschlag vom elften September finden. Es hat kein Jahr gedauert, bis die ganze Anlage vollständig wiederhergestellt war. Diese Amerikaner«, sagte er und sah seinen engstirnigen Freund an, »sind nicht die faulen gottlosen Leute, als die ihr sie hinstellt.«
  


  
    »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Karim zuversichtlich. »Wir werden schon sehen.«
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    ARLINGTON, VIRGINIA
  


  
    Maggie brachte Charlie um acht Uhr zu Bett und kümmerte sich dann um Jack. Der Zehnjährige ließ sich noch mehr Zeit als sonst, bis Maggie schließlich erkannte, dass er seinen Vater noch einmal sehen wollte, bevor er schlafen ging. Nash war noch einmal weggefahren, um die beiden Älteren von Schulveranstaltungen abzuholen. Jack schien mit dem ständigen Kommen und Gehen seines Vaters schwerer fertigzuwerden als die anderen. Maggie wusste, dass sie mit ihrem Mann bald einmal darüber sprechen musste, doch sie war sich nicht sicher, ob sie ihm in der momentanen Situation noch mehr Stress zumuten konnte.
  


  
    Maggie sagte Jack, dass er schon einmal ins Bett gehen solle und dass sie in ein paar Minuten zu ihm kommen würde. Sie ging in ihr Schlafzimmer, zog die Arbeitskleider aus und schlüpfte in den Pyjama. Nachdem sie sich die Zähne geputzt hatte, kam sie zu Jack zurück und forderte ihn auf, ein bisschen rüberzurutschen. Jack und Rory teilten sich das Zimmer. Zwischen ihren Betten stand ein Nachttisch. Maggie schlüpfte zu ihm unter die Decke und legte den Arm um seine knochigen kleinen Schultern. Sie küsste ihn auf die Stirn und strich ihm mit der Hand durch die borstigen Haare.
  


  
    »Ist alles in Ordnung, Schatz?«
  


  
    »Ja … warum fragst du?«
  


  
    »Das machen Mütter nun mal. Wir fragen, wir kümmern uns, wir machen uns Sorgen und kriegen tiefe Falten im Gesicht, und ihr Kinder saugt uns aus, bis wir wie Dörrpflaumen aussehen.«
  


  
    Jack sah seine Mutter mit sorgenvoller Miene an. »Ich finde dich schön, Mom«, sagte er.
  


  
    Maggie küsste ihn noch einmal auf die Stirn und drückte ihn fest. Sie wusste, dass ihr nur noch ein, zwei Jahre blieben, bis er ihr entglitt. Es würde eines Tages passieren, ohne Vorwarnung, so wie es bei Rory war. Sie hatte immer noch ihre enge Bindung zu Shannon, aber diese verdammten Jungs waren zu sehr wie ihr Vater. Jack würde plötzlich aufhören, ihre Hand zu halten und ihr zu sagen, dass sie schön war, und dann würde es immer öfter Streit geben.
  


  
    »Du bist ein lieber Junge, Jack.«
  


  
    Jack wollte sie etwas fragen, als es an der Haustür klingelte. Maggie sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war fast neun Uhr. Sie sagte zu Jack, dass sie gleich wieder da sei, und ging hinunter, um zu sehen, wer es war. Als sie durch das Seitenfenster neben der Haustür blickte, sah sie Todd De Graff, dessen Sohn mit Rory zur Schule ging.
  


  
    Maggie schloss die Tür auf und öffnete. Das Wort Hallo blieb ihr im Hals stecken, als sie das blutige Gesicht von Derek De Graff sah. »O mein Gott«, brachte sie schließlich heraus, »was ist passiert?«
  


  
    »Ihr Sohn - das ist passiert.«
  


  
    Maggies Augen gingen vom Sohn zum Vater. »Wie bitte?«
  


  
    »Drücke ich mich so undeutlich aus, Maggie? Ihr Sohn Rory hat ihn nach der Schule verprügelt.«
  


  
    »Aber …«, stammelte Maggie, »du und Rory, ihr seid doch Freunde. Warum sollte er so was tun?«
  


  
    »Das ist eine gute Frage. Das würde ich ihn auch gern fragen.« De Graff blickte über Maggies Schulter ins Haus, auf der Suche nach ihrem Sohn.
  


  
    »Er ist noch nicht zu Hause. Warum sollte er so etwas tun?«
  


  
    »Vermutlich haben sie zusammen rumgehangen, und dann ist Rory ohne Grund durchgedreht.«
  


  
    Maggie dachte daran, wie er sich in letzter Zeit benommen hatte. Es erschien ihr durchaus möglich. Er war seinem Vater viel ähnlicher, als ihr lieb war. »Es tut mir so leid. Ich versichere Ihnen, ich kümmere mich darum, sobald er nach Hause kommt.« Maggie schüttelte den Kopf und fügte hinzu: »Der Junge kriegt mächtig Ärger.«
  


  
    »Ich zahle nicht achtundzwanzigtausend Dollar im Jahr, damit mein Junge dann so verprügelt wird.«
  


  
    »Todd, ich verspreche Ihnen, dass wir Rory streng bestrafen werden, und sobald er da ist, komm ich mit ihm rüber, damit er sich persönlich dafür entschuldigt.«
  


  
    »Das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte De Graff kopfschüttelnd. »Kristy ist ziemlich verärgert. Ich habe ihr gerade noch ausreden können, dass sie die Polizei ruft.«
  


  
    Maggie war plötzlich mit ganz neuen Problemen konfrontiert. Ihr kleiner Jarhead würde mit einem stattlichen Jugendstrafregister enden, und dann waren seine Chancen, eine Ivy-League-Universität zu besuchen, dahin. Sie musste an Kristy Hillcrest De Graff denken, das wahrscheinlich größte Klatschmaul in einer Gruppe von Frauen, denen es nicht zu peinlich war, sich wie Highschool-Girls aufzuführen. Maggie spürte, wie ihr irisches Temperament in ihr hochkam. Sie entschuldigte sich noch einmal beim Vater und beim Sohn und versicherte ihnen, dass sie anrufen würde, nachdem sie Rory ordentlich den Kopf gewaschen hatte.
  


  
    Als die beiden weg waren, ging Maggie in die Küche und schnurstracks zum Weinkühlschrank. Sie nahm eine Flasche Toasted Head Chardonnay heraus und kämpfte 
     mit dem Korken. Jack erschien in der Tür, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.
  


  
    »Zurück ins Bett, junger Mann«, forderte Maggie ihn auf. »Du willst sicher nicht dabei sein, wenn dein Bruder heimkommt.«
  


  
    Sie öffnete einen Schrank, griff nach einem kleinen Chardonnay-Glas, ließ es dann aber stehen. Eine Situation wie diese verlangte ein großes Burgunderglas. Nachdem sie fast ein Drittel der Flasche in das Glas eingeschenkt hatte, nahm sie einen kräftigen Schluck und lehnte sich dann an die Marmor-Arbeitsplatte. Ihre Gedanken schossen fast gleichzeitig in drei verschiedene Richtungen. Wie würde ihr Mann auf die Nachricht reagieren? Wie viele Frauen hatte Kristy De Graff schon angerufen? Wie sollte sie ihr dreizehnjähriges Monster bestrafen?
  


  
    Sie hatte das Glas fast ausgetrunken, als sie hörte, wie der Wagen in die Garage fuhr. Während sie in der Küche wartete, wurde ihr Zorn wieder stärker. Shannon kam als Erste herein; sie telefonierte mit ihrem Handy, deshalb bemerkte sie das finstere Gesicht ihrer Mutter nicht. Dann kam Rory und sein Vater dicht hinter ihm.
  


  
    Nash trat in die Küche, sah seine Frau an und dachte unwillkürlich: Verdammte Scheiße, was hab ich jetzt wieder gemacht? Er behielt es jedoch für sich und fragte nur: »Was ist los?«
  


  
    »Nun … Derek und sein Vater waren gerade da.« Sie wandte sich ihrem Sohn zu. »Würdest du mir sagen, warum er ein blaues Auge hat?«
  


  
    Rory trat hastig von einem Fuß auf den anderen, dann stotterte er etwas, ehe er herausplatzte: »Er hat etwas gesagt, was er nicht darf … und ich hab gesagt, er soll aufhören, aber er …«
  


  
    »Ist dir überhaupt klar«, schrie Maggie, »dass du dafür von der Schule fliegen kannst?«
  


  
    »Aber Mom, er …«
  


  
    »Es ist mir egal, was er getan hat!«
  


  
    »Aber er …«
  


  
    »Hast du mich verstanden?«, schrie sie ihn an. »Egal, was er gesagt hat - das kann niemals ein Grund für das sein, was du getan hast. Weißt du überhaupt, wie viel wir zahlen, damit du Sidwell besuchen kannst?«
  


  
    Rory zitterte am ganzen Leib. »Es ist mir egal!«, rief er. »Mir gefällt es sowieso nicht dort!«
  


  
    »Schrei mich ja nicht an, junger Mann! Geh sofort auf dein Zimmer!« Sie zeigte auf den Flur hinaus. »Dein Vater und ich werden uns überlegen, wie wir dich bestrafen, aber ich sag’s dir jetzt schon, ich bin dafür, dass du das Lacrosse-Team vergessen kannst.«
  


  
    Rory riss sich von seinem Vater los und lief auf den Flur hinaus. »Ich hasse dich!«
  


  
    »Mit einem solchen Ton machst du’s dir nicht leichter, junger Mann!«, rief sie ihm nach, dann wandte sie sich ihrem Mann zu. »Ist das zu glauben?« Sie schnappte sich die Weinflasche und schenkte sich noch ein Drittel ein. »Ich hab keine Ahnung, wie wir das wieder geradebiegen können.«
  


  
    Nash fragte sich einen Moment lang, wer diese Frau war, die da in seiner Küche stand. »Was zum Teufel ist nur los mit dir?«
  


  
    »Mit mir?« Sie zeigte auf sich selbst. »Vielleicht hast du nicht richtig zugehört, Michael, aber diese Schule kostet achtundzwanzigtausend Dollar im Jahr, und sie haben dort null Toleranz für Prügeleien. Sie werden ihn rauswerfen.«
  


  
    »Glaubst du nicht, wir sollten uns erst anhören, was er dazu zu sagen hat, bevor wir uns so hineinsteigern?«
  


  
    »Ich brauche seine Seite nicht zu hören. Null Toleranz. So ist das dort. Wir sind im Arsch. Er fliegt von der Schule, und dann können wir Harvard vergessen.«
  


  
    »Oh, darum geht es also.«
  


  
    »Nein, komm mir nicht wieder so. Das ist deine Schuld, nicht meine. Ich hätte es nie zulassen dürfen, dass er Boxstunden nimmt. Es ist schon schlimm genug, dass er das gleiche aggressive Gen hat wie du und deine Brüder.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Erinnerst du dich nicht mehr an die Bar, die du mit deinen Brüdern auseinandergenommen hast? Wenn dieser Cop damals nicht zufällig auch ein Marine gewesen wäre, dann wärst du jetzt vorbestraft.«
  


  
    »Woran ich mich erinnere, ist, dass du eifersüchtig warst, weil ich mich mit einem Mädchen unterhalten habe, und dass du dann Blow-Job-Drinks gekippt hast, und wenn du deinen hübschen kleinen Arsch nicht diesem Kerl unter die Nase gehalten hättest, dann hätte er auch nicht danach gegrabscht, und Sean hätte ihm nicht eine scheuern müssen.«
  


  
    Maggie zeigte auf sich selbst. »Das war nicht meine Schuld, und das hier ist auch nicht meine Schuld. Das kommt von deiner Familie. Dein Bruder Patrick hat erst letzten Monat einen Typen in Atlantic City verprügelt, und er ist fünfunddreißig Jahre alt.«
  


  
    »Der Typ hat es herausgefordert.«
  


  
    »Oh … bestimmt. Du und deine Brüder … euch ist doch jeder Vorwand für eine Prügelei recht, und unser Sohn ist schon genauso.« Maggie blickte zur Decke hinauf und stöhnte frustriert. »Ich kann’s nicht glauben, dass das passiert ist. Er wird von der besten Privatschule in Washington fliegen. Hast du überhaupt eine Ahnung, 
     wie mein Vater seine Beziehungen spielen lassen musste, damit er reinkommt?«
  


  
    Nash hatte genug gehört. Es hatte ihm noch nie gefallen, dass Rory auf diese für seinen Geschmack etwas verweichlichte Privatschule ging, aber er war einfach nicht oft genug zu Hause, um etwas dagegen zu tun.
  


  
    »Weißt du was, Maggie, es spielt keine Rolle, wie viel Geld dein Dad verdient hat, und auch nicht, wie viel du verdienst. Sie werden dich trotzdem nie in ihren netten kleinen Club reinlassen. Wie man’s auch dreht und wendet, du bist ein irisch-katholisches Mädchen aus Boston.«
  


  
    »Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?«
  


  
    »Das kann ich dir sagen. Ich bin stolz darauf, wo ich herkomme. Bei dir bin ich mir da nicht so sicher.«
  


  
    »Untersteh dich!«, schrie sie und hob ihr Glas, als würde sie es ihm an den Kopf werfen wollen.
  


  
    Nash winkte ab und ging hinaus. »Wer von uns zwei kann sich hier nicht beherrschen?«
  


  
    »Wir sind noch nicht fertig mit dem Thema!«, rief sie ihm nach.
  


  
    »Doch, sind wir.«
  


  
    Nash griff nach dem Handlauf und stieg die Treppe hinauf. Er klopfte leise an die Tür seines Sohnes und trat ein. Rory lag auf dem Bauch, das Gesicht in ein Kissen gedrückt, und schluchzte. Jack saß in seinem Bett und las, einen ängstlichen Ausdruck auf dem Gesicht. Nash ging zu ihm und schlug die Bettdecke zurück.
  


  
    »Geh und lies noch ein bisschen in Mamas Bett. Ich hol dich, wenn ich fertig bin.«
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, flüsterte Jack.
  


  
    »Ja, es wird alles gut, Kumpel.« Nash schob ihn zur Tür und machte hinter ihm zu. Dann trat er an Rorys Bett, 
     setzte sich auf die Kante und legte dem Jungen die Hand auf den Rücken. »Ror«, sagte er, »kannst du bitte versuchen, dich zu beruhigen? Ich möchte nämlich gern deine Seite der Geschichte hören.«
  


  
    »Was … bringt das schon?«, brachte Rory schluchzend heraus. »Mom interessiert es sowieso nicht.«
  


  
    »Aber mich … also hör auf zu weinen, und dreh dich um.« Nash strich ihm über den Rücken. »Mein Junge, ich habe mich häufig geprügelt, als ich so alt war wie du. Mein Dad hat oft gesagt, zum Streiten gehören immer zwei. Deine Mutter versteht das nicht, weil sie eine Frau ist, aber ich schon. Du bist ein guter Junge. Ich glaube nicht, dass du Derek einfach so ohne Grund eine gescheuert hast.« So leise, dass sein Sohn es nicht hören konnte, fügte er hinzu: »Weil er nämlich ein verwöhnter kleiner Scheißer ist.«
  


  
    Rory drehte sich um und beruhigte sich so weit, dass er mit seiner Geschichte anfangen konnte. »Es war nach dem Lacrosse-Spiel … wir haben auf die Theaterprobe gewartet … die ich nicht mag … aber Mom hat gesagt, ich muss mitmachen.«
  


  
    Als er seine Mutter erwähnte, brach er erneut in Tränen aus. »Jetzt beruhig dich doch«, redete Nash ihm zu.
  


  
    »Derek hat gerade gewartet, dass er abgeholt wird, und da hat er angefangen, über Shannon zu reden. Er hat so … Dinge gesagt.«
  


  
    Nash wurde hellhörig. »Was zum Beispiel?«
  


  
    »Er hat gesagt, wie scharf sie ist … und dass er … du weißt schon … Sex mit ihr haben will … nur hat er es anders gesagt - es war dieses Wort, das wir nicht sagen sollen.«
  


  
    Nash spürte, wie sein eigener Zorn wuchs. »Welches Wort?«
  


  
    »Das mit F anfängt.«
  


  
    Verdammter kleiner Scheißer, dachte Nash. »Ist das alles?«
  


  
    »Ich hab zu ihm gesagt, er soll das nicht nochmal sagen, sonst klebe ich ihm eine … und dann hat er angefangen, über Mom zu reden.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Nash überrascht. »Was hat er denn gesagt?«
  


  
    Rory wand sich verlegen. »Das will ich lieber nicht sagen.«
  


  
    »Ich will es aber hören«, beharrte Nash mit fester väterlicher Stimme.
  


  
    »Er hat gesagt … Mom ist eine …« Rory hielt inne.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er hat sie eine MILF genannt.«
  


  
    »Er hat sie eine MILF genannt«, sagte Nash ungläubig, als er an die Abkürzung dachte, die für Mom I’d like to fuck stand. »Was hat er noch gesagt?«
  


  
    »Er hat gesagt, er würde gern das Gleiche mit Mom machen wie mit Shannon.«
  


  
    »Und dann hast du ihm eine gescheuert.«
  


  
    Rory nickte.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Dann krieg ich keinen Ärger?«, fragte Rory hoffnungsvoll.
  


  
    »Nicht von mir, und auch von niemandem sonst, wenn es nach mir geht.« Nash beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Lass mich kurz mit deiner Mutter reden, dann rufe ich dich hinunter.«
  


  
    Nash stand auf und ging zur Tür, blieb dann aber noch einmal stehen. »Rory«, sagte er, »gehst du eigentlich gern in diese Schule?«
  


  
    Sein Sohn schüttelte den Kopf, und erneut begannen die Tränen zu fließen. Nash kam sich wie ein Arschloch 
     vor, dass er nicht mehr für seinen Sohn da war. Dass er nicht gelegentlich auf den Tisch haute und seiner Frau sagte, was Sache war. Sein Job verlangte ihm alles ab, und seine Familie litt darunter. In diesem Moment beschloss Nash, sich für Rory einzusetzen und einige Dinge für ihn zu klären.
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Die Moschee war ein umgebauter Lebensmittelladen in einem Stadtviertel mit einer besonders hohen Verbrechensrate. Sie lag etwa eineinhalb Kilometer östlich des Kapitols, in der Nähe des Congressional Cemetery. In dem zwei Stockwerke hohen Ziegelbau blätterte die Farbe von den Wänden ab, und das Holz im Inneren war morsch. Der Van kreiste einmal um den Block, damit sie nach einer eventuellen Überwachung Ausschau halten konnten, doch es schien alles in Ordnung zu sein. Außerdem hatte ihr Kontaktmann sie nicht gewarnt, indem er den dafür vorgesehenen Satz sagte. Hakim stellte den Wagen auf einem freien Parkplatz etwa zwei Blocks entfernt ab und reichte Farid die Schlüssel. Wenn er irgendetwas Ungewöhnliches sehe oder in spätestens fünfzehn Minuten immer noch nichts von ihnen gehört habe, solle er mit den anderen die Gegend verlassen und zu einem kleinen Lagerhaus fahren, das Hakim fünf Kilometer nördlich von hier gemietet hatte.
  


  
    Karim und Hakim überprüften ihre Waffen, bevor sie den Van verließen. Karim nahm sich außerdem ein Funkgerät und steckte es in die große vordere Tasche seines Sweatshirts. Sie nickten einander zu, dann stiegen sie 
     aus und überquerten nebeneinander die Straße. Hakims Gang war locker und entspannt, während Karims Schritte gehetzt wirkten. Und während Hakim beiläufig die Straße hinauf- und hinunterblickte, sprangen Karims Augen unruhig von einem geparkten Auto zum nächsten.
  


  
    »Sei ein bisschen lockerer«, sagte Hakim mit ruhiger Stimme. »Wenn man in einer Gegend wie dieser nervös aussieht, ist das für die Polizei ein guter Grund, dass sie einen aufhalten und befragen.«
  


  
    Karim verlangsamte seine Schritte und passte sich seinem Freund an, und er hörte auf, ständig den Kopf hin und her zu drehen. Was ihn beruhigte, war, dass sie eine Moschee aufsuchten. Hätte er es nicht mit eigenen Augen in Afghanistan gesehen, so hätte er es nicht geglaubt - aber es war tatsächlich so. Die Amerikaner achteten peinlich darauf, sich von ihren Moscheen fernzuhalten. Selbst wenn aus einer Moschee auf sie gefeuert wurde, warteten sie stunden- oder gar tagelang auf die afghanischen Soldaten, aber sie selbst würden das Haus nicht betreten. Das hatte es der Al-Kaida und den Taliban ermöglicht, bei ihrem Rückzug viele ihrer Waffen in Moscheen zu lagern, um sie dann im Frühling für eine neue Offensive zu holen und den Kampf wieder aufzunehmen. Für Karim bewies das wieder einmal, wie dumm und schwach die Amerikaner waren.
  


  
    Einen halben Block vor der Moschee fiel ihnen eine schattenhafte Gestalt in einem der oberen Fenster auf. Die Moschee selbst befand sich im Erdgeschoss, die beiden oberen Stockwerke wurden als Büros und Wohnungen genutzt. Das Gebäude nahm den halben Block ein und war zwar hässlich, aber für ihre Zwecke ideal. Ein paar Meter vor ihnen stieg eine Rauchwolke aus 
     einem Hauseingang auf. Beide Männer verlangsamten ihre Schritte.
  


  
    »Joe«, sagte Karim in seinem besten amerikanischen Englisch.
  


  
    Ein Kopf tauchte auf, und ein kleiner Mann mit einer großen Nase und noch größeren Ohren sah sie an. »Chuck«, sagte er mit einem fahrigen Lächeln. Der Mann zog noch einmal an seiner Zigarette, dann schnippte er sie zum Randstein und trat aus dem Hauseingang hervor. »Es freut mich, dich zu sehen«, sagte er und breitete die Arme aus.
  


  
    Die beiden Männer umarmten sich und küssten sich auf beide Wangen. Dann umarmte der kleine Mann auch noch Hakim, und zu dritt gingen sie hinein.
  


  
    »Hier lang«, sagte der Mann und hielt ihnen eine Tür auf, hinter der eine Treppe lag.
  


  
    Sie stiegen die knarrende Holztreppe in den Keller hinunter und kamen in einen großen niedrigen Raum mit frei liegenden Rohren. An den Wänden standen Regale, und zur Linken war ein alter Lastenaufzug installiert, der zum Bürgersteig führte. Hakim blickte zu dem Aufzug hinüber, über den er vor wenigen Wochen eine wichtige Lieferung ins Haus gebracht hatte. Es gab noch andere Lagerräume und zwei Büros, zu denen man über einen Gang gelangte.
  


  
    »Warum bist du so nervös?«, fragte Karim den kleinen Mann.
  


  
    Hakim erschien die Frage ziemlich dumm, weil der Mann so gut wie immer nervös war.
  


  
    »Es ist etwas passiert«, antwortete der Mann, den sie Joe nannten, besorgt.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Karim nun ebenfalls beunruhigt.
  


  
    Der Mann hieß eigentlich Aabad bin Baaz. Er kam ebenfalls aus Saudi-Arabien und hatte Karim als Student an der König-Faisal-Universität kennengelernt; danach war er ihm an die Islamische Universität von Medina gefolgt. Hakim nannte den Mann etwas abschätzig »Frettchen«, weil er so aussah. Er war nur einen Meter achtundsechzig groß, hatte eine große Hakennase und abstehende Ohren, die er unter seinem Haar zu verbergen versuchte.
  


  
    Verlegen trat Aabad von einem Fuß auf den anderen und zeigte schließlich den Gang hinunter, der zu den Lagerräumen und Büros führte. Zu Hakim gewandt sagte er: »Ich habe die Kamera installiert, wie du es gesagt hast.«
  


  
    Hakim spürte Karims Augen auf sich gerichtet, deshalb wandte er sich ihm zu und sagte rasch: »Nachdem wir die Lieferung bekamen, haben wir die Tür mit einem Schloss gesichert, und ich habe ihm gesagt, dass er eine kleine Überwachungskamera anbringen soll, damit man den Keller im Auge behalten kann.«
  


  
    Karim wandte sich wieder Aabad zu. »Sprich weiter.«
  


  
    »Ich habe mir die Bänder alle paar Tage angesehen«, erklärte er. »Wir haben da einen Mann, der uns aushilft. Ich habe ihn einige Male auf den Bändern gesehen und mir nicht viel dabei gedacht, aber heute beim Abendgebet, da fiel mir auf, dass er auf einmal hinausging. Ich nahm mir ein paar Männer und ging mit ihnen hinunter.«
  


  
    »Auf der Treppe, über die wir jetzt gekommen sind?«, fragte Karim.
  


  
    »Ja, und wir sahen ihn ganz hinten im Gang.«
  


  
    Karim und Hakim sahen einander an. »Er hat euch sicher kommen gehört«, meinte Karim.
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte Aabad unsicher.
  


  
    »Was hat er getan?«
  


  
    »Er war in einem der Lagerräume und hat Kisten geschlichtet. Die anderen Männer haben mit ihm gesprochen und ihn gefragt, warum er nicht beim Abendgebet ist … und ich hab mich ins Büro geschlichen und das Sicherheitsband geholt.«
  


  
    »Und?«, fragte Hakim, obwohl er fürchtete, dass er die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Er hat etwas an der Tür gemacht, darum hab ich meine Pistole gezogen, und wir haben ihn gefesselt und durchsucht.«
  


  
    »Habt ihr etwas gefunden?«
  


  
    »Das hier.« Aabad hielt ihm etwas hin, was wie die Miniaturausgabe eines Zahnarztwerkzeugs aussah, außerdem drei weiße Testpads in einem durchsichtigen Beutel.
  


  
    Hakim wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. »Das ist ein Lockpick, und das andere«, fügte er hinzu und schloss die Augen, »das benutzt man, um auf bestimmte Chemikalien zu testen …«
  


  
    »Was für Chemikalien?«, fragte Aabad.
  


  
    »Solche, wie sie in Sprengstoffen enthalten sind.« Hakim drehte sich um und blickte zur Treppe zurück, halb in der Erwartung, FBI-Agenten zu sehen, die mit gezogenen Waffen heruntergestürmt kamen. »Hast du ihn verhört?«, fragte er mit leiser Stimme.
  


  
    »Dazu bin ich noch nicht gekommen.«
  


  
    Hakim warf Karim einen Blick zu, der wohl heißen sollte: Ich hab’s dir ja gesagt. Er hatte Karim mehrmals darauf hingewiesen, dass Aabad der Aufgabe nicht gewachsen sei. Karim hatte gemeint, dass der Mann vielleicht ein bisschen vom Pech verfolgt, aber sehr gewissenhaft sei. Hakim hatte erwidert, dass er deshalb vom Pech verfolgt wäre, weil er ganz einfach dumm war. Er fasste Karim am Arm und sagte: »Wir müssen von hier weg.«
  


  
    Karim zog seinen Arm zurück. »Gleich.« Dann wandte er sich Aabad zu. »Hat er irgendwas gesagt?«
  


  
    »Nur dass wir überreagieren. Er hat gemeint, dass es seine Aufgabe wäre, die Dinge im Auge zu behalten.«
  


  
    »Das gefällt mir gar nicht«, meinte Hakim.
  


  
    »Mir auch nicht, aber bevor ich diese Gelegenheit wegwerfe, will ich mich erst vergewissern. Habt ihr nach Abhörvorrichtungen gesucht?«
  


  
    Bevor Aabad antworten konnte, sagte Hakim: »Das wäre aussichtslos. Ich trau mir selbst nicht zu, dass ich etwas finden würde. Es ist unmöglich, mit ihrer Technologie Schritt zu halten.«
  


  
    Karim überlegte einige Augenblicke. »Ich will ihn sehen«, sagte er schließlich.
  


  
    »Nein«, entgegnete Hakim entschieden. »Er darf dich nicht sehen. Wir müssen weg.« Er zeigte auf Aabad und fügte hinzu: »Er hätte uns warnen müssen. Wir hätten nie herkommen dürfen.«
  


  
    »Hier habe ich das Kommando«, beharrte Karim mit Nachdruck. »Ich werde nicht so ohne weiteres auf unseren bescheidenen Ersatzplan ausweichen.«
  


  
    Hakim stieß einen frustrierten Seufzer aus, weil er wusste, dass Karim sich nicht umstimmen lassen würde. Zu Aabad gewandt fragte er: »Ist jemand oben, der auf ihn aufpasst?«
  


  
    »Ja«, antwortete Aabad nervös.
  


  
    Hakim ging zur Treppe hinüber und machte Karim ein Zeichen, dass er ihm folgen solle. Als sie allein waren, sah Hakim seinen alten Freund an. »Du bist blind, was ihn betrifft. Heute früh hast du einen Mann getötet, der dreimal so intelligent war wie dieser Dummkopf hier, einen Mann, der nichts getan hat, was deine Pläne gefährdet. Aber ihm lässt du alles durchgehen.«
  


  
    Es war viel komplizierter, als Hakim es hier darstellte, aber Karim hatte jetzt nicht die Zeit, um über das Thema zu diskutieren. »Wir reden später darüber. Geh … bring die Männer zu dem Ort, den wir vorbereitet haben, ich komme nach.«
  


  
    »Und wenn ich nichts von dir höre?«
  


  
    »Wenn du bis sieben Uhr früh nichts von mir hörst, dann nimm dir das zweite Ziel vor.«
  


  
    Hakim rührte sich nicht von der Stelle, und so fasste ihn Karim an der Schulter und schob ihn weg. Dann forderte er Aabad mit einer Geste auf, ihn den Gang hinunterzuführen. Er schickte Aabad hinein und befahl ihm, die anderen Männer nach oben zu schicken, damit sie Beobachtungsposten einrichteten. Dann trat er selbst in den Lagerraum ein. Er machte sich nicht die Mühe, sein Gesicht zu verhüllen.
  


  
    Er sah auf den schwarzen Mann hinunter, der vor ihm auf dem Boden saß. An den Fußknöcheln, Knien und Handgelenken war er mit Klebeband gefesselt. Karim musterte ihn eine ganze Weile. Ihm fiel auf, wie fit der Mann wirkte, und er sah ihm lange in die Augen. Er fand, dass der Mann viel zu ruhig war in Anbetracht der Lage, in der er sich befand. Schließlich zog er ein Messer aus dem Hosenbund und fragte: »Wie heißt du?«
  


  
    »Mohammad«, antwortete der Mann mit ruhiger Miene und wachsamem Blick, so als würde er die Situation einschätzen.
  


  
    »Natürlich«, sagte Karim lächelnd und trat mit dem ausgestreckten Messer auf ihn zu. Der Mann zuckte zusammen, doch er schrie nicht. Karim packte den Mann vorne am Hemd und schnitt den Baumwollstoff entlang der Schulter mit dem Messer durch.
  


  
    »Was machst du da?«, protestierte der Mann.
  


  
    »Als ich in Afghanistan kämpfte, habe ich genug Amerikaner getötet.«
  


  
    »Gut«, sagte der Mann. »Es ist ein ungerechter Krieg.«
  


  
    »Ja, das ist er«, stimmte Karim zu. »Wir haben ihre Leichen oft ausgezogen und sie den Dorfbewohnern überlassen, damit sie damit tun konnten, was sie wollen.«
  


  
    Der Mann namens Mohammad schwieg.
  


  
    »Jeder der Männer hatte eine Tätowierung.« Karim sah die Angst in den Augen des Mannes aufflackern und schnitt noch mehr von seinem Hemd auf. Am rechten Oberarm war nichts, aber auf dem linken sah man etwas Tinte. Karim packte den Mann grob und lächelte, als er den Adlerkopf sah und darunter die Worte Screaming Eagle.
  


  
    »Ah … du warst also in der Army.«
  


  
    »Viele sind in der Army.«
  


  
    »Ja, aber dienen auch viele in einer Eliteeinheit wie der 101st Airborne Division?« Karim wartete auf eine Antwort, doch es kam keine. »Wie heißt du?«
  


  
    »Ich hab’s dir doch gesagt … Mohammad.«
  


  
    »Nein …« - er hielt ihm das Messer vors Gesicht -, »… ich meine deinen richtigen Namen. Den du hattest, als du in der Army warst.«
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    ARLINGTON, VIRGINIA
  


  
    Nash fand seine Frau in ihrem Arbeitszimmer im Erdgeschoss, wo sie nach ihren E-Mails sah. Er trat in das holzgetäfelte Zimmer ein und schloss die Tür. Maggie sah zu ihm auf; ihr Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass sie zornig war. Er studierte ihr Profil, ihre entschlossene 
     Miene, ihre Körperhaltung, die sie vom Ballettunterricht aus ihrer Kindheit hatte. Er liebte sie sehr, aber in diesem Augenblick musste er wieder einmal daran denken, was für eine verwöhnte Göre sie manchmal sein konnte.
  


  
    Nash ließ sich auf den dick gepolsterten Ledersessel beim Kamin sinken. »Würdest du dir bitte anhören, was dein Sohn zu der Geschichte zu sagen hat?«
  


  
    »Das kannst du dir sparen«, erwiderte Maggie, ohne ihn anzusehen. »Ich schicke der Studienleiterin gerade eine E-Mail. Vielleicht lässt sich die Universitätslaufbahn unseres Sohnes doch noch retten.«
  


  
    »Die Laufbahn, die du für ihn möchtest, Maggie.«
  


  
    »Wenn du mich zu einem Streit provozieren willst, dann kannst du gleich wieder gehen.« Sie zeigte auf die Tür. »Die einzige Chance, das zu regeln, ist, indem wir uns entschuldigen. Dann kommt er vielleicht mit irgendeiner anderen Strafe davon und wird nicht von der Schule verwiesen. Ich teile der Studienleiterin und einigen seiner Lehrer mit, dass wir ihn aus dem Lacrosse-Team herausnehmen.«
  


  
    »Das lässt du mal schön bleiben. Du nimmst ihn nicht aus dem Lacrosse-Team, und er ist auch nicht einer von deinen Klienten. Du wirst dich nicht aus der Sache herauswinden, wie du’s im Job machst.«
  


  
    »O nein … Lacrosse ist für ihn gestorben«, beharrte sie, so als wäre daran nicht mehr zu rütteln. »Und dieses Lager, in das er diesen Sommer wollte … das kann er auch vergessen. Ich schick nur noch diese E-Mail ab, dann …« Sie hielt plötzlich inne und sah ihren Mann an, der sich neben dem Schreibtisch vorgebeugt hatte.
  


  
    Nash fand das Stromkabel des Computers und beschloss, dass es reichte. Er riss das Kabel aus dem Gerät heraus und stand auf.
  


  
    »Was zum Teufel hast du gerade gemacht?«, schrie ihn Maggie an.
  


  
    »Ich hab dich gerade davor bewahrt, dass du dich blamierst.«
  


  
    Maggie stützte das Gesicht auf ihre Hände und starrte auf den Bildschirm. »Du bist der Letzte, der sich um die Sache kümmern sollte. Ich bin’s, die Erfahrung darin hat, mit Krisensituationen umzugehen …«
  


  
    Sie redete weiter auf ihn ein, doch er hörte gar nicht mehr zu. Er hätte sie am liebsten angeschrien, dass sie keinen blassen Schimmer hatte von dem, was er in seinem Job machte. Er wollte ihr erklären, wie kompliziert seine Operationen gegen einige der gefährlichsten Organisationen auf dieser Welt waren. Er wollte ihr sagen, dass Menschen sterben mussten, wenn er einen Fehler machte - und dass im Fall, dass ihr ein Fehler passierte, höchstens ihre Klienten mit ihrem Koffer voll Geld woanders hingingen. Aber das alles konnte er ihr nicht sagen, weil er sich letztlich selbst diesen undankbaren Job ausgesucht hatte, der ihn einmal fast das Leben gekostet hatte, der ihn immer noch irgendwann das Leben kosten konnte oder ihn vielleicht eines Tages ins Gefängnis bringen würde.
  


  
    »Maggie, ich bin dein Mann, und ich liebe dich, und du wirst jetzt den Mund halten und mir einen Augenblick zuhören.«
  


  
    Sie stand auf und erwiderte zornig: »Sag du mir nicht, dass ich den Mund halten soll.«
  


  
    »Derek, dieser kleine Scheißer, hat zu Rory gesagt, dass er Shannon ficken möchte.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er hat gesagt, er möchte unsere Tochter ficken, und Rory hat zu ihm gesagt, wenn er das noch einmal sagt, 
     dann scheuert er ihm eine. Und weißt du, was der kleine Scheißer getan hat?«
  


  
    Maggie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Er hat dich eine MILF genannt.«
  


  
    »Eine MILF.«
  


  
    »Ja, eine Mom I’d like to fuck.«
  


  
    Maggie war sichtlich schockiert, ihre Augen weiteten sich, und ihr Mund stand offen. »Das ist ja widerlich.«
  


  
    »Das ist es«, sagte Nash mit Nachdruck. »Er hat zu Rory gesagt, dass er dich ficken will.«
  


  
    »O mein Gott«, sagte Maggie entsetzt.
  


  
    »Und jetzt sag mir, Miss Harvard, wie geht’s dir jetzt damit, dass du unseren Sohn so zusammengestaucht hast? Wie geht’s dir damit, dass du nicht einmal hören wolltest, was er dazu zu sagen hat?«
  


  
    Einen Moment lang war sie sprachlos. »Da sind anscheinend meine Emotionen mit mir durchgegangen«, räumte sie schließlich ein. »Aber das hätte man auch anders lösen können«, fügte sie hinzu, erneut mit einer Spur von Entrüstung in der Stimme. »Rory kann seine Freunde nicht jedes Mal niederschlagen, wenn sie etwas sagen, was ihn ärgert.«
  


  
    »Kannst du nicht einmal zugeben, dass du Unrecht hast?«
  


  
    »Ich habe nicht Unrecht, Michael.«
  


  
    »Oh …« Nash seufzte. »Der Junge hat das Richtige getan.«
  


  
    »Nein, hat er nicht. In Sidwell haben sie null Toleranz für Prügeleien.«
  


  
    »Scheiß auf Sidwell, und hör auf, wie eine Anwältin zu reden. Hier geht es um unseren Sohn.«
  


  
    »Sprich nicht so mit mir.«
  


  
    »Weißt du, wie oft ich schon gehört habe, dass du zu einem Klienten gesagt hast, er soll den Mund halten?«, versetzte er. »Wenn sie irgendwas nicht einsehen wollten - wie oft hast du dann zu jemandem gesagt, er soll still sein, bis er alle Tatsachen kennt? Das ist dein Motto, an das du dich heute Abend absolut nicht gehalten hast. Rory ist nach Hause gekommen, aber da hattest du dir deine Meinung schon gebildet und hast ihn angebrüllt wie irgendein Dritte-Welt-Diktator.«
  


  
    »Darüber lässt sich streiten, aber worüber sich nicht streiten lässt, ist, dass Gewalt nichts bringt. So löst man keine Probleme.«
  


  
    »Halt den Mund, Maggie«, sagte Nash mit Nachdruck. »Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben, und jetzt sag ich dir, halt einfach mal deinen hübschen kleinen Mund. Hör auf, eine Anwältin zu sein, und fang an, eine Mutter zu sein. Rory hat diesen kleinen Scheißer mehrmals gewarnt, aber er wollte nicht hören. Er hat weiter provoziert, und da hat ihm Rory genau das gegeben, was er verdient hat.«
  


  
    Maggie wollte etwas sagen, doch Nash streckte die Hand aus. »Nein! Sag kein Wort mehr. Es war deine Idee, ihn auf diese verdammte Eliteschule zu schicken. Es war für mich okay, dass Shannon dort hingeht. Sie haben ein tolles Theaterprogramm, aber für Rory ist das nicht das Richtige. Nicht jeder will ein Amateurschauspieler sein.«
  


  
    Maggie verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihren Mann trotzig an. »Ist das alles?«
  


  
    In seiner Frustration ging Nash zur Tür, doch dann drehte er sich noch einmal um. »Dein Sohn da oben liebt dich. Er liebt dich so, dass er deine Ehre verteidigt, und das ist heutzutage etwas, auf das man stolz sein sollte. Es 
     geht ihm momentan furchtbar. Er ist verwirrt, weil er glaubt, dass er eigentlich das Richtige getan hat.«
  


  
    »Ich habe auch ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn nicht habe ausreden lassen, aber Michael …«
  


  
    »Nein, da gibt es kein Aber. Wäre es dir lieber, wenn er überall erzählen würde, was für eine Schlampe du bist … denn eins sag ich dir, es gibt genug Jungs in seinem Alter, die genau das tun.«
  


  
    Maggie nickte langsam und schien zu überlegen, was sie tun sollte.
  


  
    »Wenn du ihn so liebst, wie er dich liebt«, fuhr Nash fort, »dann gehst du jetzt hinauf und entschuldigst dich bei ihm, und fang nicht wieder an mit diesem Quatsch, dass sie in der Schule null Toleranz für Prügeleien haben.«
  


  
    »Gut«, gab sie schließlich nach. »Lass mir eine Minute Zeit.«
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    WASHINGTON D. C.
  


  
    Ralph Wassen saß an der Bar und nahm einen Schluck von seinem Manhattan. Es war sein zweiter Drink in etwas weniger als einer Stunde. An einem Dienstagabend um Viertel vor zwölf waren genug Plätze im Lokal frei. Der Mann, mit dem er sich treffen wollte, hatte sich verspätet, was ihn keineswegs überraschte, obwohl er ihn nicht kannte. Nach allem, was er über ihn wusste, hatte er sich fast gedacht, dass der Mann ihn warten lassen würde. Das hatte ihm sein Gefühl gesagt. Wassen hatte wegen dieses Treffens ein Rendezvous abgesagt, deshalb hoffte er, dass er die Entscheidung nicht bereuen würde, 
     nachdem sein Liebesleben im vergangenen Jahr praktisch eingeschlafen war. Er sagte sich, dass es an seinem Arbeitspensum lag, doch er wusste, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Er hatte es allmählich satt, immer nach New York oder Miami zu jetten. Außerdem war, seit er fünfzig war, eine gewisse Ernüchterung eingekehrt, angesichts der Tatsache, dass er mehr Jahre hinter sich als vor sich hatte.
  


  
    Wassen hatte gar nicht bemerkt, dass der Mann gekommen war, bis der Barkeeper kam und ihn fragte, was er trinken wolle. Der Mann antwortete mit seiner tiefen ruhigen Stimme. Wassen blickte auf und sah das Spiegelbild des Mannes im Spiegel hinter der Bar. Der Anblick des Mannes, der da hinter ihm stand, und der Klang seiner Stimme jagten ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Wassen drehte sich auf seinem Hocker nach links und erkannte, dass der Mann durch die Hintertür gekommen sein musste. Er trug ein schwarzes Field-Jacket mit vielen Taschen, in denen er, so dachte sich Wassen, alle möglichen Gerätschaften mit sich trug, von denen wohl die meisten tödlich waren.
  


  
    Rapp warf einen Zwanziger auf den Tresen und nahm seine Flasche Summit Pale Ale. »Also, Ralph«, sagte er beiläufig, während sein Blick zu allen Anwesenden schweifte, nur nicht zu dem Menschen, mit dem er sprach, »was haben Sie auf dem Herzen?«
  


  
    »Äh …« Für einen Moment war Wassen sprachlos. »Danke, dass Sie gekommen sind.« Es kam keine Entschuldigung, weil er sich um fast fünfundvierzig Minuten verspätet hatte. Kein Gruß. Nur ein Kopfnicken.
  


  
    »Nehmen wir den Tisch dort drüben?« Rapp zeigte auf eine Sitznische an der gegenüberliegenden Wand.
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Rapp gab dem Barkeeper einen Dollar Trinkgeld und steckte die übrigen Scheine ein. Die beiden Männer setzten sich in die Sitznische, Rapp mit Blick zur Tür, Wassen ihm gegenüber. Wassen hielt sein Glas zwischen seinen langen Fingern und dankte Rapp noch einmal, dass er gekommen war.
  


  
    »Kein Problem«, sagte Rapp in lässigem Ton. »Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Sie haben morgen einen großen Tag.«
  


  
    Rapp zuckte die Schultern, so als wolle er sagen, dass der Tag für manche größer war als für andere.
  


  
    »Meine Chefin ist ziemlich aufgedreht.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen. Eine Anhörung, die landesweit im Fernsehen übertragen wird, ist eine nette Gratiswerbung für diese Leute.«
  


  
    »Ja, das ist es, und Sie«, fügte Wassen lächelnd hinzu, »wirken ziemlich ruhig für jemanden, der im Fernsehen in die Mangel genommen werden soll.«
  


  
    Erneut zuckte Rapp die Schultern. »Sagen wir’s mal so - ich hab schon Schlimmeres erlebt.«
  


  
    »Oh … das kann ich mir denken, aber das hier ist etwas anderes.« Wassen nahm einen Schluck von seinem Drink. »Diese Leute spielen nicht unbedingt fair. Sie werden es mit allen möglichen Tricks versuchen.«
  


  
    »Das werden sie bestimmt tun.«
  


  
    Wassen bemerkte ein klein wenig Großspurigkeit. »Beunruhigt Sie das gar nicht?«
  


  
    »Ich kann auf mich aufpassen«, antwortete Rapp lächelnd.
  


  
    Wassen studierte ihn einen Augenblick - die wachen Augen in dem rauen, aber durchaus ansprechenden Gesicht. Hier in dieser Bar wirkte er wie ein ganz normaler 
     anständiger Kerl. Jedenfalls nicht wie das Monster, als das ihn manche hinstellten. Wenngleich man sich schon vorstellen konnte, dass er zu extremer Gewalt fähig war. »Warum habe ich so ein Gefühl, dass Sie etwas wissen, was sonst keiner weiß?«
  


  
    Rapp lächelte, und ein Grübchen erschien auf der Narbe am Kiefer. »Ich weiß eine Menge Dinge, die andere nicht wissen, Ralph. Das gehört zu meinem Job.«
  


  
    »Aber man erwartet von Ihnen, dass Sie alle diese Geheimnisse dem Geheimdienstausschuss verraten, nicht wahr?«, fragte Wassen sarkastisch.
  


  
    »Wir wissen beide, dass das ein Fehler wäre.«
  


  
    Wassen nickte und blickte eine ganze Weile schweigend in seinen Drink.
  


  
    Rapp musterte ihn aufmerksam. »Sie müssen schon die Karten auf den Tisch legen«, sagte er schließlich. »Sie sind in Ihrer Position nicht verwundbar - ich schon.«
  


  
    »Meinen Sie? Wenn Babs wüsste, dass ich hier bin, dann würde sie sich mit ihren hübschen manikürten Fingernägeln auf mich stürzen.«
  


  
    »Das mag sein«, räumte Rapp lachend ein, »aber anklagen wird Sie keiner.«
  


  
    »Das stimmt.« Wassen nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Wissen Sie«, sagte er schließlich, obwohl es ihm ein wenig peinlich war, »nicht alle von uns halten Sie für ein Monster.«
  


  
    »Nur Ihre Chefin.«
  


  
    »Manchmal kann sie ziemlich hitzig sein.«
  


  
    Rapp sagte nichts.
  


  
    »Heute Nachmittag habe ich einen Anruf von einem Freund in New York bekommen, und er hat mich gefragt: ›Warum glaubt deine Chefin eigentlich, dass wir Amerikaner unsere Verfassungsrechte auch einem Haufen homophober 
     Typen zugestehen wollen, die behinderte Kinder als Selbstmordattentäter rekrutieren?‹«
  


  
    »Haben Sie die Botschaft weitergegeben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sollten Sie aber.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Wassen wenig begeistert. »Vielleicht morgen früh … übrigens, man hört, dass am Vormittag eine geschlossene Sitzung abgehalten werden soll.«
  


  
    »Ich hab’s auch gehört.« Der Konferenzsaal des Justizausschusses war abhörsicher, und es war nicht ungewöhnlich, dass die Kameras draußen bleiben mussten, wenn man nicht recht wusste, wie die Sache verlaufen würde.
  


  
    »Warum machen Sie das?«, platzte Wassen plötzlich heraus.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Aussagen. Jeder vernünftige Mensch würde die Aussage verweigern und es ihnen so schwer wie möglich machen.«
  


  
    »Ob ich vernünftig bin, darüber ließe sich vielleicht streiten, aber ich glaube, dass ich es ihnen im Gegenteil leichter machen würde, wenn ich die Aussage verweigere. Das ist das Spiel, das sie gewohnt sind. Es ist etwas Ungewöhnliches in dieser Stadt, wenn man offen und geradeheraus sagt, was zu sagen ist.«
  


  
    »Da haben Sie Recht. Darum wollen sie am Vormittag auch keine Kameras dabeihaben. Sie fürchten, dass Sie etwas sagen könnten, was sie schlecht aussehen lässt.«
  


  
    Rapp nahm einen Schluck von seinem Bier und lächelte.
  


  
    »Ich glaube, Sie haben irgendwas vor.«
  


  
    »Das Einzige, was ich vorhabe, ist, dass ich morgen in den Ausschuss gehe und ihre Fragen beantworte.«
  


  
    Wassen nickte. »Ich hab versucht, sie zu überreden, dass sie die ganze Sache fallenlässt«, gab er schließlich zu.
  


  
    »Das erscheint mir ziemlich ausgeschlossen.«
  


  
    »Ja.« Wassen schüttelte den Kopf. »So gut ich es fände - ich glaube auch nicht, dass sie’s tun wird.«
  


  
    »Dann werden wir uns morgen wohl richtig in die Haare kriegen, sie und ich.«
  


  
    Wassen nickte traurig. »Ich würde gern helfen, wenn’s irgendwie geht. Diese internen Kämpfe sind schlecht für uns alle.«
  


  
    »Da gebe ich Ihnen Recht, aber wir scheinen in einigen wichtigen Fragen ziemlich weit auseinanderzuliegen.«
  


  
    »Womit wir bei der Hauptfrage wären - warum?«
  


  
    »Warum was?«, fragte Rapp.
  


  
    »Warum riskieren Sie Ihre ganze Karriere wegen einer solchen Operation?«
  


  
    Rapp lächelte. Wassen war der Erste, der es begriffen hatte. »Ralph, das ist die Eine-Million-Dollar-Frage.«
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    Karim band den Knebel um den Mund des Mannes und zog ihm die Schuhe aus. Er hielt die Messerspitze wenige Zentimeter von den Augen des Mannes entfernt und sagte: »Zehennägel wachsen nach, aber Zehen nicht.«
  


  
    Diesen Satz hatte er von einem Afghanen gehört, der ihn zu einem britischen Fallschirmjäger sagte, den sie eines Nachts in einem Gefecht gefangen genommen hatten. Damals hatte er viel gelernt, als er zusah, wie der Afghane den Widerstand des Mannes systematisch brach. 
     Er hatte immer vermutet, dass richtige Folter eine bestimmte Strategie verfolgen musste, doch er selbst hatte nicht viel davon gehalten, bis er einmal dabei zusehen konnte. Es gab einige Binsenweisheiten zu diesem Thema. Die erste war, dass man jeden brechen konnte. Auch der härteste und zäheste Kerl gab irgendwann seinen Widerstand auf. Das Einzige, was das verhindern konnte, war der frühzeitige Tod des Gefolterten durch einen Herzinfarkt. Eine andere Binsenweisheit lautete, dass man jeden dazu bringen konnte, alles zu sagen. In diesem Fall dachte Karim, dass das der wichtigere Punkt war, den es im Auge zu behalten galt. Der Mann vor ihm war fit und schien noch keine dreißig zu sein. Sein Herz würde eine Menge Schmerz aushalten.
  


  
    Er wollte nicht damit beginnen, dass er den Mann fragte, ob er von der CIA war, denn irgendwann würde er es zugeben, nur damit die Schmerzen aufhörten. Nein, er musste ihn dazu bringen, dass er von sich aus sagte, für wen er arbeitete. Er durfte es ihm nicht durch irgendwelche Fragen in den Mund legen.
  


  
    »Ich habe festgestellt, dass es in solchen Situationen das Beste ist, dem Betreffenden zu zeigen, dass ich es ernst meine.« Karim sah Aabad an, der hinter dem Mann stand. »Halt ihn um die Brust fest«, wies er ihn an. Dann packte er den rechten Fuß des Mannes und hielt die Messerspitze unter den Nagel des großen Zehs. Er blickte in die angsterfüllten Augen des Mannes. »Ich kann diesen einen Zeh stundenlang bearbeiten.«
  


  
    Der Mann begann sich zu wehren. Karim hielt den Fuß fest und rammte die Messerspitze ins Nagelbett. Der Mann wurde starr vor Schmerz und verdrehte die Augen. Fünfzehn Sekunden später hörte er auf, sich zu wehren, und er atmete schwer.
  


  
    »Nimm ihm den Knebel ab«, wies Karim Aabad an. »Also«, begann er von neuem, als der Knebel unten war, »dein Name bitte. Der, unter dem du bei den Rangers warst.«
  


  
    »Tony … Tony Jones.«
  


  
    Karim lächelte. »Ich glaube dir nicht, aber wir werden es überprüfen«, sagte er, stand auf und schnappte sich ein Handy von einem Regal. Er wählte eine Nummer und gab dem Mann am anderen Ende den Namen durch.
  


  
    »Kneble ihn wieder«, befahl Karim.
  


  
    »Nein«, schrie der Mann. »Ihr habt ja noch gar nicht überprüft, ob ich gelogen habe oder nicht.«
  


  
    »Ich weiß, dass du lügst«, meinte Karim lächelnd.
  


  
    »Nein, ich lüge nicht«, flehte der Mann.
  


  
    »Wirklich … dann sag mir doch, warum du in den Lagerraum gegenüber wolltest.«
  


  
    »Ich …«, stammelte der Mann, »ich hab mich nur ein bisschen umgesehen … das ist alles. Ich schwöre es. Es ist ja meine Aufgabe, dass ich über alles Bescheid weiß, was hier vor sich geht.«
  


  
    Karim forderte Aabad mit einem Kopfnicken auf, ihn wieder zu knebeln. Der Mann wehrte sich nach Kräften. Als der Knebel fixiert war, steckte Karim die Messerspitze wieder unter den Nagel und bewegte sie vor und zurück. Der Mann wand sich vor Schmerzen. Karim wartete, bis sich der Mann einigermaßen gefangen hatte, und fragte dann: »Für wen arbeitest du?«
  


  
    Als der Knebel unten war, stammelte er: »Ich bin Tischler. Ich arbeite selbstständig.« Er drehte den Kopf nach hinten. »Aabad, bitte sag es ihm. Du kennst mich.«
  


  
    »Er kennt dich nicht«, erwiderte Karim lachend. »Keiner hier kennt dich, nicht wahr?«
  


  
    »Das stimmt nicht.«
  


  
    »Doch, es stimmt.« Karim hielt das Messer hoch. Ein Tropfen vom Blut des Mannes lief die silberne Klinge hinunter. »Ich werde dich noch ein letztes Mal fragen, für wen du arbeitest. Wenn du mich anlügst, ist der Zeh weg. Also … für wen arbeitest du?«
  


  
    Die Augen des Mannes waren voller Angst. »Ich hab dir doch gesagt, für wen ich arbeite. Ich bin selbstständig. Ich weiß nicht, warum du das tust.«
  


  
    Karim gab das Signal, und der Knebel wurde wieder fixiert. Diesmal mussten sie beide ihre ganze Kraft aufbieten, um den Mann zu bändigen. Karim setzte sich auf die Beine des Mannes, und als er ihn endlich so weit hatte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte, drückte er das Messer auf den großen Zeh des rechten Fußes. Der Mann bewegte sich ruckartig, und der Schnitt war nicht sauber - die Klinge durchtrennte den Großteil des großen Zehs und den nächsten. Die Schreie des Mannes wurden durch den Knebel erstickt, doch er wand sich vor Schmerz. Karim wartete einen Augenblick, bis er stillhielt, dann schnitt er rasch die restlichen Sehnen des großen Zehs durch. So ging es etwa eine halbe Stunde weiter, und nach zwei weiteren verlorenen Zehen gab der Mann schluchzend die Abkürzung von sich, auf die Karim gewartet hatte.
  


  
    »Die CIA.«
  


  
    Es war ein seltsamer Sieg. Er hatte ihn gebrochen, aber gleichzeitig hatte sich seine größte Befürchtung bewahrheitet. »Wer ist dein Führungsoffizier?«, fragte Karim, seine Lippen nur wenige Zentimeter vom Ohr des Mannes entfernt. Der Knebel war unten. Der Mann hatte nicht mehr die Kraft, um sich zu wehren. Er zögerte, und so rammte ihm Karim das Messer in einen der Stummel am 
     rechten Fuß. Der Mann begann zu schreien, doch Aabad war zur Stelle und drückte ihm ein Handtuch ins Gesicht.
  


  
    »Wer ist dein Führungsoffizier?«, fragte Karim noch einmal.
  


  
    »Mike …« Die Stimme des Mannes verebbte.
  


  
    »Mike - und weiter?«, fragte Karim und packte ihn an den Schultern.
  


  
    »Mike Nash.«
  


  
    Karim ließ ihn los. Es war ein Name, den er kannte. Die Al-Kaida hatte ihre Quellen in den Geheimdiensten Saudi-Arabiens und Pakistans. In der Vorbereitungsphase hatte sich Karim eine Übersicht über die amerikanischen Anti-Terror-Operationen geben lassen. Er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte und wie sie auf seine Anschläge reagieren würden. Außerdem wollte er in der Lage sein, die Jäger zu Gejagten zu machen.
  


  
    »Mike Nash«, sagte Karim zu dem Mann. »Ehemaliger U.S. Marine, verheiratet, vier Kinder, lebt in Arlington oder Alexandria, ich weiß es nicht mehr genau. Ist das der Mike Nash, für den du arbeitest?« Der Mann gab keine Antwort. »Der Mike Nash, der mit Mitch Rapp zusammenarbeitet?«, fragte er in fast fröhlichem Ton.
  


  
    Der Mann sah ihn verwirrt an. »Wer bist du?«, fragte er.
  


  
    »Ah«, sagte Karim zufrieden, »du weißt gar nicht, wie mich das freut, dass du keine Ahnung hast, wer ich bin. Aber jetzt zurück zu dem, worüber wir gerade gesprochen haben.«
  


  
    Im Laufe der nächsten Stunde ließ sich Karim von dem Mann schildern, was er hier in der Moschee entdeckt und an seine Vorgesetzten weitergegeben hatte. Zu Karims Erleichterung deutete alles darauf hin, dass nichts 
     Wichtiges nach außen gedrungen war - ja, im Grunde waren es nur zwei Dinge: erstens, dass Aabad immer wieder davon geredet hatte, dass etwas Großes passieren würde, und zweitens, dass irgendetwas geliefert worden war. Karim verhörte ihn allein zu diesem Punkt eine halbe Stunde lang. Danach war er sich ziemlich sicher, dass die CIA nichts in der Hand hatte als bloße Vermutungen.
  


  
    Karim ging hinaus und überlegte noch einmal in Ruhe, ob er an alles gedacht hatte. Wie groß war die Gefahr, die ihnen durch den CIA-Spion drohte? Das war die Frage, die ihn beschäftigte. Es war fast ein Uhr nachts. Er bezweifelte, dass sich der Mann für gewöhnlich um Mitternacht bei seinen Vorgesetzten meldete - und selbst wenn, würde dieser Mike Nash jetzt wahrscheinlich schlafen. Bis zum Morgen würde nichts passieren, beschloss Karim, und so rief er Hakim mit einem der Einweghandys an und befahl ihm, die hinteren Sitzbänke aus dem Van zu entfernen und mit zwei Männern zur Moschee zu kommen.
  


  
    Insgesamt waren es fünfundzwanzig Kartons, jeder fast zwanzig Kilo schwer. Sie waren versiegelt und mit der Aufschrift USAID versehen. Der Inhalt stammte tatsächlich aus den USA, doch als humanitäre Hilfe konnte man es beim besten Willen nicht bezeichnen. Jede der Schachteln war vollgepackt mit C4-Plastiksprengstoff der amerikanischen Streitkräfte. Die Ladung war in Kuwait verlorengegangen und auf dem Schwarzmarkt gelandet. Karim wies Aabad an, den Lagerraum aufzuschließen und die Kisten von seinen Männern in den Lastenaufzug bringen zu lassen. Hakim traf zwanzig Minuten später ein. Dass er von der Änderung im Plan nicht begeistert war, sah man sofort, als er durch die Tür kam.
  


  
    »Wir müssen sofort weg von hier«, sagte er, als er in den Keller kam.
  


  
    Karim sah ihn lächelnd an. »Es ist alles in Ordnung«, entgegnete er ruhig. »Ich habe ihn eingehend verhört. Später werde ich dir alles erklären. Jetzt müssen wir erst einmal die Kisten in den Van laden.« Karim zeigte auf den Lastenaufzug, in dem bereits acht Kartons standen.
  


  
    »Aber sie werden kommen, um nach ihm zu sehen«, wandte Hakim ein.
  


  
    »Ja, irgendwann bestimmt, aber sicher nicht vor morgen früh. Und jetzt hör auf, mit mir zu diskutieren«, sagte er in überraschend fröhlichem Ton. »Los, an die Arbeit.«
  


  
    Die erste Ladung von zwölf Kisten wurde nach oben geschickt, während bereits die nächsten Kartons zum Aufzug getragen wurden. Es war wie bei der Feuerwehr; vier Männer hatten sich im Keller verteilt, um die Kisten vom Lagerraum durch den Gang und auf die rostige Metallplattform des Aufzugs zu bringen. Dann fuhr der Aufzug nach oben, wo die Kartons in den Van verladen wurden. Nachdem sieben Leute mitarbeiteten, hatten sie den Van in nicht einmal einer Viertelstunde beladen.
  


  
    Als sie in den Van einsteigen wollten, trat Aabad zwischen Karim und Hakim und fragte sichtlich erregt: »Was sollen wir mit ihm machen?« Er zeigte auf das Loch im Bürgersteig, wo der Aufzug gerade nach unten glitt.
  


  
    Der Mann, von dem Aabad sprach, war, wie sie herausgefunden hatten, ein neunundzwanzig Jahre alter Amerikaner namens Chris Johnson. Er war mit der 101st Airborne Division zweimal in Afghanistan und einmal im Irak gewesen. Nach seinem letzten Einsatz wurde er von Mike Nash für eine Anti-Terror-Gruppe innerhalb 
     der CIA rekrutiert. Es war absolut keine Frage, was mit ihm zu geschehen hatte - die Frage war nur, wer es tun würde.
  


  
    »Töte ihn«, sagte Karim, so als würde er ihm befehlen, die nächste Kiste zu holen.
  


  
    Aabad blickte auf den Boden und murmelte etwas vor sich hin, während er von einem Fuß auf den anderen trat. »Ich …«, stammelte er.
  


  
    »Du kannst es doch selbst machen«, zischte Hakim und sah Karim an.
  


  
    Karim blickte von einem Ende des Blocks zum anderen und dachte sich, dass sie seine Geduld auf eine harte Probe stellten. Jetzt war nicht der Moment, um herumzustehen und zu diskutieren. »Warte im Wagen auf mich«, forderte er Hakim auf. Dann wandte er sich Aabad zu und sagte: »Komm mit.«
  


  
    Karim ging zurück in die Moschee und in den Lagerraum hinunter. Er sah auf den blutüberströmten Gefangenen auf dem Fußboden hinunter. Er hatte dem Mann bereits große Schmerzen zugefügt, doch er hatte immer noch nicht das Gefühl, dass es genug war. Er beschloss, dass er ihn nicht so einfach von seinen Leiden erlösen würde. Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte er Aabad: »Hast du eine Videokamera?«
  


  
    »Ja, im Büro.«
  


  
    »Hol sie«, befahl er.
  


  
    Aabad ging den Gang hinunter und kam zehn Sekunden später mit der Kamera zurück.
  


  
    »Schalt sie ein und gib acht, dass du nicht mein Gesicht draufhast.« Karim zog sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf und wandte sich Aabad zu. »Nimmst du auf?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Geh auf Nahaufnahme, wenn ich fertig bin.« Karim griff hinunter und zog Johnsons Kopf zurück. Er sah dem Agenten in die müden Augen. »Du bist ein Betrüger, und du hast den gesamten Islam beleidigt«, sagte er. »Auf dich wartet ein spezieller Platz in der Hölle.«
  


  
    Karim setzte ihm die Klinge direkt unter dem Adamsapfel an die Kehle und zog das Messer quer über den Hals. Die Wunde öffnete sich zuerst rosa, dann weiß und schließlich rot, als das Blut hervorzuströmen begann. Karim stand da und sah zu, wie Johnson nach und nach an seinem eigenen Blut erstickte. Es dauerte gut dreißig Sekunden, bis der Agent endlich starb und auf dem blutüberströmten Boden lag.
  


  
    Mit einem Fetzen von dem zerrissenen Hemd des Mannes wischte Karim das Blut von der Klinge. »Wickle ihn in einen Gebetsteppich, und bring ihn in eine Gegend, wo dich keiner sieht«, forderte er Aabad auf. »Dort übergießt du ihn mit Benzin und verbrennst ihn.«
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    ARLINGTON, VIRGINIA
  


  
    Nash erwachte um halb sieben Uhr morgens durch das Piepen seiner Uhr. Er schlüpfte aus dem Bett, ohne an den vergangenen Abend oder sonst irgendetwas zu denken. Er wusste, wenn er erst anfing, sich damit zu beschäftigen, würde er nie aus dem Haus kommen. Unterhose, Socken, Hemd und der langärmelige Pullover lagen auf dem Polstersessel in der Ecke des Schlafzimmers. Er nahm den ganzen Stapel und ging damit leise die Treppe hinunter. Im Flur zog er die Pyjamahose aus und schlüpfte in seine Laufsachen. Nach einem Glas Leitungswasser 
     blieb er bei der Hintertür stehen und öffnete den Schrank mit dem schwarzen biometrischen Waffensafe. Er legte seinen rechten Daumen auf das Glasauge, eine Sekunde später piepte es, und die Tür ging auf. Drinnen waren drei Pistolen und zwei Extramagazine für jede Waffe.
  


  
    Nash nahm die Glock 23 vom oberen Brett und zog mit der linken Hand den Schlitten zurück. Er vergewisserte sich, dass die Kammer leer war, dann zog er den Schlitten ganz zurück, um eine Patrone in die Kammer zu laden. Somit blieben neun weitere im Griff. Er steckte die kompakte Pistole vom Kaliber.40 zusammen mit den Schlüsseln und einem seiner Telefone, das er aber ausgeschaltet ließ, in die Gürteltasche. Nash schaltete die Alarmanlage aus und dann wieder ein, bevor er ging und die Tür abschloss. Das alles machte er, ohne nachzudenken. »Gute Gewohnheiten bringen Erfolg«, hatte sein Ringcoach an der Highschool immer gesagt. Im Marine Corps lautete das Motto: »Disziplin ist unsere größte Waffe.« Danach hatte Rapp ungefähr das Gleiche mit seinen eigenen Worten zu ihm gesagt: »Wenn du einmal Mist baust, bist du tot.«
  


  
    Nash lief auf den Bürgersteig hinunter. Nur zwei Autos waren auf der breiten, von Bäumen gesäumten Straße geparkt, und beide waren ihm bekannt. Der Jeep Wrangler gehörte den Gilsdorfs, und der Honda den Krauses. Sein Ziel war der Zachary Taylor Park. Hin und zurück waren es fünf Kilometer, und wenn er die nicht in unter zwanzig Minuten schaffte, würde ihm das wahrscheinlich den ganzen Tag verderben. Bis zu der Explosion hatte er nie länger als achtzehn Minuten gebraucht.
  


  
    Nash lief aus vielen Gründen, vor allem aber, weil es ihm half, seine Gedanken zu ordnen. Seine schwierigsten Entscheidungen hatte er beim Laufen getroffen. Auf 
     diese Weise hatte er schon so manches große Problem gelöst oder wenigstens einen Weg gefunden, wie er aus dem ärgsten Schlamassel herauskam. An diesem Morgen war es nicht anders. Als seine Füße leichter wurden und er seinen Rhythmus fand, war es wie Trommelschlag in seinem Kopf. Was ihn in erster Linie beschäftigte, war Rory. Die Tatsache, dass er nicht genug für seine Familie da war, schmerzte ihn wie ein Granatsplitter, der sich in sein Fleisch schnitt. Es musste sich etwas ändern. Er wusste noch nicht genau, was, aber ihm war klar, dass Rory ihn jetzt brauchte. Er kannte seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie trotz allem, was er ihr gestern Abend gesagt hatte, ihren hübschen kleinen Arsch in die Schule schwingen und versuchen würde, die Wogen zu glätten.
  


  
    »Das darf ich nicht zulassen«, sagte sich Nash über dem gleichmäßigen Rhythmus seiner Schritte.
  


  
    Er musste sich bereithalten, um eventuell heute vor dem Ausschuss auf dem Capitol Hill auszusagen. Irene Kennedy hatte klargemacht, dass sie ihn nicht in einer offenen Anhörung aussagen lassen würde. Wenn der Justizausschuss keine Kameras zuließ, konnten sie ihn zwingen, nicht aber, wenn die Sitzung öffentlich war. Er hatte keine Ahnung, was aus dem ganzen Schlamassel werden sollte, aber Rapp wirkte äußerst zuversichtlich, dass alles gutgehen würde. Auf dem Weg zurück nach Hause stellte er in Gedanken eine Liste der Dinge zusammen, die er erledigen musste. Einige waren ganz alltäglich, wie etwa der Anruf, den er in der Personalabteilung machen wusste, weil es mit der Überweisung des Gehalts an einen seiner Männer nie klappte. Andere Dinge waren schon etwas heikler, wie zum Beispiel, dass er Rapp und Ridley erklären musste, warum er Chris Johnson erlaubt 
     hatte, seinen Einsatz zu verlängern. Rapp hatte wahrscheinlich nichts dagegen, aber Ridley würde es sicher nicht so ohne weiteres hinnehmen.
  


  
    Als er nach Hause kam, saß Maggie in der Küche und fütterte Charlie mit dem Gourmet-Babybrei, wegen dem seine Kacka so übel roch. Er küsste zuerst den Kopf mit dem feinen blonden Flaum, dann den mit dem dichten schwarzen Haar.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte er, als er zur Spüle ging, um sich ein Glas Wasser zu holen.
  


  
    »Morgen«, antwortete sie eher kühl.
  


  
    »Wie hast du geschlafen?«
  


  
    »Schlecht. Und du?«
  


  
    »Überraschend gut.« Nash griff nach einem Tuch über der Spüle, um sich den Schweiß vom Gesicht zu wischen.
  


  
    Als Maggie dem Kleinen wieder einen Löffel von dem Brei gab, sagte sie: »Du sollst dir nicht mit meinen Geschirrtüchern den Schweiß abwischen.«
  


  
    Nash betrachtete den Hinterkopf seiner Frau und fragte sich, wie sie das wissen konnte. Er legte das Tuch weg und ging um die Kücheninsel herum. Mit seinem zahnlosen Lächeln und einem Klecks von etwas Grünem im Mundwinkel blickte Charlie zu ihm auf. Nash sah ihn eindringlich an und formte mit den Lippen lautlos das Wort, das Charlie gestern mit solcher Begeisterung von sich gegeben hatte. Charlies kleine Füße begannen zu tanzen, und prompt platzte das Wort aus ihm heraus. Maggie stöhnte und ließ entnervt den Kopf auf den Tisch sinken.
  


  
    »Gut gemacht, Schatz«, sagte Nash, ehe er hinausging und die Treppe hinaufstieg, um zu duschen.
  


  
    Eine halbe Stunde später war er wieder unten, glatt rasiert und mit dem grauen Joseph-Abboud-Anzug bekleidet, 
     den ihm seine Frau zum Geburtstag geschenkt hatte. Nash setzte sich an den Computer im Arbeitszimmer und loggte sich in seinen persönlichen E-Mail-Account ein. Es waren neun E-Mails gekommen, seit er gestern Abend nachgesehen hatte. Rasch suchte er in der Spalte mit den Absendern nach Johnsons Namen. Er runzelte die Stirn, als er nichts von ihm vorfand. Nash ging zum Bücherregal hinüber und schnappte sich seinen Arbeits-Blackberry. Rasch scrollte er durch vierunddreißig Nachrichten, doch auch hier fand sich nichts.
  


  
    Nash spürte eine wachsende innere Anspannung, während er sich den Kopf darüber zerbrach, warum Johnson sich nicht an ihre neue Übereinkunft hielt. Ihm fiel kein einziger Grund ein, der in irgendeiner Weise positiv gewesen wäre, aber einige mögliche Gründe, die ihn sehr beunruhigten. Nash ging in die Knie und öffnete den Schrank mit dem Safe. Er legte den Daumen auf das Lesegerät, dann öffnete er den Safe und nahm ein Motorola-Telefon heraus. Er schaltete es ein und rief in Johnsons Wohnung an. Nach dem achten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein, und er legte auf. Dann versuchte er es mit seiner Handynummer und landete auch hier bei der Voicemail.
  


  
    Er spürte den ersten Nadelstich von beginnenden Kopfschmerzen in der linken Schläfe. Nash hob die Hand an den Kopf und massierte die Stelle. »Nicht heute, bitte. Nicht heute.«
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    Nash blickte auf und sah seine Frau in ihren Arbeitskleidern in der Tür stehen. »Ja, alles okay.«
  


  
    Sie sah ihn an, als wüsste sie genau, dass gar nichts okay war, dass er aber ohnehin nicht darüber reden würde. »Rosy hat vorhin angerufen. Sie hat Probleme mit ihrem 
     Wagen, darum nimmt sie den Bus. Kannst du bei Charlie bleiben, bis sie da ist? Ich würde es gerne tun, aber ich habe einen wirklich wichtigen Termin.«
  


  
    Ein ungutes Gefühl kam in ihm hoch. Das war einer dieser Momente in einer Ehe, wo sich etwas vergleichsweise Kleines zu etwas Riesengroßem auswachsen konnte. Niemand hatte gern Unrecht, und Maggie hatte sich bei Rory sehr ins Unrecht gesetzt. Und jetzt reagierte sie auf ihre typisch sture Weise; anstatt sich zu entschuldigen und die Sache damit zu bereinigen, kam sie nun mit diesem Test daher. Zeig mir, dass ich wichtiger bin als dein Job. Zeig mir, dass du mich noch liebst.
  


  
    Sie litt auf ihre Weise unter dem, was mit Rory passiert war. Wahrscheinlich fühlte sie sich im Moment nicht gerade als die beste Mutter der Welt. Nash überlegte rasch, wie er die Sache lösen konnte. Er hatte Charlie schon öfter ins Büro mitgenommen; das Problem war, ihn wieder nach Hause zu bringen und rechtzeitig zur Anhörung zu kommen, die für halb zehn angesetzt war. Ihm fiel ein, dass sie dort nie pünktlich anfingen, weil meistens die Hälfte der Senatoren zu spät kam. »Ja«, sagte er schließlich, »ich kann ihn ins Büro mitnehmen und ihn dann heimbringen, bevor ich zu der Anhörung fahre.«
  


  
    Maggies angespannter Gesichtsausdruck verschwand, und ein Lächeln, das mehr erleichtert als glücklich wirkte, erschien auf ihren Lippen. »Großartig«, sagte sie. »Ich zieh ihn an.«
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    ANACOSTIA RIVER, WASHINGTON D. C.
  


  
    Das Lagerhaus sah aus wie aus einem osteuropäischen Land vor dem Fall des Eisernen Vorhangs. An den Dachfenstern fehlte die Hälfte der Glasscheiben, und auch das Dach selbst war löchrig. Die Wellblechwände waren rostig und verbeult. Auf dem öligen Betonboden und den morschen Paletten hatten irgendwelche Tiere ihren Dreck hinterlassen. Zerschnittene Reifen und alle möglichen Abfälle lagen auf einer Fläche, die ungefähr so groß war wie ein halbes Footballfeld. Doch das alles konnte Karims Stimmung in keiner Weise trüben.
  


  
    Kurz vor Sonnenaufgang war Aabad mit den drei Männern zurückgekehrt, die ihm geholfen hatten, wie Karim es befohlen hatte. Sie hatten die Leiche des Spions in den Kofferraum eines gestohlenen Autos gesteckt, waren damit auf ein verlassenes Grundstück gefahren und hatten den Wagen dort in Brand gesetzt. Karim dankte ihnen allen für ihre hingebungsvolle Arbeit, und als die ersten Strahlen der Morgensonne durch die schmutzigen zerbrochenen Fenster blinzelten, sagte er ihnen, dass sie noch zum Gebet bleiben sollten. Alle dreizehn Männer knieten in Richtung Mekka auf dem schmutzigen Boden nieder. Karims Männern machte der Dreck nichts aus. Sie hatten längst gelernt, solche Dinge auszublenden. Aabad und seine Männer fühlten sich jedoch sichtlich unwohl in der Umgebung. Sie beteten volle dreißig Minuten, und als sie fertig waren, umarmte Karim jeden Einzelnen und dankte ihnen für ihr Opfer, auch den drei Männern, die Aabad mitgebracht hatte.
  


  
    Dann sagte er zu Aabads Leuten, dass er allein mit ihnen sprechen wolle, und führte sie zu der Tür, durch 
     die sie gekommen waren. Karim sprach einige Minuten mit ihnen, dann zog er plötzlich seine 9-mm-Glock und schoss jeden der drei Helfer in den Kopf.
  


  
    Hakim war schockiert von der Brutalität seines Freundes. Er blickte sich um, um zu sehen, ob die anderen seine Reaktion teilten, doch alles, was er sah, waren sieben Männer, die so taten, als wäre nichts geschehen. Karim hatte sie in gefühllose Roboter verwandelt. Nur Aabad war beunruhigt von dem, was gerade passiert war, doch Hakim wusste, dass er zu schwach war, um zu protestieren.
  


  
    Als Karim zu ihm trat, hatte er den Geruch von Schießpulver an sich. Er lächelte und schüttelte ernst den Kopf. »Das war leider notwendig«, meinte er.
  


  
    Hakim hatte genug. »Warum?«, platzte es vorwurfsvoll aus ihm heraus.
  


  
    Karim sah ihn erstaunt an. »Weil sie unsere Gesichter gesehen haben.«
  


  
    »Und was macht das aus?«
  


  
    »Die CIA wird ihren Agenten suchen. Wir können es uns nicht leisten, irgendwelche Unsicherheitsfaktoren zurückzulassen.«
  


  
    »Unsicherheitsfaktoren«, sagte Hakim ungläubig und zeigte auf die Toten. »Nennen wir gläubige Männer jetzt so?«
  


  
    Karim wollte sich seine gehobene Stimmung nicht trüben lassen. »Komm schon, Hakim, wir haben doch oft genug darüber diskutiert. Viele sind schon zu Märtyrern geworden … Millionen unserer Brüder … aber die amerikanischen Muslime haben noch kein Opfer gebracht. Diese drei Männer sind als Märtyrer gestorben und werden dafür von Allah belohnt werden. Sie sind schon auf dem Weg ins Paradies.«
  


  
    Sie sind nicht als Märtyrer gestorben, dachte Hakim. Du hast sie dazu gemacht, oder genauer gesagt, du hast sie ermordet. Er sprach es jedoch nicht laut aus, aus Angst um sein eigenes Leben. Er sah in das friedliche, fast euphorische Gesicht seines Freundes und erkannte, wie sehr er sich im Laufe des letzten Jahres verändert hatte.
  


  
    »Komm schon«, sagte Karim. »Wir haben viel zu tun. Ich habe beschlossen, dass wir unser Vorhaben um zwei Tage vorverlegen.«
  


  
    Die Mitteilung machte die anderen hellhörig. Karims Männer waren zu diszipliniert, um eine Entscheidung ihres Kommandanten infrage zu stellen, doch auf Aabad traf das nicht zu. »Heute?«, fragte er mit zittriger Stimme.
  


  
    »Ja, heute«, sagte Karim stolz.
  


  
    »Aber ich bin nicht vorbereitet«, wandte Aabad ein und fuchtelte nervös mit den Händen. »Ich muss mich um mein Büro kümmern … meine Wohnung … es gibt noch einiges zu erledigen.«
  


  
    »Es liegt nicht in unserer Hand. Die CIA wird ihren Mann suchen, darum können wir nicht mehr warten. Sobald sie herausgefunden haben, was passiert ist, werden sie Alarm schlagen, und unsere Aufgabe wäre um vieles schwerer.«
  


  
    »Aber mein Flugticket … ich kann nicht vor morgen abreisen. Was soll ich machen?«, fragte Aabad außer sich.
  


  
    Karim legte ihm väterlich die Hand auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich um dich kümmern. Ich will, dass du jetzt in deine Wohnung gehst. Nimm nur mit, was du unbedingt brauchst. Eine Tasche«, mahnte er, »und komm gleich wieder zurück.«
  


  
    »Aber …«, wandte Aabad ein.
  


  
    Karim legte ihm die Hand auf den Mund. »Kein Wort mehr. Das ist ein Befehl. Du musst genau das tun, was 
     ich dir sage. Jetzt geh, und beeil dich.« Karim ließ ihn los.
  


  
    Hakim fragte sich verständnislos, warum Karim den Dummkopf nicht einfach so wie die anderen erschoss. Er sah, wie Aabad ängstlich zur Tür ging und sich alle paar Schritte umdrehte. Als er bei der Tür stehen blieb, forderte Karim ihn auf, sich zu beeilen.
  


  
    »So«, sagte Karim zu Hakim und legte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Wie du siehst, sind meine Männer bereit. Ihre Sprengwesten sind so gut wie fertig.«
  


  
    Die Männer hatten die frühen Morgenstunden genutzt, um den Plastiksprengstoff in kleinere Blöcke zu zerteilen und Kugellagerkugeln in den formbaren Sprengstoff zu drücken. Schließlich wurden die Blöcke in Westen eingesetzt, die sie anziehen würden und in denen sie, wenn alles planmäßig verlief, sterben würden.
  


  
    »Bist du sicher, dass du es vorverlegen willst?«, wandte Hakim besorgt ein.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich fürchte, dass wir damit einen Fehler machen. Einen Fehler, der sich rächen wird.«
  


  
    »Nein«, widersprach Karim kopfschüttelnd. »Meine Männer sind bereit. Das ist die richtige Entscheidung. Warten wäre zu riskant. Wir müssen die Gelegenheit ergreifen.«
  


  
    »Was ist mit den Verkehrskameras?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass du deinen Mann anrufen kannst.«
  


  
    »Jetzt gleich?«, fragte Hakim, während er den Zeitunterschied zwischen den Niederlanden und Washington berechnete.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich kann’s versuchen«, meinte Hakim skeptisch. Er hatte das Monate im Voraus arrangiert.
  


  
    »Es wird dir schon gelingen, mein Freund. Du hast noch alles geschafft. Deshalb habe ich dir auch erlaubt, trotz deines mangelnden Glaubens an dieser großen Schlacht teilzunehmen.«
  


  
    »Und wenn er das System nicht zusammenbrechen lassen kann?«
  


  
    »Wir werden es mit oder ohne ihn machen. Ist meine Botschaft bereit?«
  


  
    Er sprach von der Botschaft, die sie vorher aufgenommen hatten und die sie über das World Wide Web verbreiten würden. In dieser Botschaft würde Karim als der Löwe der Al-Kaida dargestellt werden. Zawahiri würde wahrscheinlich einen Herzinfarkt bekommen, wenn er es sah. »Deine Botschaft ist so weit. Er sollte keine Probleme haben, sie zu verbreiten.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Wenn er es nicht schafft, das System zusammenbrechen zu lassen …« - Hakim beugte sich vor, damit ihn die anderen nicht hören konnten -, »… dann müssen wir beide die Stadt noch heute Nachmittag verlassen.«
  


  
    »Ruf erst deinen Freund an«, antwortete Karim beiläufig. »Allah ist auf unserer Seite. Ich bin zuversichtlich, dass du mir auch diesmal helfen kannst. Ich bin nicht so weit gekommen, um dann nur die Hälfte der Mission durchzuführen. Wir werden Erfolg haben, oder wir werden sterben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Dann hast du es dir also anders überlegt?«, fragte Hakim leise.
  


  
    »Ich habe mich in mein Schicksal ergeben. Wenn Allah will, dass ich überlebe, dann werde ich überleben.«
  


  
    Was ist mit mir?, wollte Hakim fragen, doch er sah, dass sein Freund nun endgültig zu einem religiösen Fanatiker geworden war. Hakim hatte diesen Blick an zu vielen Männern in Afghanistan gesehen. Männer, die sich dem amerikanischen Kugelhagel entgegengestellt hatten, mit der festen Überzeugung, dass Allah sie schützen würde. Als Hakim in die großen glühenden Augen seines Freundes sah, fragte er sich zum ersten Mal, warum er sich auf die Sache eingelassen hatte. Sein Beitrag sollte lediglich der eines Helfers sein; er sollte sie ins Land bringen, er sollte zusätzliche Geldmittel beschaffen und geeignete Hacker rekrutieren, die ihnen helfen würden, die Abertausend Kameras auszuschalten, die die Straßen von Washington überwachten. Und schließlich sollte er dafür sorgen, dass er selbst und Karim das Land verlassen konnten. Das ganze Gerede von Allah und Schicksal hörte sich immer mehr nach einem Selbstmordkommando an.
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    ARLINGTON, VIRGINIA
  


  
    Nash drückte auf den Schlüsselanhänger, und die Schiebetür des Minivans ging auf und glitt von allein zurück. Er stieg ein und setzte King Charlie in seinen luxuriösen Kindersitz. Nachdem er mit all den Riemen und Schnallen gekämpft hatte, startete er den Wagen und fuhr im Rückwärtsgang mit seinem fluchenden und zeternden Söhnchen auf dem Rücksitz die Auffahrt hinunter. Das National Counterterrorism Center war nur wenige Kilometer entfernt. Nash hatte Zeit für ein oder zwei Telefongespräche. Er überlegte, ob er Rapp oder 
     Ridley anrufen sollte, doch es hatte keinen Sinn, sie gerade in so einem Moment zu beunruhigen. Sie hatten auch so schon genug um die Ohren. So fiel ihm die Entscheidung nicht schwer; er rief Scott Coleman an und gab ihm Johnsons Adresse und die der Baustelle, auf der er zurzeit arbeitete. Coleman wusste über das Programm Bescheid, deshalb brauchte Nash ihm nicht erst zu erklären, worum es ging. Coleman versicherte ihm, dass er ihm in spätestens einer Stunde einen ersten Bericht liefern würde.
  


  
    Am Sicherheits-Checkpoint des NCTC fragte der Wachmann im Scherz nach Charlies Ausweis. Nash lachte mit dem Mann, obwohl ihm eigentlich nicht zum Scherzen zumute war. Nachdem Charlie seinen Besucherausweis hatte, fuhr Nash auf seinen Parkplatz in der Tiefgarage und befreite Charlie von seinen Fesseln. Mit der Windeltasche in einem Arm und Charlie im anderen fuhr er im Aufzug in den fünften Stock zur Zentrale hinauf. Es war Charlies dritter Besuch im National Counterterrorism Center, und mindestens so oft war er auch schon in Langley gewesen - für gewöhnlich am Samstagmorgen, damit Maggie einmal ausschlafen konnte.
  


  
    Als Nash zum Schreibtisch seiner Assistentin kam, sprang sie auf und streckte die Arme aus.
  


  
    »Komm zu mir, Charlie.«
  


  
    Nash reichte ihr den Kleinen und stellte die Windeltasche auf einen Sessel. Er blickte auf die Fernsehschirme an der Wand. »Gibt’s was Neues heute?«, fragte er.
  


  
    Jessica arbeitete seit drei Jahren für Nash. Sie half auch bei zwei anderen Leuten aus Langley aus, die mit dem NCTC zusammenarbeiteten. »Dieser Hubschrauber der Küstenwache, der gestern abgestürzt ist …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Gestern Abend haben die Taucher alle vier Crew-Mitglieder geborgen. In einem vorläufigen Bericht heißt es, sie wären ertrunken.« Sie kraulte Charlie unter dem Kinn. »Sie gingen heute früh wieder hinunter und fanden sieben Einschusslöcher. Vier Kugeln haben anscheinend die Triebwerke getroffen. Das FBI hat schon ein Team hingeschickt, aber die Taucher sagen, es wäre Kaliber.50. Panzerbrechende Kugeln.«
  


  
    »Und sie denken, es waren Drogenhändler?«
  


  
    »Ja, obwohl es da ein kleines Problem gibt.« Jessica zeigte auf eine Reihe von Tischen etwas weiter vorne. »Alberto von der DEA meint, dass sie nur sehr selten auf unsere Helis schießen, und er hat noch nie gehört, dass sie es so nahe der Küste tun.«
  


  
    Nash fragte sich, ob die Fracht des Bootes mehr war als nur Drogen. »Lassen Sie’s mich wissen, sobald das FBI etwas weiß.« Er blickte zum Eckbüro hinüber und fragte: »Ist Mr. Sauertopf da?«
  


  
    »Ja«, antwortete Jessica und kitzelte Charlie unter dem Arm. »Sie sollten den Jungen bei mir lassen.«
  


  
    »Ist er so schlecht aufgelegt?«
  


  
    »Nicht schlechter als sonst.«
  


  
    »Das ist okay«, meinte Nash. »Ich benutze den Kleinen als Schild.« Er nahm ihr Charlie ab. »Eins noch«, sagte er. »Rufen Sie die Studienleiterin in Sidwell an und fragen Sie, wann sie sich mit meiner Frau trifft.«
  


  
    Jessica runzelte die Stirn. »Sollte ich nicht einfach Maggie anrufen?«
  


  
    »Nein … und sagen Sie einfach, Sie fragen für sie nach.«
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte sie misstrauisch.
  


  
    »Rory hat einen Jungen verprügelt … das ist eine komplizierte Geschichte, aber die Kurzfassung ist, dass ihn der verwöhnte kleine Scheißer provoziert hat.«
  


  
    Jessica war selbst Mutter von zwei Jungen. Sie verstand solche Probleme nur zu gut. »War’s auf dem Schulgelände?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und so, wie ich Sidwell kenne, dulden sie dort sicher keine Prügeleien.«
  


  
    »Das stimmt. Und so, wie ich meine Frau kenne, geht sie noch heute hin und kriecht den Leuten in den Hintern, damit sie die Sache vergessen.«
  


  
    »Und Sie sind dazu nicht eingeladen?«
  


  
    »Das nehme ich an.«
  


  
    »Alles klar, ich ruf gleich an«, sagte sie und griff nach dem Telefon. »Ich sag Ihnen Bescheid, sobald ich die Antwort habe.«
  


  
    Nash ging hinüber und klopfte an Harris’ Tür. Eine laute Stimme verkündete, dass wer immer da draußen war wieder gehen solle. Nash klopfte noch einmal und grinste, als er eine Serie von Flüchen aus dem Zimmer hörte.
  


  
    Als die Tür aufging, hörte er Harris knurren: »Welcher Vollidiot …« Das letzte Wort blieb ihm im Mund stecken, als er den lächelnden kleinen Blondschopf in Nashs Armen sah.
  


  
    »Ich muss mit dir sprechen«, sagte Nash in ernstem Ton.
  


  
    Harris trat einen Schritt zurück und forderte ihn mit einer Geste auf hereinzukommen. Als die Tür zu war, änderte sich sein Benehmen schlagartig. Er rieb sich die Hände und streckte die Arme nach Charlie aus, der bereitwillig zu ihm hinstrebte. Harris hielt ihn fest und küsste seine dicken Backen. »Oh … Sheila wird eifersüchtig sein, wenn ich ihr erzähle, dass ihr bei mir im Büro wart.«
  


  
    Nash lächelte. Sheila war Harris’ Frau, die jede sich bietende Gelegenheit ergriff, Charlie zu sehen. Die Show, die Nash und Harris am Montag den anderen geboten hatten, war ausgemacht gewesen. Die beiden arbeiteten hinter den Kulissen eng zusammen und tauschten regelmäßig ihre Informationen aus, und Nash hielt es für das Beste, wenn Harris alle glauben ließ, dass er wütend über den Artikel in der Post sei, wo er in Wahrheit von Anfang an in die Operation eingeweiht war.
  


  
    Harris sah, wie Charlie neugierig seinen Schreibtisch betrachtete, und setzte sich auf seinen Stuhl. »Ich lasse niemanden irgendwas auf meinem Schreibtisch anrühren, aber du, kleiner Kumpel, du kannst alles nehmen, was du willst. Los, greif zu.« Schließlich blickte er zu Nash auf. »Was ist los?«, fragte er. »Du stehst da, als bräuchtest du einen Einlauf. Hast wohl keinen besonders guten Morgen, was?«
  


  
    »Ich hab ein Problem.«
  


  
    »Wie schlimm?«
  


  
    »Kommt drauf an.« Nash zuckte die Schultern und wirkte sehr nachdenklich.
  


  
    »Kumpel«, sagte Harris, »du kannst mir vertrauen.«
  


  
    »Das weiß ich, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dich da mit hineinziehen soll.«
  


  
    »Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Sie hörten ein Scheppern, als Charlie einen blauen FBI-Becher voller Kugelschreiber umwarf. »Ist schon okay«, sagte Harris beruhigend und blickte wieder zu Nash auf. »Ich bin auf deiner Seite. Selbst werde ich zwar keine Gesetze brechen, aber deinen Arsch werde ich sicher nicht ausliefern.«
  


  
    »Du musst bei der Sache wirklich vorsichtig sein. Keine elektronischen Fingerabdrücke … keine Spuren auf Papier. 
     Mir wäre es am liebsten, wenn du auch nichts übers Telefon machen würdest.«
  


  
    »Ich weiß, wie man solche Dinge macht. Sag mir, was du brauchst.«
  


  
    Nash sah einen Moment lang aus dem Fenster. »Jemand, den ich kenne, ist verschwunden«, sagte er schließlich.
  


  
    »Freund oder Feind?«
  


  
    »Freund.«
  


  
    »Wie lang schon?«
  


  
    »Weiß ich nicht genau.«
  


  
    »Wann hast du das letzte Mal von ihm gehört?«, fragte Harris, während er Charlie am Oberschenkel drückte.
  


  
    »Gestern Nachmittag.«
  


  
    »Das ist nicht sehr lang.«
  


  
    Nash seufzte. Es war schwierig zu erklären, warum er so besorgt war, ohne allzu viel zu verraten. »In Anbetracht der Umstände … ist es eine Ewigkeit.«
  


  
    Harris nickte. »Soll ich im Leichenhaus nachfragen?«
  


  
    Nash hoffte, dass sie ihn nicht dort finden würden, aber man musste sich auf jeden Fall vergewissern. »Du hast gesagt, du hast ein paar Kumpel in der D. C. Metro.«
  


  
    »Ich kenne einige Leute dort. Ein paar von ihnen schulden mir sogar einen ziemlich großen Gefallen.«
  


  
    »Gut. Aber das muss sehr unauffällig passieren. Man soll es auf keinen Fall zu dir zurückverfolgen können.«
  


  
    »Ich weiß schon, wie ich es anpacke. Sag mir einfach nur, was ich wissen muss.« Harris streckte seine große Pranke aus, mit der Handfläche nach oben. »Charlie«, sagte er, »kann ich mal den Kugelschreiber haben?«
  


  
    Charlie sah den Kugelschreiber an und legte ihn dann sorgfältig in Harris’ Hand. Er lächelte über seine gelungene Aktion.
  


  
    »Du bist ein kluger kleiner Junge«, sagte Harris anerkennend. »Zu schlau für die Marines. Du musst zur Navy gehen wie dein Onkel Artie.« Er nahm ein Blatt Papier zur Hand. »Schieß los«, sagte er.
  


  
    Nash fielen ein paar wenig schmeichelhafte Bemerkungen über die Männer ein, die über die Weltmeere segelten, behielt sie aber für sich. Seine Gedanken kehrten zu Johnson zurück. »Er ist etwas über eins achtzig groß, Afroamerikaner, etwa achtzig Kilo.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »Ende zwanzig.«
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Er hat eine Airborne-Tätowierung auf dem linken Oberarm.«
  


  
    »Name?«
  


  
    Nash schüttelte den Kopf.
  


  
    »Okay. Ich lass einen Kumpel von mir im Leichenhaus nach Mr. X suchen.«
  


  
    »Danke«, sagte Nash und hob Charlie vom Schreibtisch herunter. Wenn Johnson etwas passiert war, würde er sich das nie verzeihen.
  


  
    »Musst du deinen Arsch nicht in die Innenstadt schwingen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann viel Glück. Lass dir von den Ärschen nichts gefallen.«
  


  
    An der Tür blieb Nash noch einmal stehen. »Ich bin’s nicht, dem du Glück wünschen musst«, sagte er. »Es ist Rapp, auf den sie’s heute abgesehen haben.« 
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    CAPITOL HILL
  


  
    Rapp stand vor dem Zeugentisch, die rechte Hand zum Schwur erhoben. Er wiederholte die Worte des Ausschussmitarbeiters, der ihn vereidigte. Es war das erste Mal, dass er vor diesem oder irgendeinem anderen Ausschuss vereidigt wurde und dabei tatsächlich beabsichtigte, die Wahrheit zu sagen. Er wusste, dass das einer der Gründe war, warum ihn so viele von diesen Leuten hassten. Sein mangelnder Respekt machte ihre aufgeblasenen Egos verrückt. Es verging kein Tag, an dem sie nicht selbst ganz bewusst die Wahrheit verdrehten oder schlichtweg logen, doch wehe, es trat jemand vor ihren Ausschuss und tat das Gleiche.
  


  
    Als er fertig war, setzte er sich und blickte zu den neunzehn Senatoren auf, die vor ihm versammelt waren. Sie saßen hinter einem schweren hölzernen Tisch, der sich um ihn herum bog wie ein Hufeisen. Der Justizausschuss hatte immer wieder mit besonders heiklen Themen wie der Abtreibungsfrage zu tun und war außerdem für die Bestätigung der Bundesrichter zuständig. Das führte dazu, dass kaum ein Thema in dem Ausschuss ruhig und sachlich behandelt wurde. Von den neunzehn Mitgliedern galt ein Dutzend als ausgesprochen radikal.
  


  
    Rapp saß allein an dem langen Zeugentisch. Er würde klarmachen, dass es bei dieser Sache nur um ihn ging und dass niemand sonst damit zu tun hatte. Er hatte gemischte Gefühle darüber, wie das Ganze verlaufen würde. Einerseits hoffte er fast, dass sie das Ganze vor den Medien abwickeln würden. Das würde die Dinge zuspitzen und diese Leute in ihrer Verantwortungslosigkeit bloßstellen. Anna hätte das sehr gefallen. Wenn sein Gesicht 
     rund um die Welt ginge, wären seine Tage im aktiven Einsatz gezählt. Je länger er jedoch über diese Frage nachdachte, umso sicherer war er sich, dass sie nicht so weit gehen würden. Diese Anhörungen waren reine Show, und diese eitlen Frauen und Männer wollten nicht bloßgestellt werden.
  


  
    Die Vorsitzende trieb die Sache schneller voran, als diese Leute es gewohnt waren. Sie wollte Rapp ins Fadenkreuz bekommen, bevor er es sich anders überlegte und doch noch mit einer Horde von Anwälten daherkam. Doch es gab andere, denen es nicht gefiel, eine Anhörung mit so vielen Unsicherheitsfaktoren abzuhalten. Sie waren es gewohnt, die Aussagen schriftlich im Voraus zu bekommen, so als würde man die Lösungen für einen Test bekommen und sich dann seine Fragen dazu ausdenken. Das ganze System war so angelegt, dass es ihren Absichten entgegenkam, und Rapp freute sich schon darauf, ihnen ein paar Überraschungen zu bereiten. Das war einer der Vorteile einer geschlossenen Anhörung. Sie würden ihm eher einen gewissen Spielraum lassen. Wenn die Kameras dabei waren und sie spürten, dass sie Gefahr liefen, bloßgestellt zu werden, dann hielten sie zusammen und stürzten sich wie ein Rudel Hyänen unter lautem Geheul auf den Betreffenden, dessen Aussage in dem allgemeinen Getöse unterging. In einer geschlossenen Sitzung hatte er viel bessere Chancen, ein Argument auszuführen, und sie waren vielleicht eher bereit, die Parteipolitik aus dem Spiel zu lassen.
  


  
    Die Vorsitzende Barbara Lonsdale nahm ihre Lesebrille ab und legte sie vor sich auf den Tisch. Rapp blickte auf und stellte fest, dass sich seit der fünfzehnminütigen Sitzungspause ihre ganze Haltung drastisch geändert hatte. Die ersten eineinhalb Stunden des Vormittags 
     waren der Aussage von Captain Leland vorbehalten gewesen, den man aus Afghanistan eingeflogen hatte. Lonsdale und ihre Kollegen hatten ihn so einfühlsam und rücksichtsvoll behandelt, wie es ein Staatsanwalt mit einem Vergewaltigungsopfer machen würde. Jetzt würden sie dem Vergewaltiger ans Leder gehen.
  


  
    »Mr. Rapp«, begann Lonsdale mit einem missbilligenden Stirnrunzeln, »ich hoffe, Sie haben bei Captain Lelands Aussage gut zugehört.«
  


  
    Es war angeordnet worden, dass Rapp der Aussage des Captains als Zuhörer beiwohnte. »Das habe ich, Madam Chairman.«
  


  
    »Seine Schilderung erschien mir sehr wahrheitsgetreu, wenngleich«, fügte sie hinzu und hielt ein Bündel Papiere hoch, »sie in krassem Widerspruch zu Ihrer schriftlichen Aussage steht.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass meine Aussage falsch ist?«, fragte Rapp.
  


  
    »Das will ich in der Tat. Sie sehen völlig gesund aus, Mr. Rapp, während Captain Leland offensichtlich körperlich angegriffen wurde.« Lonsdale zeigte auf Leland, der nun im spärlich besetzten Zuschauerraum saß, flankiert von seinen beiden kürzlich engagierten Anwälten.
  


  
    Rapp blickte über die Schulter zu Leland, der seine blaue Air-Force-Uniformjacke und eine dazu passende Schlinge trug. Den Kopf hatte er so geneigt, dass man sein blauschwarz verfärbtes Auge nicht übersehen konnte. Rapp wandte sich wieder Lonsdale zu. »Das heißt, Sie haben sich bereits Ihr Urteil gebildet, ohne meine mündliche Aussage zu hören?«
  


  
    »Sie werden Gelegenheit bekommen, die Sache aus Ihrer Sicht zu schildern, aber so viel ist klar - leicht werden Sie es nicht haben, Mr. Rapp.«
  


  
    »Nun, es ist beruhigend, zu wissen, dass eine so faire und unparteiische Vorsitzende diese Anhörung leitet«, bemerkte Rapp voller Sarkasmus. »Und da wundern Sie sich, warum so alarmierend viele die Aussage verweigern, wenn sie vor diesen Ausschuss kommen?«
  


  
    Lonsdale kniff die Augen zusammen, und sie wollte schon auf Rapps Vorwurf antworten, als weiter hinten im Raum Unruhe entstand. Rapp widerstand dem Drang zurückzublicken, denn das war das Signal für die erste handfeste Überraschung. Lonsdale und die anderen Senatoren wandten ihre Aufmerksamkeit dem Mittelgang des Ausschusssaales zu. Rapp hörte die tiefe Baritonstimme und verkniff sich ein Lächeln. Er wusste, was passieren würde, und verstand vielleicht besser als die meisten Anwesenden, dass es ein historischer Moment war. Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass ein Mitglied der Regierung, also der Exekutive, auf diese Weise in das Geschäft des Parlaments, der Legislative, eingriff.
  


  
    »Madam Chairman«, dröhnte die Stimme lauter als alles, was man an diesem Vormittag bisher gehört hatte. »Ich entschuldige mich für mein Eindringen, aber ich habe hier etwas, das für Ihren Fall von großer Bedeutung ist.«
  


  
    Rapp gestattete es sich nun, sich zu England umzudrehen. Der Verteidigungsminister war Mitte fünfzig und hatte dichtes graues Haar. Er galt in Washington als einer der sympathischsten Angehörigen der Regierung. England schritt an Rapps Tisch vorbei, ohne ihn anzusehen, und blieb vor einem langen Holztisch stehen, der zwischen dem Zeugentisch und dem erhöhten Podium stand. Die Senatoren sahen einander an, zum Teil amüsiert, zum Teil besorgt.
  


  
    »Secretary England«, sprach Lonsdale sichtlich nervös in ihr Mikrofon, »das ist eine geschlossene Anhörung, 
     und nachdem Sie nicht auf der Zeugenliste stehen, werde ich …«
  


  
    England knallte ein zehn Zentimeter dickes Bündel Dokumente auf den Tisch. »Ich werde nur eine Minute von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen«, verkündete er mit lauter Stimme, »und nachdem Sie, Madam Chairman, es für angebracht gehalten haben, sich mit dem Alltagsgeschäft des Verteidigungsministeriums zu beschäftigen, erachte ich es als meine Pflicht, es genauso zu machen.«
  


  
    »Es tut mir leid, aber …«
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, fiel ihr England ins Wort. »Geschätzte Mitglieder des Ausschusses«, fuhr er fort und überblickte die Reihe der Senatoren, »ich habe hier eine unterschriebene Aussage von General Garrison, dem Kommandanten des Stützpunktes von Bagram in Afghanistan. Er ist somit Captain Lelands befehlshabender Offizier. General Garrison war bei dem Vorfall, den Sie hier behandeln, dabei.«
  


  
    »Secretary England«, begann Lonsdale mit missbilligender Stimme, »das ist höchst unzulässig. Wenn Sie …«
  


  
    »Nicht unzulässiger«, erwiderte England mit einer Singsangstimme, »als wenn die Vorsitzende mitten in der Nacht einen Freund im Justizministerium anruft und ihn eine Untersuchung auf einem meiner Stützpunkte durchführen lässt.«
  


  
    »Mr. Secretary«, entgegnete Lonsdale sichtlich bemüht, die Ruhe zu bewahren.
  


  
    England ließ sich jedoch nicht stoppen. »Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten haben sich seit jeher selbst kontrolliert. In den seltenen Fällen, wo diese Selbstkontrolle versagt hat, ist das Justizministerium eingeschritten. Aber noch nie in der Geschichte dieses großartigen 
     Landes«, donnerte England, »hat das Justizministerium einen Vorfall untersucht, der so eindeutig in den militärischen Zuständigkeitsbereich fällt, und das gerade einmal achtundvierzig Stunden, nachdem es passiert ist.«
  


  
    »Mr. …«, versuchte es Lonsdale noch einmal.
  


  
    »Was mich«, rief England, »vermuten lässt, dass die ganze Sache politisch motiviert ist.«
  


  
    »Wie können Sie es wagen, hier vor meinen Ausschuss zu treten und solche haltlosen Anschuldigungen vorzubringen?«
  


  
    »Haltlos … Dann erklären Sie mir doch bitte, Senatorin Lonsdale, warum Ihr Junge im Justizministerium die Aussage von nur einer der Personen eingeholt hat, die an dem Vorfall beteiligt waren?«
  


  
    »Weil er der Geschädigte ist«, konterte Lonsdale genauso lautstark wie England.
  


  
    »Hat Ihr Mann nicht daran gedacht, auch die Aussage von General Garrison einzuholen? Er hat den Vorfall schließlich als neutraler Zeuge beobachtet.« England blickte rasch zu den anderen Senatoren hinüber und sah, dass sich alle Köpfe der Vorsitzenden zuwandten, um auf ihre Antwort zu warten. Einige Augenblicke herrschte betretene Stille, dann wedelte England mit dem Dokument in der Luft. »Keine Sorge, die Air Force hat das für Sie erledigt. Sie sind dort sehr kompetent in diesen Dingen.« England wandte sich an einen Ausschussmitarbeiter, der zu seiner Linken saß. »Bitte, seien Sie so gut und teilen Sie das an die Ausschussmitglieder aus.«
  


  
    »Mr. Secretary«, antwortete Lonsdale sichtlich bemüht, ihren Zorn im Zaum zu halten, »ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, dass alle Dokumente dem Ausschuss im Voraus vorgelegt werden müssen …«
  


  
    »Ich beantrage eine Ausnahme.«
  


  
    Lonsdale brauchte gar nicht hinzusehen. Sie wusste, dass es Gayle Kendrick war, die den Antrag gestellt hatte. Sie griff nach ihrem Hammer, doch noch bevor sie ihn in der Hand hatte, wurde der Antrag von einem halben Dutzend Senatoren aus beiden Parteien unterstützt.
  


  
    »Um es kurz zu machen, Ladies and Gentlemen«, fuhr England fort, »General Garrison bestätigt Mr. Rapps Aussage und sagt, dass Captain Leland sich entweder nicht mehr richtig an den Vorfall an jenem Abend erinnern kann oder einfach etwas erfunden hat.«
  


  
    Lonsdale hatte ein Gefühl, als drohe sie zu ertrinken. Ihre Gedanken sprangen in acht verschiedene Richtungen gleichzeitig in dem verzweifelten Versuch, die Kontrolle über das Geschehen wiederzuerlangen. Da spürte sie, wie jemand sie an der Schulter berührte, und aus Gewohnheit lehnte sie sich zurück. Es war Wassen, wie immer. Er warf ihr die Rettungsleine zu, die sie jetzt brauchte, um nicht unterzugehen, indem er ihr eine rettende Frage lieferte.
  


  
    Ihre Wangen waren immer noch gerötet angesichts der peinlichen Situation, in die England sie gebracht hatte, als sie nach ihrem Mikrofon griff. »Ich möchte den Ausschuss daran erinnern«, sagte sie, »dass die Frage, ob Mr. Rapp Captain Leland geschlagen hat, nur ein Punkt ist, den wir hier zu behandeln haben. Secretary England, wenn Sie schon einmal hier sind, würde ich Sie gern fragen, warum es Ihnen überhaupt nichts auszumachen scheint, dass ein Angehöriger der CIA eine Uniform der United States Air Force angezogen hat und sich in einen Ihrer Stützpunkte eingeschlichen hat, mit der eindeutigen Absicht, das geltende Militärrecht und die Genfer Konvention zu umgehen.«
  


  
    Es wurde still im Saal, und alle Augen wandten sich England zu. Er schüttelte ungläubig den Kopf und sagte schließlich: »Das ist sein Job, Leute. Solche Dinge erwartet man von ihm.« Er sah einigen der Senatoren in die Augen, die zustimmend nickten. »Wir reden in zivilisierten Kreisen vielleicht nicht gern darüber, und schon gar nicht in der Öffentlichkeit, aber sein Job ist es, diese Mistkerle zu töten, bevor sie uns töten.« Englands deutliche Worte hatten eine ernüchternde Wirkung auf den Ausschuss. In etwas leiserem Ton fügte er hinzu: »Wir verzetteln uns in der ganzen Scheiße, die in dieser Stadt abläuft, und dabei vergessen wir eine ganz simple Tatsache.« England zeigte auf Rapp und sagte: »Er ist auf unserer Seite.«
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    Nachdem Verteidigungsminister England den Ausschusssaal verlassen hatte, verlangten einige der Senatoren eine fünfzehnminütige Pause, damit sie General Garrisons Aussage lesen konnten. Lonsdale nahm den Antrag ohne weiteres an, vor allem, weil sie sich selbst sammeln und überlegen musste, wie sie weiter vorgehen sollte. Sie ging in ihr Büro im Dirksen Building und setzte sich mit Wassen und einigen hochrangigen Mitarbeitern zusammen. Sie waren alle der Meinung, dass sie die Sache mit Leland vorläufig zurückstellen und die Air Force ihre Untersuchung beenden lassen solle.
  


  
    Nachdem noch keiner von ihnen General Garrisons Aussage gelesen hatte, holte eine ihrer Mitarbeiterinnen das eilig nach, während rings um sie heftig diskutiert 
     wurde, wie es weitergehen sollte. Als sie fertig war, konnte sie ihrer Chefin den Hoffnungsschimmer geben, den sie brauchte. Nirgends in Garrisons Aussage fand sich ein Hinweis darauf, dass Rapp die Gefangenen misshandelt hatte. Im Gegensatz zu Lelands Aussage, der detailliert geschildert hatte, was Rapp mit den Gefangenen gemacht hatte. Wassen war skeptisch, was diesen Punkt betraf, und wandte ein, dass über Lelands ganzer Aussage nun ein Zweifel lag, nachdem ihn sein befehlshabender Offizier als Lügner hingestellt hatte.
  


  
    Doch Lonsdale brauchte irgendetwas. Sie würde nicht so einfach aufgeben, nachdem England sie in eine so peinliche Situation gebracht hatte. Am Ende würde sie Rapp doch noch erwischen. Lonsdale verkündete, dass sie ganz auf die Misshandlung der Gefangenen setzen würde, und wies ihre Leute an, rasch eine Liste von Fragen zusammenzustellen, während sie zurückging, um die Sitzung wiederaufzunehmen. In den ersten fünf bis zehn Minuten würde es wieder einige Anträge und verfahrenstechnischen Kram zu behandeln geben, bevor sie mit der Befragung von Rapp beginnen würden.
  


  
    Auf dem Weg zurück in den Ausschusssaal wandte sich Lonsdale an ihren Stabschef. »Was ist los?«, fragte sie. »Du warst so still.«
  


  
    Wassen blickte zu Boden. »Ich bin lang genug bei dir, um zu wissen, wann ein Einwand zwecklos ist.«
  


  
    »Du siehst es anders als ich?«
  


  
    »Es kommt oft vor, dass ich etwas anders sehe als du.«
  


  
    »Aber du sagst es normalerweise freiheraus.«
  


  
    »Ich hab dir schon gesagt, wie ich darüber denke, und ich finde, Minister England hat es auch recht nett auf den Punkt gebracht.«
  


  
    »Minister England ist ein alter Schaumschläger«, sagte sie, während sie einen vorbeigehenden Senator mit einem künstlichen Lächeln ansah.
  


  
    »Hast du dir schon einmal in aller Ruhe und ganz unbefangen überlegt, worum es bei der ganzen Sache eigentlich geht?«
  


  
    Lonsdale antwortete nicht sofort. »Natürlich. Das mache ich ständig.«
  


  
    »Bullshit«, stellte Wassen kurz und bündig fest. »Ihr Politiker seid wie Eltern. Ihr nehmt euch einer Sache an, als wär’s euer Kind, und dann könnt ihr es nicht mehr objektiv betrachten.«
  


  
    »Das stimmt nicht.«
  


  
    »Und ob es stimmt, und der Verteidigungsminister hat es ja gerade bewiesen.«
  


  
    »Inwiefern?«, fragte sie.
  


  
    »Indem er darauf hingewiesen hat, dass Rapp auf unserer Seite ist.«
  


  
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Lonsdale.
  


  
    »Gott«, stöhnte Wassen, »du bist manchmal unmöglich. Glaubst du vielleicht, die Terroristen sind auf unserer Seite?«
  


  
    »Red keinen Unsinn.«
  


  
    »Dann sag mir … auf welcher Seite steht Rapp? Nach allem, was er bis jetzt getan hat, kann man doch wohl sagen, dass er eindeutig auf der Seite steht, die mit diesen Terroristen aufräumen will.«
  


  
    »Dann sag du mir, Ralph«, konterte Lonsdale gereizt, »wer steht eigentlich auf der Seite der Verfassung und der Bill of Rights?«
  


  
    »Geschichte ist deine Achillesferse, Barbara. Ich glaube nicht, dass du dich da auf eine Diskussion mit mir einlassen willst.«
  


  
    »Was zum Teufel soll das jetzt wieder heißen?«, fragte Lonsdale, als der Ausschusssaal weiter vorne am Gang in Sicht kam.
  


  
    »Diese beiden Dokumente wurden über die Jahre immer wieder in Blut getränkt. Es ist nicht so, dass sie von Männern wie Jefferson ersonnen wurden und nur aufgrund ihrer hohen Ideale überlebt haben. Es musste manchmal auch Blut fließen, um sie am Leben zu erhalten.«
  


  
    »Du bist manchmal so verdammt pathetisch.«
  


  
    »Und du bist so stur wie immer.«
  


  
    Lonsdale blieb stehen und fasste Wassen am Arm. »Du glaubst also, dass das ein Fehler ist?«
  


  
    »Barbara, gerade hat dir der Verteidigungsminister auf deinem eigenen Spielfeld kräftig in deinen hübschen kleinen Arsch getreten. So etwas sollte nicht passieren.«
  


  
    »Was hätte ich denn tun sollen?«, zischte sie ihm zu.
  


  
    »Vielleicht gar nichts«, antwortete er achselzuckend. »Ich hab dir ja schon erklärt, warum ich es gar nicht so gut finde, diese Leute zu verfolgen.«
  


  
    »Nun, das sehe ich anders. Wir sind ein Land, in dem die Gesetze gelten. Wir können es nicht zulassen, dass Killer wie dieser Rapp herumlaufen und tun, was ihnen gefällt.«
  


  
    »Das ist eine nette Plattitüde. Wäre es dir lieber, wenn die Terroristen herumlaufen und tun, was ihnen gefällt?«
  


  
    »Du kannst einen manchmal wirklich auf die Palme bringen.«
  


  
    »Darum hab ich vorhin geschwiegen«, sagte Wassen resigniert. »Du willst ja doch nicht hören, was ich zu sagen habe.«
  


  
    »Nicht zu diesem Thema. Das steht fest.« Lonsdale drehte sich um und betrat in den Ausschusssaal. Einige 
     ihrer Kollegen wollten mit ihr sprechen, doch sie wimmelte sie ab und setzte sich auf ihren Platz. Nach einem raschen Blick in die Runde forderte sie die Anwesenden auf, ihre Plätze einzunehmen.
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    Rapp saß am Zeugentisch und verfolgte das, was sich vor seinen Augen abspielte. Die geschätzten Mitglieder des Ausschusses schienen sich sehr uneinig darüber zu sein, wie sie weitermachen sollten. Sogar einige Angehörige von Lonsdales eigener Partei waren verärgert darüber, dass sie sie überstürzt in diese Sache hineingezogen hatte. Rapp fragte sich, wie sie erst reagieren würden, wenn er die nächste Bombe platzen ließ.
  


  
    Nachdem sie gut zehn Minuten gestritten hatten, blickte Lonsdale zu ihm hinunter. »Mr. Rapp«, sagte sie, »ich möchte Sie daran erinnern, dass Sie noch immer unter Eid stehen.«
  


  
    Rapp nickte.
  


  
    »Sprechen Sie ins Mikrofon«, versetzte sie gereizt, nachdem das Gezänk unter den Kollegen sie ihre ganze Geduld gekostet hatte.
  


  
    »Es ist mir bewusst, dass ich immer noch unter Eid stehe.«
  


  
    Fast so, als hätte sie Angst, dass noch jemand einen Antrag stellen könnte, fragte Lonsdale rasch: »Bestreiten Sie, dass Sie Abu Haggani geschlagen haben, als er gefesselt und in Gewahrsam der amerikanischen Streitkräfte war?«
  


  
    Es wurde völlig still im Saal, und alle Augen waren auf Rapp gerichtet, der auch jetzt wieder allein am Zeugentisch 
     saß. Jetzt kommt’s drauf an, dachte Rapp. Zeig ihnen, dass du’s ernst meinst. »Madam Chairman, ich werde gern alle Ihre Fragen wahrheitsgemäß und nach bestem Wissen und Gewissen beantworten, wenn Sie den Saal räumen lassen, so dass nur noch Sie und Ihre Kollegen im Ausschuss da sind.«
  


  
    Bevor irgendjemand reagieren konnte, schnaubte Lonsdale empört und sagte: »Das wird nicht passieren.«
  


  
    Rapp nickte, wie um zu sagen: Okay, dann eben nicht. »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als das Recht in Anspruch zu nehmen, die Aussage zu verweigern.«
  


  
    Lonsdale spürte Unruhe rechts und links von ihr. »Mr. Rapp«, sagte sie, das Gemurmel ignorierend, »Sie können uns nicht vorschreiben, wie wir diesen Ausschuss führen sollen.« Sie zeigte auf die fast fünfzig Mitarbeiter, die hinter den neunzehn Senatoren saßen. »Diese Leute sind alle eingehend überprüft worden, und ich empfinde es als Beleidigung, dass Sie ihre Integrität in Zweifel ziehen.«
  


  
    Rapp hätte den ganzen Vormittag mit ihr über die vielen Informationen diskutieren können, die schon aus diesen Räumen nach außen gedrungen waren, doch deswegen war er nicht hier. »Madam Chairman«, sagte er schließlich, »in Anbetracht der Tatsache, dass ich Ihnen anbiete, alle Ihre Fragen ehrlich und wahrheitsgemäß zu beantworten, halte ich das für eine angemessene Bitte.«
  


  
    Der Vizevorsitzende beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas zu. Rapp verfolgte, wie die beiden ihre Mikrofone mit den Händen abdeckten und einander ins Ohr flüsterten. Es ging etwa eine Minute so hin und her, dann beugte sich Lonsdale wieder über ihr Mikrofon und räusperte sich.
  


  
    »Mr. Rapp, wir würden einen Antrag in Erwägung ziehen, dass der Saal geräumt wird, bis auf die Mitglieder 
     dieses Ausschusses und Sie, das heißt, dass auch Ihre Delegation von der CIA hinausgehen müsste. Aber damit das klar ist - Sie werden keinerlei Versuch unternehmen, unseren Fragen auszuweichen oder das Recht auf Verweigerung der Aussage in Anspruch zu nehmen … ist das korrekt?«
  


  
    »Das ist korrekt. So weit es um die vorliegende Sache geht, werde ich Ihre Fragen wahrheitsgemäß und nach bestem Wissen und Gewissen beantworten.«
  


  
    Lonsdale und ihr Stellvertreter deckten erneut ihre Mikrofone ab und begannen zu flüstern. Rapp ging von zwei Dingen aus; das eine war, dass Lonsdale nach der Ohrfeige, die England ihr verpasst hatte, alles tun würde, damit dieser Tag für sie nicht mit einem Desaster endete, von dem die ganze Stadt noch wochenlang sprechen würde. Außerdem rechnete Rapp mit dem übersteigerten Selbstbewusstsein dieser Senatoren. Bestimmt war jeder für sich davon überzeugt, ihn in einem solchen Forum auseinandernehmen zu können; und zusammen hatten diese neunzehn Senatoren sicher nicht die geringste Angst, dass ihnen dieser eine Mann in irgendeiner Weise gefährlich werden könnte.
  


  
    Wie Rapp gehofft hatte, ordnete Lonsdale schließlich an, dass mit Ausnahme des Zeugen und der Ausschussmitglieder alle hinausgehen mussten. Rapp blickte sich nicht nach seinen Kollegen um. Kennedy wusste, was vor sich ging, und die anderen brauchten nicht in vollem Ausmaß hineingezogen zu werden. Rapp begab sich in eine prekäre Lage, doch es war nicht notwendig, dass auch die anderen ihre Jobs aufs Spiel setzten.
  


  
    Lonsdale blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass alle draußen waren. Der Saal wirkte nun noch größer, als er ohnehin war, nachdem nun nur noch zwanzig 
     Leute anwesend waren. Sie fragte sich kurz, ob es so etwas schon einmal gegeben hatte. Es kam wohl im Geheimdienstausschuss manchmal vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, dass der Justizausschuss schon einmal auf diese Weise zusammengetreten war. Sie blickte zu Rapp hinunter und sah zu ihrer Überraschung, dass zum ersten Mal an diesem Vormittag auch er nervös wirkte.
  


  
    »Mr. Rapp, ich möchte Sie warnen … wenn ich auch nur im Geringsten das Gefühl habe, dass Sie mich oder einen anderen Angehörigen des Ausschusses belügen, dann werde ich …«
  


  
    »Ich habe den Gefangenen geschlagen«, sagte Rapp klar und deutlich in sein Mikrofon. Er wusste, dass er ihnen etwas geben musste; dass er ihnen zeigen musste, dass er keine leeren Versprechungen gemacht hatte. Außerdem hatte er keine Lust, sich noch mehr von Lonsdales Drohungen anzuhören.
  


  
    »Sie geben also zu, dass Sie einen gefesselten Gefangenen geschlagen haben?«
  


  
    »Zu diesem Zeitpunkt war er nicht gefesselt, aber ich habe ihn geschlagen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das einen Unterschied macht. Er war in unserem Gewahrsam.«
  


  
    »Ja, das war er.«
  


  
    Lonsdale war überzeugt, dass ihre Kollegen nun erkennen mussten, wie gerechtfertigt ihre Vorgehensweise war, doch sie wollte sichergehen, dass es auch wirklich jeder mitbekommen hatte. »Sie geben also zu, dass Sie ihn geschlagen haben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lonsdale blickte auf ihre Notizen hinunter. »Und haben Sie ihn auch gewürgt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »War er gefesselt, als Sie ihn würgten?«
  


  
    »Ja«, antwortete Rapp.
  


  
    Lonsdale hielt einen Moment inne, um die Tragweite des Geständnisses wirken zu lassen. »Ich entnehme einem der Berichte, dass man eine Elektroschockpistole im Verhörzimmer gefunden hat. Haben Sie diese Pistole gegen den Gefangenen eingesetzt?«
  


  
    »Ja«, antwortete Rapp, ohne zu zögern.
  


  
    Die Senatoren begannen untereinander zu murmeln.
  


  
    »Madam Chairman«, sagte Bob Safford, der Vorsitzende des Geheimdienstausschusses, »ich möchte den Zeugen daran erinnern, dass er jederzeit noch das Recht in Anspruch nehmen kann, die Aussage zu verweigern.«
  


  
    Lonsdale warf Safford einen Blick zu, der so viel wie Halt den Mund bedeutete. »Vielleicht hat es der Senator nicht gehört«, sagte sie, »aber der Zeuge hat bereits betont, dass er dieses Recht nicht in Anspruch nehmen will.«
  


  
    »Senatorin Lonsdale hat Recht. Ich habe nicht die Absicht, die Aussage zu verweigern.«
  


  
    Lonsdale wandte sich wieder dem Zeugentisch zu und sah zu ihrer Überraschung, dass Rapp aufgestanden war und vor den Tisch trat.
  


  
    »Hat sich irgendjemand von Ihnen schon einmal gefragt«, begann Rapp, »warum ich das Risiko einer solchen Operation eingegangen bin?« Keiner der neunzehn antwortete, und so fuhr Rapp fort: »Vor einigen Wochen wurde ich von einer Quelle kontaktiert, die für einen ausländischen Geheimdienst arbeitet. Der Mann hat mir mitgeteilt, dass zwei Terrorzellen auf dem Weg in die Vereinigten Staaten abgefangen wurden. Die eine wollte nach Los Angeles, die andere nach New York City.«
  


  
    »Warum hören wir erst jetzt davon?«, fragte Senator Safford, der Vorsitzende des Geheimdienstausschusses.
  


  
    »Das ist nicht so einfach zu beantworten, aber die Kurzfassung ist, dass uns dieser Verbündete in dieser Sache nicht länger vertraut.«
  


  
    »Von welcher Sache sprechen Sie?«, fragte Lonsdale.
  


  
    »Verschärfte Verhörmethoden.«
  


  
    »Sie meinen Folter«, erwiderte Lonsdale.
  


  
    »Nennen Sie es, wie Sie wollen, Ma’am, aber glauben Sie bitte ja nicht, dass es nicht funktioniert.«
  


  
    »Mr. Rapp, ich …«
  


  
    »Bitte, lassen Sie mich ausreden, Ma’am. Das ist sehr wichtig. Dieser Mitarbeiter eines Geheimdienstes hat Grund zu der Annahme, dass es noch eine dritte Zelle gibt, die bereits in den Vereinigten Staaten sein könnte.« Rapp blickte langsam von einem Ende des langen Tisches zum anderen. Keiner der Senatoren machte Anstalten, etwas zu sagen.
  


  
    Lonsdale seufzte tief. »In Anbetracht des Zeitpunkts dieser angeblichen Geheimdienstinformation sieht mir das nach einer reinen Schutzbehauptung aus.«
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass Sie das sagen würden, Senator, darum schlage ich Ihnen einen Deal vor. Ich würde das, was ich gerade gesagt habe, gern in einer öffentlichen Sitzung wiederholen. Am besten schon heute Nachmittag. Wenn Sie mich strafrechtlich belangen wollen, weil ich Abu Haggani geschlagen habe, einen Mann, der für die Ermordung von über hundert Amerikanern verantwortlich ist, die in der Region tätig waren … einen Mann, der sich darauf spezialisiert hat, Schulen voll mit Kindern in die Luft zu jagen … einen Mann, dessen Beitrag zum Terrorismus es ist, dass er der Erste war, der geistig behinderte Menschen als Selbstmordattentäter rekrutierte … Wenn Sie also mit alldem vor das amerikanische Volk treten möchten, dann soll es mir recht sein. Ich 
     bin mehr als bereit, meine Position in der Öffentlichkeit zu vertreten.«
  


  
    »Und was genau ist Ihre Position, Mr. Rapp?«, fragte Lonsdale spöttisch. »Dass Sie der Ansicht sind, es sollte zu den offiziellen Praktiken der Vereinigten Staaten von Amerika gehören, Kriegsgefangene zu foltern?«
  


  
    Das Gespräch war an den Scheidepunkt gelangt, auf den Rapp gehofft hatte. Rapp sah, dass etwa ein Drittel der Senatoren über die schlagfertige Bemerkung ihrer Vorsitzenden kicherten. Er bemühte sich, den Hass, den er für einige dieser Leute empfand, in Mitleid zu verwandeln, so wie es Irene Kennedy ihm geraten hatte. »Meine Position, Madam Chairman und Angehörige des Ausschusses, ist, dass es zu den inoffiziellen Praktiken dieser Regierung gehören sollte, in bestimmten Fällen auch zu extremen Maßnahmen zu greifen, wenn wir von Terroranschlägen bedroht sind.«
  


  
    »Extreme Maßnahmen«, sagte Lonsdale und sah ihn enttäuscht an. »Zweifellos eine verniedlichende Umschreibung für Folter.«
  


  
    »Ma’am, vor ungefähr zehn Jahren verbrachte ich eine Woche in Gewahrsam des syrischen Geheimdienstes.« Rapp sprach ohne jede Bosheit oder dramatischen Effekt. »Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung versichern, dass ein großer Unterschied zwischen Folter und extremen Maßnahmen besteht.« Rapp wandte sich den als besonders liberal bekannten Mitgliedern des Ausschusses zu, so wie Kennedy es ihm geraten hatte. »Ladies and Gentlemen, ich respektiere Ihre Position zu dieser Frage. Niemand, mit dem ich zusammenarbeite, hegt irgendeine Sympathie für die Folter. Keiner von uns fügt gern einem Gefangenen Schmerzen zu, und das ist nicht etwas, was wir tun, weil uns langweilig ist und wir uns die Zeit 
     damit vertreiben, unsere sadistischen Neigungen auszuleben. Wir machen das nur in sehr seltenen Fällen, und wir tun es, um amerikanische Menschenleben zu retten.«
  


  
    »Mr. Rapp, was ist, wenn sich herausstellt, dass der Betreffende unschuldig ist?«, fragte der Vorsitzende des Ausschusses für Außenbeziehungen.
  


  
    »Ich weiß nur von einem Fall, in dem das passiert ist, und ich hatte nicht persönlich damit zu tun. Die betreffende Person wurde auch nicht in dem Sinn gefoltert, wie die meisten Leute Folter definieren würden; ich gebe aber gern zu, dass diese Person psychischen Belastungen ausgesetzt wurde, die das Ziel haben, den Widerstand des Betreffenden zu brechen. Das ist nichts Angenehmes, ganz bestimmt nicht, aber diese Person wurde ohne körperliche Schäden freigelassen.«
  


  
    »Was ist mit psychischen Schäden?«
  


  
    »Das ist eine sehr berechtigte Frage. Es besteht wohl kein Zweifel, dass der Betreffende ein psychisches Trauma erlitten hat. Wir haben uns bemüht, ihn zu entschädigen und ihm medizinische Hilfe zu bieten. Noch einmal, ich bin nicht stolz darauf, ich war nicht dabei, und ich gebe zu, dass ein Fehler passiert ist. Ein Fehler unter Hunderten von Verhören.«
  


  
    »Ich finde Ihre Worte nicht wirklich beruhigend, Mr. Rapp.«
  


  
    Er wandte sich der Senatorin aus Vermont zu. »Das ist ein hässliches Geschäft, Madam Senator. Diese religiösen Fanatiker wollen uns schweren Schaden zufügen, und es ist meine Aufgabe, das zu verhindern. Darum habe ich mich auf diese riskante Operation eingelassen. Wir haben zwei Männer in Gewahrsam, beides hochrangige Mitglieder der Taliban mit engen Verbindungen zur Al-Kaida. 
     Männer, an deren Händen das Blut von Tausenden Unschuldigen klebt, aber man will mir nicht gestatten, mit ihnen zu sprechen. Einer dieser Männer, Mohammad al-Haq, hat die Existenz einer dritten Zelle bestätigt, ohne dass in irgendeiner Weise Gewalt angewendet wurde.«
  


  
    »Ja«, entgegnete Lonsdale, »weil Sie ihm damit gedroht haben, dass Sie ihn an den Schlächter aus Mazar-i-Sharif ausliefern würden … General Soundso.«
  


  
    »Das stimmt«, räumte Rapp ein, ohne sich dafür zu schämen. »So bringt man diese Kerle zum Reden. Mohammad al-Haq ist kein amerikanischer Staatsbürger. Er ist ein Terrorist.«
  


  
    »Mr. Rapp«, sagte Lonsdale in überraschend ruhigem Ton, »Sie sollten nicht vergessen, dass nicht nur dieser Ausschuss, sondern auch einige Bundesrichter mit dieser Sache befasst sind. Dieses Land ist an die Genfer Konvention gebunden. Wir müssen allen Gefangenen den Schutz bieten, der ihnen per Gesetz zusteht.«
  


  
    »Und was ist mit Terroristen, die absichtlich Zivilisten angreifen?«, fragte Rapp. »Wer überprüft, ob sie sich auch an die Genfer Konvention halten?« Rapp wandte sich der rechten Hälfte der Senatoren zu. »Wir alle kennen die Antwort auf diese Frage. Sie haben die Genfer Konvention nicht unterzeichnet, und sie werden es auch nie tun. Im Gegenteil, sie verstoßen gegen so ziemlich jede Regel, die in der Genfer Konvention festgeschrieben ist, doch in unserer unendlichen Weisheit haben wir beschlossen, sie unter den Schutz eines Dokuments zu stellen, auf das sie spucken.«
  


  
    »Mr. Rapp«, wandte Lonsdale mit fast müder Stimme ein, »wir sind ein Land, in dem die Gesetze gelten.«
  


  
    »Ja, das sind wir«, sagte Rapp respektvoll. »Eine offene Demokratie. Eine Regierung des Volkes, durch das Volk 
     und für das Volk.« Er trat einen Schritt näher zu den Senatoren hin und fügte mit leiserer Stimme hinzu: »Ladies and Gentlemen, ich bin auch nicht glücklich über diese Situation«, sagte er fast flehend, »aber Sie lassen mir keine andere Wahl. Ich mache das nun schon fast zwanzig Jahre, und die Spannungen zwischen der CIA und dem Capitol Hill waren noch nie so schlimm wie jetzt. Wir haben vergessen, wer unser wahrer Feind ist. Nicht wir sind die Feinde.« Rapp zeigte zwischen den einzelnen Ausschussmitgliedern hin und her. »Verteidigungsminister England hat es ja heute schon gesagt. Wir sind im selben Team. Ich kann mich noch gut erinnern, dass nach Nine-Eleven, als der Schock noch tief saß, viele von Ihnen zu mir kamen und mich fragten, ob wir auch wirklich genug täten, um diese Terroristen zum Reden zu bringen, wenn wir sie gefasst haben. Sie haben gemeint, wir wären nicht aggressiv genug, und dann kam Abu Ghraib, und wir fingen wieder an, aufeinander loszugehen.«
  


  
    Rapp hielt einige Augenblicke inne, dann wandte er sich direkt an Lonsdale. »Madam Chairman, ich bin felsenfest überzeugt, dass uns sehr bald schon ein Anschlag droht. Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass zumindest einer der beiden Männer, die ich letzte Woche verhören wollte, Informationen besitzt, die uns helfen könnten, diesen Anschlag zu verhindern.« Er blickte von einem Ende des langen Tisches zum anderen. »Ich bitte jeden Einzelnen von Ihnen, an die Konsequenzen zu denken. Denken Sie daran, wie die Amerikaner reagieren werden, wenn sie erfahren, dass die Angehörigen dieses Ausschusses sich mehr um die zweifelhaften Rechte von ein paar scheinheiligen sadistischen Terroristen gekümmert haben als um den Schutz ihrer eigenen Bürger, die sie 
     doch geschworen haben zu schützen und zu verteidigen.«
  


  
    »Wenn dieses Land angegriffen wird«, erwiderte Lonsdale, »dann sind viel eher Sie und die CIA schuld als dieser Ausschuss.«
  


  
    Rapp konnte seinen Zorn nur mit Mühe bezähmen. Er war über seinen Schatten gesprungen und auf diese Leute zugegangen, in der Hoffnung, dass sie sich auf einen gemeinsamen Weg einigen konnten. Was er ihnen anbot, war letztlich in ihrem eigenen Interesse, doch diese Senatorin wollte einfach nicht von ihrem hohen Ross heruntersteigen und den notwendigen Weg einschlagen, der das Land retten würde. Alles in ihm schrie danach, dieser selbstsüchtigen Frau die Worte entgegenzuschleudern, die ihm auf der Zunge lagen, doch Kennedys Stimme hielt ihn zurück. Er dachte an ihre Mahnung, dass sie diese Leute brauchen würden, vor allem, wenn die Bomben wirklich hochgingen. Der Präsident hatte ihnen versichert, dass man nicht der CIA die Schuld geben würde, wenn es zu einem Anschlag kommen sollte. Er hatte ihnen garantiert, dass er in diesem Fall in aller Deutlichkeit darauf hinweisen würde, dass diese Senatoren und Abgeordneten die wahren Schuldigen waren, weil sie die CIA seit Jahren verfolgten und in ihrer Arbeit behinderten.
  


  
    In dem Wissen, dass der Präsident hinter ihnen stand, sah Rapp die Vorsitzende mit dem Hauch eines Lächelns an. »Wenn Sie das wirklich glauben, Madam Chairman, dann schlage ich vor, dass wir jetzt essen gehen, und wenn wir zur Nachmittagssitzung wiederkommen, öffnen wir den Ausschuss für die Öffentlichkeit. Dann sollen die Medien dabei sein.« Rapp wandte sich dem Zuschauerraum zu. »Der Saal soll voll sein. Ich werde auch 
     vor den Kameras alles zugeben. Sie können mich auseinandernehmen«, sagte Rapp triumphierend. »Ihren Wählern wird es gefallen. Ich werde meine Argumente für extreme Verhörmethoden darlegen, Sie können mich einen Barbaren nennen, wenn Sie möchten, und wenn diese Terrorzelle, von der Sie glauben, dass es sie nicht gibt, nie auftaucht, dann können Sie daraus wunderbar politisches Kapital schlagen. Wenn Sie sich anstrengen, werden Sie sicher erreichen, dass ich meinen Job verliere und wahrscheinlich sogar auf der Anklagebank lande.«
  


  
    Rapp ließ seine Worte kurz wirken, bevor er ihnen die unangenehme Alternative aufzeigte. »Wenn ich aber Recht habe und diese Zelle tatsächlich nach D. C. kommt … und wenn die Bomben hochgehen … dann wird jeder Einzelne von Ihnen dem Zorn seiner Wähler ausgesetzt sein.« Rapp sah von einem Ende des langen Tisches zum anderen. Die meisten von ihnen wirkten so ernst wie schon den ganzen Vormittag. Er erinnerte sich erneut an Kennedys Mahnung, dass es hier nicht darum ging, diesen Leuten Vorwürfe zu machen, sondern sie mit ins Boot zu holen. Der Graben zwischen ihnen durfte nicht noch tiefer werden. In fast verschwörerischem Ton fügte er hinzu: »Es gibt aber noch einen anderen Weg, den wir gehen können.«
  


  
    Zuerst sagte keiner ein Wort, bis Senator Valdez schließlich fragte: »Und wie würde dieser Weg aussehen?«
  


  
    »Sie können die ganze Sache in aller Stille wieder an den Geheimdienstausschuss übergeben, wo die Dinge in einer diskreteren Form abgewickelt werden können.« Rapp ließ ihnen einen Moment Zeit, um ihre Optionen abzuwägen. »Also, wofür entscheiden Sie sich? Eine öffentliche Sitzung heute Nachmittag, oder zurück zum Geheimdienstausschuss?«
  


  
    Lonsdale machte ein Gesicht, als würde sie ihm am liebsten ihren Holzhammer an den Kopf werfen. Sie wollte sich schon über ihr Mikrofon beugen und ihm sagen, was sie von seinem Vorschlag hielt, als sowohl der Vizevorsitzende als auch Kent Lamb, der Vorsitzende des Bewilligungsausschusses, sie an den Armen fassten und zurückhielten. Nach einer angespannten Konferenz von etwa fünfzehn Sekunden beugte sich Lonsdale erneut über das Mikrofon. »Mr. Rapp, Sie können gehen«, sagte sie, »der Ausschuss wird nun zusammentreten und über die offenen Fragen beraten. Wir treten heute Nachmittag um zwei Uhr wieder zusammen.«
  


  
    »Ich werde im Haus bleiben und mich bereithalten, falls jemand von Ihnen privat über die Sache sprechen möchte.« Lonsdale verzog das Gesicht, als Rapp ihr zunickte und hinausging.
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    Nash wartete so lange, wie er konnte, darauf, dass Rapp aus dem Ausschusssaal kam, doch ihm lief die Zeit davon. Seine Assistentin hatte, wie fast immer, Erfolg gehabt und teilte ihm mit, dass sich seine Frau um 11:45 Uhr mit der Studienleiterin treffen würde. Nash bat Kennedy, Rapp zu sagen, dass er ihn anrufen solle, sobald er hier fertig war, dann verließ er das Haus, um quer durch die Stadt zu fahren. Sidwell war nur acht Kilometer vom Capitol Hill entfernt, doch Nash wusste, dass er mindestens eine Viertelstunde brauchen würde, und auch das nur, wenn alle Ampeln auf Grün standen und der Verkehr nicht zu schlimm war. Als er den Parkplatz verließ, stellte 
     er erleichtert fest, dass die Straße praktisch leer war. Nashs Hoffnungen, es noch rechtzeitig zu dem Treffen zu schaffen, wurden jedoch ein paar Blocks weiter zunichtegemacht, als er zum Columbus Circle kam, wo sich der Verkehr staute. Nachdem seine Möglichkeiten beschränkt waren, bewegte er sich quälend langsam zur Massachusetts Avenue und weiter nach Nordwesten.
  


  
    Einen Block weiter wurde er von einem Taxi geschnitten, und er hupte, so laut er konnte. Der Taxifahrer zeigte ihm den Stinkefinger. Nash stellte sich einen Moment lang vor, was für eine Genugtuung es wäre, den Kerl von der Straße zu drängen und ihn mit seiner eigenen Autoantenne zu verprügeln. Er schob den Gedanken rasch beiseite und dachte an seinen Sohn. In den nächsten Minuten konnte er seinem Ärger über seine Frau nachgeben und sich ausdenken, was er zu ihr sagen würde, doch am Ende ging es hier nur um Rory. Er und seine Frau mussten ihre Probleme später klären.
  


  
    Der Verkehr am Thomas Circle war schlimm, und Nash überlegte, ob er nicht auf die Seitenstraßen ausweichen sollte, aber er kannte die Strecke gut genug, um zu wissen, dass das riskant sein konnte. Als er zum Dupont Circle kam, klingelte sein Handy. Das Display verriet ihm, dass es ein privater Anruf war.
  


  
    »Hallo.«
  


  
    »Irene hat gesagt, dass du mich sprechen willst.« Es war Rapp.
  


  
    »Ja«, sagte Nash. »Wie ist die Anhörung gelaufen?«
  


  
    »Ganz gut. Ich erzähl’s dir später. Was gibt’s?«
  


  
    »Ich hab ein kleines Problem.« Er hielt inne und überlegte sich gut, wie er es ausdrückte, wohl wissend, dass das Gespräch vielleicht aufgenommen wurde. »Das Essen, das wir geplant hatten … und das wir abgesagt haben. 
     Ich habe mit allen gesprochen, und es war für alle okay, dass wir’s jetzt nicht machen, außer Chris.«
  


  
    »Was hat er für ein Problem damit?«
  


  
    »Er sagt, er kann nicht so einfach umdisponieren, weil er jetzt kurz vor einem Durchbruch steht.«
  


  
    »Dann ist er also noch mit der Sache beschäftigt?«, fragte Rapp beiläufig.
  


  
    »Ja, nur gibt es da ein kleines Problem. Wir haben uns gestern im Café getroffen, und er hat gesagt, dass er mich gestern Abend und heute früh anruft.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Ich hab nichts mehr von ihm gehört.«
  


  
    »Das ist nicht gut. Was machst du jetzt?«
  


  
    »Ich habe Scott angerufen. Er versucht ihn zu finden.«
  


  
    Rapp antwortete nicht gleich. »Irene hat gesagt, dass du dich um eine Familienangelegenheit kümmern musst.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Wenn alles gutgeht, bin ich um eins wieder da.«
  


  
    »Gut. Wenn du etwas hörst, ruf mich an.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    »Und wenn du wieder da bist, müssen wir mal rüberfahren.«
  


  
    »Rüberfahren?«, fragte Nash besorgt. Er fragte sich, ob Rapp die Moschee meinte.
  


  
    »Ja, das gefällt mir nämlich gar nicht. Chris ist doch sonst nicht so vergesslich. Wenn er nicht angerufen hat, dann haben wir ein Problem.«
  


  
    »Das meine ich auch, aber zu wem sollen wir damit gehen?«
  


  
    »Zu niemandem. Darum fahren wir ja auch selber hin. Komm zurück, so schnell du kannst.«
  


  
    »Mach ich.« Nash drückte die Ende-Taste und legte das Telefon weg.
  


  
    Der Verkehr ließ bald nach, als er den Rock Creek überquert hatte. Wenige Minuten später war er auf der Wisconsin Avenue und fuhr an der National Cathedral vorbei. Er sah auf die Uhr am Armaturenbrett und stieß einen Fluch aus. Es war 11:51 Uhr. In Sidwell ging alles pünktlich über die Bühne, deshalb wagte er sich gar nicht auszumalen, was seine Frau vielleicht schon angerichtet hatte. Nash stellte den Van auf dem kleinen Parkplatz vor der Schule ab und lief ins Gebäude. Er wusste, wo sich die Büros der Administration befanden, aber nicht, wo genau das Büro der Studienleiterin war. Ein Schüler sagte ihm, wo er hinmusste, und wenige Augenblicke später stand Nash vor der Tür des Büros. Drinnen hörte er Leute reden, doch die Stimmen waren nicht deutlich genug, um hören zu können, was sie sagten.
  


  
    Nash klopfte leicht an und öffnete die Tür. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte er und trat ein. Nash sah seine Frau mit einem falschen Lächeln an, trat an den wohlgeordneten Schreibtisch der Studienleiterin und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Mike Nash, Rorys Vater.«
  


  
    Eine ernsthaft wirkende Frau mit kurzem graumeliertem Haar reichte ihm die Hand. »Ich bin Peggy Barnum Smith, Studienleiterin hier in Sidwell. Bitte, nehmen Sie Platz.«
  


  
    Nash fiel auf, dass ihre Stimme sehr nüchtern und etwas kühl klang. Er nahm sich einen Stuhl, der vor einem Bücherregal stand, und setzte sich neben seine Frau, die keine Anstalten machte, ihn anzusehen. Er blickte zu Todd und Kristy De Graff hinüber, die er kaum kannte, und sah das Taschentuch in Mrs. De Graffs Hand. 
     Ihre Augen und ihre Nase waren gerötet. »Was habe ich versäumt?«, fragte er.
  


  
    Studienleiterin Barnum Smith beugte sich vor und faltete die Hände auf ihrer ledernen Schreibunterlage. Sie neigte den Kopf und sagte mit ernster Stimme: »Kristy hat uns gerade Dereks Verletzungen geschildert. Ihre Frau«, fügte sie, auf Maggie zeigend, hinzu, »hofft, dass wir einen Weg finden können, wie sich der Verweis von der Schule vermeiden lässt. Sie hat angeboten, Ihren Sohn aus dem Lacrosse-Team zu nehmen, und meint, dass hundert Stunden Gemeindearbeit angemessen wären - entweder hier in Sidwell oder in einer Organisation, die die De Graffs aussuchen können.«
  


  
    Nash drängte den Zorn, den er in diesem Augenblick für seine Frau empfand, beiseite. »Das wird nicht passieren«, sagte er zur Studienleiterin.
  


  
    »Dann ziehen Sie es also vor, dass er verwiesen wird?«, fragte die Frau.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich will ganz ehrlich sein«, meinte Barnum Smith, »mir sind die Hände gebunden. Prügeleien werden hier in der Schule absolut nicht geduldet.«
  


  
    »Und wie ist Ihre Haltung zu Schülern, die vulgäre Dinge zu anderen sagen?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Barnum Smith verdutzt.
  


  
    »Hat sich irgendjemand von Ihnen schon einmal gefragt, warum ein Junge wie Rory, der noch nie Ärger hatte, plötzlich auf die Idee kommt, einen Klassenkameraden zu verprügeln?«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Kristy De Graff aufgebracht.
  


  
    »Jede Geschichte hat zwei Seiten, Kristy. Haben Sie Ihren Sohn gefragt, ob er Rory provoziert hat?«
  


  
    »Provoziert!«, rief sie empört. »Das Gesicht meines Sohnes sieht aus wie aus einem Horrorfilm. Ich glaube nicht, dass es da noch irgendetwas zu reden gibt.« Sie wandte sich ihrem Mann zu. »Ich hab dir ja gleich gesagt, wir sollten zur Polizei gehen.«
  


  
    »Ich finde, das ist eine gute Idee«, meinte Nash, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. »Ich bin sicher, die Administration hier in Sidwell wird die Publicity zu schätzen wissen, die sie bekäme, wenn die Polizei hier auf dem Campus aufkreuzt. Die Polizei kann die Aussagen der Jungen aufnehmen und eventuelle Zeugen befragen, und dann wird sich das alles in Luft auflösen, weil sich die Jugendgerichte um wichtigere Dinge kümmern müssen als um zwei reiche Jungs, die sich prügeln, weil einer der beiden gesagt hat, er möchte die Schwester des anderen ficken.«
  


  
    Das Wort schlug ein wie eine Granate. Barnum Smith fuhr zurück, als hätte man ihr ins Gesicht geschlagen, und die beiden De Graffs saßen mit offenem Mund da und glaubten, sich verhört zu haben. Maggie vergrub einfach nur das Gesicht in ihren Händen. »Ja«, fuhr Nash fort, »Ihr kleiner Engel hat Rory in allen Einzelheiten erzählt, was er gern mit meiner Tochter Shannon machen würde … die, nebenbei bemerkt, vierzehn ist. Derek hat gemeint, dass sie wirklich geil sei und dass er sie ficken wolle.«
  


  
    »Mein Sohn würde nie so etwas sagen«, betonte Mrs. De Graff schockiert.
  


  
    »Oh … er hat es aber gesagt«, erwiderte Nash so unbeschwert, wie er nur konnte. »Ja, er hat es sogar mehrmals gesagt. Rory hat ihm geantwortet, wenn er es noch einmal sagt, dann würde er ihm eine scheuern. Offensichtlich 
     hat ihn Derek nicht sehr ernst genommen - er fand es nämlich lustig, daraufhin auch noch meine Frau zu beleidigen, indem er zu Rory sagte, Maggie wäre eine MILF. Das heißt so viel wie Mom I’d like to …« Nash wollte es nicht übertreiben, und so formte er das Wort lautlos mit den Lippen.
  


  
    Die Studienleiterin war sichtlich schockiert. Zu den De Graffs gewandt fragte sie: »Haben Sie mit Derek darüber gesprochen?«
  


  
    »Ich brauche nicht mit Derek darüber zu sprechen«, betonte Kristy. »So etwas würde er nie sagen.«
  


  
    Die Studienleiterin sah sie mit einem Blick an, der wohl bedeutete: Seien Sie sich da nicht so sicher. Sie drückte den Knopf der Sprechanlage auf ihrem Schreibtisch. »Bitte, geben Sie weiter, dass ich Derek De Graff und Rory Nash in meinem Büro sprechen möchte.«
  


  
    Als sie den Finger vom Knopf der Sprechanlage nahm, sagte Kristy De Graff zu ihrem Mann: »Ich hab dir ja gesagt, dass wir unseren Anwalt mitnehmen sollten.«
  


  
    Nash spürte, wie sein Blackberry vibrierte. Er griff in die Brusttasche seines Anzugjacketts und zog ihn heraus. Es war eine E-Mail von Art Harris. Nash öffnete die Nachricht und las die kleinen Buchstaben: Ich glaube, ich habe deinen Mann gefunden. Nicht gut. Ruf mich sofort zurück!
  


  
    Mit einem Mal war es unerträglich heiß im Raum. Nash zog an seiner Krawatte und stand auf. »Es tut mir sehr leid«, sagte er zu den anderen. »Ich muss dringend weg.«
  


  
    Maggie blickte zu ihm auf und sah die Angst im Gesicht ihres Mannes. »Was ist los?«
  


  
    »Etwas in der Arbeit. Ich ruf dich an, sobald ich kann.« Nash drückte ihre Schulter und ging. Als er die Stufen 
     vor der Schule hinuntereilte, hatte er Harris in der Leitung. »Art, was gibt’s?«
  


  
    Am anderen Ende hörte er ein tiefes Seufzen. »Die Feuerwehr hat gestern Nacht kurz vor vier einen Anruf bekommen. Es ging um ein brennendes Auto auf einem abgelegenen Grundstück. Als sie das Feuer gelöscht hatten, fanden sie im Kofferraum eine Leiche. Nach dem Bericht des Coroners stimmt alles mit deiner Beschreibung überein, bis auf eine Sache.«
  


  
    »Was?«, fragte Nash mit einem kleinen Hoffnungsschimmer.
  


  
    »Ihm fehlten drei Zehen am rechten Fuß. Der Doc sagt, es sieht so aus, als wären sie einer nach dem anderen abgeschnitten worden, und nicht von einem Chirurgen. Er hat auch gemeint, dass das noch nicht lange her sein kann. Es dürfte passiert sein, kurz bevor er ermordet wurde, aber genau kann er es erst sagen, wenn er mit der Autopsie fertig ist.«
  


  
    »Scheiße«, stieß Nash hervor, nachdem seine letzte Hoffnung geschwunden war.
  


  
    »Was soll ich jetzt machen?«
  


  
    »Vergiss, dass wir dieses Gespräch hatten«, sagte Nash und legte auf. Er blickte zur Schule zurück und dann auf das Telefon hinunter. Er wusste, was er jetzt zu tun hatte, und er hoffte, dass Rory es verstehen würde. Nash sprang in seinen Wagen und wählte Rapps Nummer. Nach dem sechsten Klingeln schaltete sich die Voicemail ein. Nash zögerte einen Augenblick, dann beschloss er, in Kennedys Büro anzurufen. Als sich ihre Assistentin meldete, sagte er: »Hier ist Mike Nash. Ich muss sofort Rapp sprechen. Es ist ein Notfall.«
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    CAPITOL HILL
  


  
    Nach ihrer bitteren Niederlage kehrte Lonsdale vom Ausschusssaal in ihr Büro zurück. Nur die, die sie wirklich gut kannten, hätten ihr angesehen, dass sie völlig am Boden war. Sie war schließlich eine Vollblutpolitikerin - eine Frau, die auch noch ein strahlendes Gesicht machen konnte, nachdem sie einen dreimonatigen harten Wahlkampf hinter sich hatte. Was waren da schon die zwei Minuten, die man vom Sitzungssaal des Justizausschusses bis zu ihrem Büro brauchte? Trotzdem hätte sie in dieser kurzen Zeit dreimal fast die Beherrschung verloren - zweimal gegenüber ihren unfähigen Mitarbeitern, die anscheinend keine Ahnung hatten, wie sie sich gerade fühlte, und dann noch gegenüber einem Senator, der von ihr wissen wollte, was bei der Ausschusssitzung passiert war.
  


  
    Als sie endlich bei ihrer Bürosuite angekommen war, schlich sie durch den Privateingang hinein und ging an einem halben Dutzend ihrer Mitarbeiter vorbei, die sie gut genug kannten, um den Mund zu halten. Mit einem gezwungenen Lächeln im Gesicht spazierte sie durch den Empfangsbereich und trat in ihr Büro ein. Einen Sekundenbruchteil später knallte sie die schwere Holztür hinter sich zu.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Wassen. Beklommen blickte er auf die Tür, durch die seine Chefin gerade geschritten war, und wusste, dass sie auf ihn wartete und auf sonst niemanden. Wenn irgendein anderer durch diese Tür gegangen wäre, hätte er damit rechnen müssen, dass ihm der Kopf abgerissen wurde. Ralph Wassen machte den anderen ein Zeichen, dass sie wieder an die 
     Arbeit gehen sollten, dann öffnete er sehr vorsichtig die Tür, schlüpfte hinein und schloss sie hinter sich. Lonsdale saß auf der langen Couch - die Schuhe ausgezogen, die Füße hochgezogen und eine Zigarette in der Hand. Wassen bemerkte, dass sie nicht einmal die Lüftung eingeschaltet hatte, was er als ein weiteres schlechtes Zeichen nahm.
  


  
    Er durchquerte das Zimmer, schaltete die Lüftung ein und ging dann zu seiner Chefin in den Sitzbereich. Er setzte sich auf einen der hypermodernen Lehnstühle mit Chromrahmen. »Was zum Teufel ist denn passiert?«, fragte er schließlich.
  


  
    Lonsdale sah ihn gar nicht an. Den Kopf zurückgeneigt, blickte sie durch eine Rauchwolke zur Decke hinauf. »Wahrscheinlich der schlimmste Tag meines Lebens.«
  


  
    Wassen dachte an ihren toten Ehemann. »Schlimmer als der Tag, an dem John starb?«
  


  
    »Nein«, antwortete sie ehrlich. »Nein … nicht schlimmer als das. Es war einfach nur die peinlichste Niederlage in meiner politischen Laufbahn«, korrigierte sie sich.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte er noch einmal.
  


  
    »Sie waren alle gegen mich. Sie haben sich alle in die Hosen gemacht.«
  


  
    »Warum? Was hat Rapp denn gesagt?«
  


  
    Lonsdale neigte den Kopf nach vorn und sah Wassen zum ersten Mal an. »Er hat ziemlich genau das getan, was du gesagt hast, dass er tun würde. Nicht ganz genau, aber im Großen und Ganzen. Er hat ihnen allen Angst gemacht. Er hat ihnen eingeredet, dass uns ein Anschlag droht, und wenn sie ihn nicht so weitermachen lassen wie bisher und ihm erlauben, dass er so viele Gesetze 
     bricht, wie er will, dann werden wir als die Schuldigen dastehen, wenn der Anschlag kommt.«
  


  
    Wassen schluckte erst einmal. »Und wie geht es jetzt weiter? Wir können uns gar nicht retten vor lauter Anrufen. Wirst du um zwei die Medien hereinlassen?«
  


  
    Lonsdale nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, blies den Rauch aus und begann auf einmal hysterisch zu lachen.
  


  
    »Was ist denn so lustig?«
  


  
    »Heute Nachmittag wird es keine Anhörung mehr geben. Zumindest nicht in meinem Ausschuss.«
  


  
    Wassen konnte es nicht glauben. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Der kleine Scheißer hat diesen Waschlappen eine Heidenangst eingejagt. Er wollte für heute Nachmittag eine öffentliche Sitzung haben. Er hat gesagt, er ist bereit, vor einem Saal voller Kameras alles zuzugeben - dass er den Gefangenen geschlagen, gewürgt und mit dem Elektroschocker traktiert hat, und er würde sagen, dass er das alles getan hat, um uns vor einem bevorstehenden Anschlag irgendeiner Terrorzelle zu schützen, von der keiner weiß, ob es sie überhaupt gibt. Und dann hat er ihnen eine andere Möglichkeit angeboten, nämlich die ganze Sache an den Geheimdienstausschuss zurückzuschicken, wo sie dann im Geheimen abgehandelt werden kann.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Meine eigene verdammte Partei hat sich von mir abgewendet. Wir hatten eine hitzige Debatte, und die Abstimmung ergab, dass die Sache an den Geheimdienstausschuss zurückgeht, und das war’s dann.«
  


  
    »Wie ist die Abstimmung ausgegangen?«
  


  
    »Es war nicht einmal knapp. Es stand schon sieben zu eins, als ich an der Reihe war, und das allein auf meiner Seite.«
  


  
    Wassen zuckte zusammen. »Sonst noch was?«, fragte er.
  


  
    Nun hatte sie sich wieder ganz gefangen. »Ted Darby hat mir sogar ins Ohr geflüstert, dass sie mir den Vorsitz wegnehmen würden, wenn ich nicht anfange, mich vernünftig zu benehmen.«
  


  
    »O mein Gott«, murmelte Wassen. Ted Darby war vielleicht der mächtigste Mann im ganzen Senat und jemand, der keine leeren Drohungen aussprach. »Und wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Natürlich kann ich ihn auch im Geheimdienstausschuss angreifen, aber viel Unterstützung werde ich wahrscheinlich nicht bekommen.«
  


  
    Wassen sah auf seine Uhr. Es war ein paar Minuten nach Mittag. Sie war schon zu spät dran für ihren Termin zum Mittagessen. »Ich tu dir das nur ungern an, aber du bist mit Joe Barreiro zum Mittagessen verabredet.«
  


  
    Lonsdale griff sich mit ihrer freien Hand an die Stirn. »Ich kann das nicht machen«, sagte sie. »Unmöglich. Ich glaube nicht, dass ich mich so zusammennehmen könnte. Vermutlich würde ich irgendwas sagen, mit dem ich mir großen Ärger mit dem Ethikausschuss einhandle. Verdammt … wahrscheinlich sogar mit dem Justizministerium.« Sie hielt einen Moment inne, dann begann sie zu lachen. »Das wär was. Nach alldem bin ich diejenige, die auf der Anklagebank landet.«
  


  
    »Das wird nicht passieren. Soll ich für dich hingehen?«
  


  
    »Nein.« Sie winkte mit der Hand ab. »Sag einfach ab.«
  


  
    »Schlechte Idee.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Barreiro mag es nicht, wenn man ihn versetzt. Er würde etwas ziemlich Gemeines über dich schreiben, und nach alldem ist eine schlechte Presse jetzt das Letzte, was du gebrauchen kannst.«
  


  
    »Du hast Recht.«
  


  
    »Was soll ich ihm sagen?«
  


  
    »Sag ihm, meine Partei hat mich im Stich gelassen. Sag ihm, es ist ihnen egal, ob Mitarbeiter einer Regierungsbehörde sich an die Gesetze halten oder nicht.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich ihm sage, dass Rapp einige brisante Informationen vorgelegt hat und dass du deshalb um der nationalen Sicherheit willen beschlossen hast, die Sache an den Geheimdienstausschuss zurückzuschicken, wo solche Themen am besten aufgehoben sind?«
  


  
    »Ich soll es als meine Entscheidung verkaufen?«, fragte sie entgeistert.
  


  
    »So ungefähr, ja.«
  


  
    »Kommt nicht infrage. Diese Sache wird sich eines Tages drehen, und dann werde ich diese feigen Mistkerle ansehen … und wir werden alle wissen, wessen Schuld es war.«
  


  
    »Gut.« Wassen stand auf. »Soll ich ihm sagen, dass die Abstimmung achtzehn zu zwei ausgegangen ist?«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass ich das im Moment gebrauchen kann?«
  


  
    »Was du auf keinen Fall gebrauchen kannst, ist noch mehr schlechte Presse, als du sowieso bekommen wirst.«
  


  
    »Okay … es ist mir egal«, sagte sie, ohne ihn anzusehen.
  


  
    Wassen sah auf sie hinunter und überlegte, ob er sie daran erinnern sollte, dass er sie gewarnt hatte. Und was ist, wenn Rapp Recht hat?, hätte er sie gern gefragt. Wie wirst du damit fertig werden, wenn deine Kollegen voller Hohn auf dich hinabsehen? Aber er brachte es nicht fertig. Nicht jetzt, wo sie so völlig am Boden war. Das wäre grausam gewesen. Er würde ein paar Tage vergehen lassen und dann noch einmal in Ruhe mit ihr reden; vielleicht würde 
     sie es ja doch noch einsehen. Fürs Erste würde er Barreiro eine Version der Ereignisse liefern, die seine Chefin ein bisschen moderater erscheinen ließ.
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    Rapp, Kennedy, O’Brien und Ridley setzten sich in einem der abhörsicheren Konferenzzimmer von Hart 216 zusammen, wo sie ungestört waren und in Ruhe telefonieren konnten. Rapps Club-Sandwich mit Pommes frites lag halb aufgegessen in einem Styroporbehälter. Er hatte es nicht mehr auf seinem Platz ausgehalten. Sein Jackett hing über einer Sessellehne, während er mit verschränkten Armen langsam von einem Ende des Zimmers zum anderen ging. O’Brien und Ridley beachteten ihn nicht. Sie waren daran gewöhnt, dass der Mann immer in Bewegung zu sein schien; außerdem interessierten sie sich im Moment vor allem für ihre eigene Mahlzeit. Irene Kennedy hingegen betrachtete ihn mit traurigen, nachdenklichen Augen. Ihren Salat hatte sie bereits zur Seite gestellt.
  


  
    Die CIA-Direktorin nahm einen Schluck von ihrer Cola light. »Was ist denn los?«, fragte sie schließlich.
  


  
    Rapp kratzte sich mit der linken Hand am Kopf. »Ich habe ein schlechtes Gefühl.«
  


  
    »Du hast doch gesagt, es ist gutgegangen«, meinte sie, um ihn aufzumuntern.
  


  
    »Das ja. Ich meine etwas anderes … ich denke an das, was draußen passiert.« Rapp zeigte zur Wand hinüber.
  


  
    Kennedy lächelte. In der Rolle des Bürokraten hatte er sich nie wohlgefühlt. Nicht dass er sie nicht gut ausgefüllt 
     hätte - das tat er sehr wohl. Er war nur unendlich viel besser draußen im Einsatz, wo er seine eigenen Entscheidungen treffen konnte. Sein wahres Talent war in diesen Sitzungsräumen vergeudet, aber sie brauchte ihn, um die Dinge zu klären. Sie hätte alles das, was er hier gesagt hatte, auch selbst vortragen können, aber es hätte die Senatoren nicht sonderlich beeindruckt. Bei Rapp war das etwas anderes. Da kam ein schmutziger, blutverschmierter Soldat von der Front zurück und berichtete den Generälen, dass die Lage ganz anders war, als es aus sicherer Entfernung aussah. Rapp war ein Mann der Tat, der viel für dieses Land geleistet hatte. Nur wenige wussten über seine Verdienste genauer Bescheid, doch die Gerüchte allein reichten aus, um seinen Worten großes Gewicht zu verleihen. Es würde einige wenige geben, die ihn, so wie Lonsdale, dermaßen verachteten, dass sie nie auf ihn hören würden. Doch die Mehrheit würde für seine Argumente empfänglich sein, allein schon deshalb, weil es in ihrem eigenen Interesse war.
  


  
    »Nur noch ein paar Stunden, dann können wir hoffentlich mit ihrer Unterstützung aktiv werden.«
  


  
    »Darüber mache ich mir keine Gedanken«, sagte Rapp mit ernster Stimme. »Was mir Sorgen macht, ist diese verdammte dritte Zelle. Laut den Briten sollte der Tag X nächste Woche sein.«
  


  
    O’Brien und Ridley hörten zu reden auf und sahen Rapp an. Sie wussten, wenn er besorgt war, dann sollten sie es auch sein. »Mitch, wir wissen noch nicht einmal, ob diese dritte Zelle überhaupt existiert, und wenn es sie gibt, dann kann es leicht sein, dass sie ihren Plan aufgegeben hat, nachdem sich die zwei anderen Zellen nicht mehr gemeldet haben.«
  


  
    Kennedy beobachtete Rapp und sah, dass ihn noch etwas anderes beschäftigte, das er nicht sagte. »Was ist los?«
  


  
    Rapp sah zuerst die beiden Männer an, dann Irene Kennedy. »Vorhin habe ich mit Nash gesprochen. Er sagt, dass einer seiner Leute sich schon seit gestern nicht mehr meldet.«
  


  
    »Wer ist es?«
  


  
    »Ich glaube, Chris Johnson.«
  


  
    »Warum hätte er sich melden sollen? Wir haben die ganze Sache beendet«, meinte O’Brien aufgebracht. »Ich hab ihm gesagt, er soll es sofort stoppen.«
  


  
    »Komm mir nicht mit diesen Anweisungen aus der Zentrale«, versetzte Rapp genauso zornig. »Wir waren alle schon draußen im Einsatz. Wir wissen, wie es ist, wenn du über Monate an etwas arbeitest, und dann würgen sie dich aus der Zentrale mit irgendeinem idiotischen Befehl ab.«
  


  
    »Das hier ist etwas anderes, Mitch«, entgegnete O’Brien mit gerötetem Gesicht. »Es ist wirklich brenzlig geworden.«
  


  
    »Keiner von uns war dabei«, erwiderte Rapp. »Ich weiß nicht, was Johnson ihm gesagt hat, das ihn überzeugt hat, ihn weitermachen zu lassen, aber ich kann nicht sauer sein, wenn einer unserer Jungs seinen Arsch riskiert. Ich habe Nash ausgebildet. Ich hab ihm beigebracht, die Dinge offensiv anzugehen, so wie du es getan hast, Charlie, als du in Europa warst, und du, Rob, als du im Mittleren Osten Wunderdinge zustande gebracht hast. Also, wenn ihr schon sauer sein wollt, dann lasst es bitte an mir aus.«
  


  
    Ridley hob beschwichtigend die Hände. »Ich denke, man kann davon ausgehen, dass Nash gute Gründe hatte, Johnson dranbleiben zu lassen.«
  


  
    »Das hat nicht er zu entscheiden«, wandte O’Brien ein. »Wenn er etwas hat, dann soll er damit zu uns kommen, und wir entscheiden dann, was passiert.«
  


  
    »Bullshit!«, schleuderte ihm Rapp entgegen. »Willst du mir etwa erzählen, du hättest nie irgendwelche spontanen Entscheidungen getroffen, ohne mit deinem Chef zu reden, als du in Ostberlin warst?«
  


  
    »Gentlemen«, warf Irene Kennedy ein, ohne einen von ihnen anzusehen, »kennt einer von euch Mike Nash als einen leichtsinnigen Menschen?«
  


  
    Einer nach dem anderen schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut«, fuhr sie fort, »dann sollten wir uns alle miteinander beruhigen und überlegen, was das bedeuten könnte.«
  


  
    Das abhörsichere Telefon, das mitten auf dem Tisch stand, klingelte. Ridley streckte die Hand aus und nahm den Hörer ab. »Hallo.« Er hörte eine Sekunde zu, dann gab er den Hörer an Rapp weiter. »Es ist Nash.«
  


  
    Rapp nahm den Hörer entgegen. »Was gibt’s?«
  


  
    »Es ist nichts Gutes«, sagte Nash mit schwerer Stimme.
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Ich bin mir fast sicher, dass Johnson im Leichenhaus liegt. Einem Freund habe ich seine Beschreibung gegeben, und er hat mich gerade angerufen, dass eine Leiche, die auf seine Beschreibung passt, um vier Uhr früh gefunden wurde, im Kofferraum eines brennenden Wagens.«
  


  
    »Scheiße.«
  


  
    »Und da ist noch etwas, Mitch. Ich glaube, er wurde gefoltert. Am rechten Fuß der Leiche fehlen drei Zehen. Der Coroner sagt, dass das kein Chirurg gemacht hat.«
  


  
    Rapp spürte, wie die Wut in ihm hochkam. Nicht jetzt, sagte er sich. »Du hast alle seine Berichte, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er hatte sechs Verdächtige, nicht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Fahr gleich raus zum NCTC, und lass die sechs durch das System laufen und ganz oben auf die Watchlist setzen. Wenn irgendwer Probleme macht, sag, die Anweisung kommt direkt von Irene. Wenn sie dann immer noch zögern, sag ihnen, sie sollen sie erst auf die Liste setzen und dann mich anrufen.«
  


  
    »Was ist mit einer Quelle? Sie werden nach einer Quelle fragen.«
  


  
    »Sag ihnen, ich hab’s von einem Kollegen beim Mossad, und ruf mich an, sobald du es erledigt hast. Ich muss los.« Rapp legte den Hörer auf und sah Kennedy an. »Johnson ist im Leichenhaus, ihm fehlen drei Zehen. Wir müssen jetzt alles mobilisieren. Du musst es dem Präsidenten sagen und den National Security Council zusammentrommeln.«
  


  
    »Und was sollen wir ihnen sagen?«, wandte O’Brien ein. »Dass wir entgegen unseren Beteuerungen doch einen Undercover-Agenten in eine Moschee geschickt haben, und dass er jetzt tot ist? Sie werden uns alle miteinander ins Gefängnis werfen.«
  


  
    Rapp schnappte sich sein Jackett und ging zur Tür. »Es ist mir egal, was ihr ihm sagt. Gebt mir die Schuld, sagt ihm, die Israelis hätten uns einen Wink gegeben. Denkt euch irgendwas aus. Tatsache ist - wenn Johnson im Leichenhaus ist, dann heißt das, dass diese Scheißkerle hier in der Stadt sind.«
  


  
    Als Rapp bei der Tür war, fragte Kennedy: »Wohin gehst du?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass sie längst weg sind, aber ich geh trotzdem in diese Moschee und seh mich dort um.«
  


  
    »Nicht allein, das tust du nicht.«
  


  
    »Irene, vertrau mir. Sie haben mehr zu befürchten als ich.«
  


  
    Kennedy sah ihm nach, als er hinausging, und wandte sich Ridley zu. »Geh mit ihm«, sagte sie. »Und pass auf, dass er niemanden umbringt … wenn es nicht unbedingt sein muss.«
  


  
    Ridley sprang auf und lief Rapp hinterher. Kennedy griff nach dem Telefon und tippte die Nummer des Lageraums im Weißen Haus ein. Als sich der Offizier vom Dienst meldete, sagte sie: »Wir haben hier etwas Wichtiges. Ich muss den Präsidenten sprechen.«
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    Karim trug einen dunkelblauen Anzug, ein weißes Hemd und eine blau-grau gestreifte Krawatte. Seine gut geölte Pistole steckte in einem Halfter an der rechten Hüfte, und auf der linken Seite trug er ein Funkgerät. Ein dünnes fleischfarbenes Kabel schlängelte sich an seinem Hemdkragen vorbei und in sein Ohr. Am Revers trug er einen Anstecker mit der amerikanischen Flagge. Er stand kerzengerade da und inspizierte seine Männer von links nach rechts, als wäre er auf einem Exerzierplatz. In gewisser Weise waren sie das auch. Ganz links von ihm stand Farid vor einem blauen Ford Fusion. Er war fast genauso gekleidet wie Karim, nur der Ohrhörer fehlte. Der Wagen war mit falschen Nummernschildern ausgestattet, die ihn als Fahrzeug einer amerikanischen Bundesbehörde auswiesen. Keiner hatte heute eine leichte Aufgabe, aber Farid musste als Erster seine Position einnehmen. 
     Wenn er scheiterte, war die ganze Operation gefährdet. Als Nächste in der Reihe kamen drei identische weiße Chevy-Vans. Jedes Fahrzeug war mit der violettorangefarbenen Aufschrift FedEx versehen. Vor den Wagen standen drei Männer, ein jeder in der Uniform eines FedEx-Fahrers. Die Beintaschen ihrer Cargohosen waren so verändert, dass ihre Pistolen mit Schalldämpfer darin Platz fanden.
  


  
    Ganz rechts standen zwei Männer in voller SWAT-Montur, die sie als Angehörige einer taktischen Spezialeinheit der Polizei auswies. Hinter ihnen war ein großer schwarzer Suburban geparkt, ebenfalls mit den falschen Nummernschildern einer Bundesbehörde und mit Blaulicht ausgestattet. Karim war stolz auf die disziplinierten Männer vor ihm. Er trat zu Fazul, einem der Marokkaner in einer FedEx-Uniform.
  


  
    Karim streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus. »Deine Pistole«, sagte er.
  


  
    Der Mann machte es genauso, wie er es gelernt hatte. Mit nur einer Hand griff er in seine Beintasche, zog die Waffe hervor und hielt sie ihm mit dem Schalldämpfer nach unten zur Inspektion hin.
  


  
    Karim nahm die Waffe, drehte sie in der Hand herum und stellte zufrieden fest, wie gut geölt der Schlitten war. Nach einigen Sekunden gab er die Pistole zurück und ging zum Nächsten weiter. Er machte bei jedem der Männer das Gleiche und kehrte dann zur Mitte der Formation zurück, wo Hakim wartete. Er sah seinen alten Freund lächelnd an und wandte sich wieder seinen Männern zu.
  


  
    »Wir sind bereit zu einem großen Schlag. Ihr habt viele Monate hart gearbeitet, und wir stehen nun am Ende einer großen und ruhmreichen Reise.« Er blickte von einem Mann zum nächsten, und ein verschlagenes Lächeln 
     breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus. »Aber bevor wir ins Paradies eingehen, werden wir uns noch ein bisschen amüsieren.«
  


  
    Die Männer lachten und sahen einander zuversichtlich an.
  


  
    »Hat noch jemand eine Frage?«, fügte Karim hinzu, in der Hoffnung, dass sich keiner melden würde. Sie hatten den Plan so ausführlich besprochen, dass es eigentlich keine Unklarheiten mehr geben sollte. Die Aufgabe eines jeden von ihnen war auf die Minute genau getimt. Sie hatten die Pläne wieder und wieder studiert und sich die U-Bahn-Fahrpläne eingeprägt. Dank der GPS-Systeme in ihren Fahrzeugen konnte sich keiner verirren, und sie würden alle auf die Minute, wenn nicht auf die Sekunde genau bei ihren Zielen eintreffen.
  


  
    Farid trat einen großen Schritt vor und nahm Haltung an. »Amir«, verkündete er mit stolzer Stimme. »Ich möchte dir im Namen der Männer sagen, dass es uns eine Ehre ist, unter deinem Kommando zu dienen.«
  


  
    Karim sah den perfekten Farid an, seinen saudi-arabischen Landsmann. Er war der Einzige in der Gruppe, der Anzeichen von möglicher Größe zeigte. Es war wirklich schade, dass er zusammen mit den anderen sterben musste. »Es ist mir eine Ehre«, verkündete Karim, »euch führen zu dürfen. Allah blickt mit Wohlwollen auf jeden von euch. Sie werden noch Jahrhunderte von diesem Tag erzählen. Sie werden unseren Mut bewundern und unseren Sieg feiern. Jetzt ist der Moment da. Wir waren viele Jahre lang in der Defensive. Heute ist der Tag, an dem wir zurückschlagen und unseren Feind im Namen des gesamten Islam mitten ins Herz treffen werden.«
  


  
    Karim sah auf seine Uhr und wandte sich wieder Farid zu. »Es ist Zeit«, sagte er mit einem kurzen Nicken. Er 
     blickte über die Schulter zu Hakim zurück. »Mach das Tor auf«, sagte er. Zehn Sekunden später sah Karim, wie die blaue Limousine an einem schwarzen Lincoln Town Car vorbeirollte und ins Sonnenlicht hinausfuhr. Noch einmal sah er auf die Uhr; sie lagen genau im Zeitplan. Jetzt kam es auf das richtige Timing an. Er wollte, dass alle erst kurz vor 12:30 Uhr ankamen. Wenn er alle Wagen auf einmal losgeschickt hätte, so würden diejenigen mit den näher gelegenen Zielen parken und warten müssen, was das Risiko erhöht hätte, dass irgendetwas schiefging.
  


  
    Zwei Minuten später ließ er den ersten der drei FedEx-Vans losfahren, dann befahl er den restlichen Männern, in ihre Autos einzusteigen. Karim setzte sich auf den Beifahrersitz des Lincoln, und Hakim stieg auf der Fahrerseite ein.
  


  
    »Hat dein Mann gesagt, dass es funktionieren wird?«, fragte Karim skeptisch.
  


  
    »Ja. Er meint, es sei kein Problem.« Hakim zeigte auf die Uhr am Armaturenbrett. »Um genau zwölf Uhr dreiundzwanzig Eastern Standard Time wird das gesamte Verkehrsüberwachungssystem zusammenbrechen.«
  


  
    »Hast du ihm gesagt, dass es nur die Kameras sein dürfen? Wenn auch die Ampeln ausfallen, kommen wir nie mehr aus der Stadt heraus.«
  


  
    »Das hat er mir versichert«, antwortete Hakim, der es allmählich satthatte, sich ständig wiederholen zu müssen. »Außerdem haben wir dafür ja den Suburban, für alle Fälle.«
  


  
    »Und mit Ahmed ist alles in Ordnung?«, fragte Karim besorgt.
  


  
    Hakim seufzte. Früh am Morgen, noch vor Sonnenaufgang, hatte er den Scharfschützen zu ihrem zweiten Ziel gebracht, damit er die Lage beobachten und ihnen Informationen 
     für den Angriff liefern konnte. »Ja, bei ihm ist alles in Ordnung. Erst vor einer halben Stunde habe ich mit ihm gesprochen.«
  


  
    »Gut.« Karim sah noch einmal auf die Uhr. »Es ist Zeit«, sagte er.
  


  
    Hakim ließ den Motor an und legte den Gang ein. Die drei anderen Fahrzeuge folgten dicht hinter ihnen, während sie durch den heruntergekommenen Industriepark fuhren. Nachdem sie den Anacostia River überquert hatten, bogen drei der Autos auf die Kentucky Avenue ab, während ein FedEx-Van auf der Pennsylvania Avenue blieb. Karim registrierte jedes einzelne Wahrzeichen auf dem Weg. Er hatte alle schon auf Fotos gesehen, aber noch nie in natura. Als sie den Stanton Park erreichten, spürte Karim, wie sein Herz höher schlug.
  


  
    Farids Stimme meldete sich in Karims Ohrhörer. »Hier ist Bill. Bei mir ist alles okay. Hast du verstanden?«
  


  
    Karim zog sein Jackett zurück und drückte den Sendeknopf. »Ich hab verstanden, Bill. Viel Glück.«
  


  
    Der Lincoln bog beim Stanton Park auf die C Street ab. Der FedEx-Van folgte ihnen, doch der Suburban fuhr zur Massachusetts Avenue weiter, wo er nach Norden abbog. Ein paar Blocks weiter vorne sah Karim das Kapitol aufragen, und dann verschwand es wieder, als ihnen die riesigen Senate Office Buildings die Sicht verstellten. An der 1st Avenue glaubte Karim, dass ihm gleich das Herz aus der Brust springen würde. Hakim pfiff irgendein Lied, das er nicht kannte. Er verstand nicht, wie sein Freund in so einem Augenblick so ruhig sein konnte. Sie bogen rechts ab und fuhren weiter nach Norden, nur noch einen Block von ihrem Ziel entfernt. Karim blickte nach rechts und lächelte, als er die blaue Limousine sah, die Farid erst wenige Minuten zuvor hier geparkt hatte.
  


  
    An der Ecke 1st und D Street bog Hakim rechts ab und fuhr an den Straßenrand. Er ließ genug Platz, dass der FedEx-Van hinter ihnen parken konnte. Karim blickte auf, als die Uhr am Armaturenbrett von 12:27 auf 12:28 umsprang. Er sah auf seine eigene Uhr und vergewisserte sich, dass es nur noch Sekunden waren, die sie von ihrem Ziel trennten.
  


  
    »Hier ist Joe. Bei mir ist alles okay.«
  


  
    Karim seufzte und sagte: »Hab verstanden, Joe. Viel Glück.«
  


  
    Hakim trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Das wären zwei … fehlt noch einer.«
  


  
    Er meldete sich nur wenige Sekunden später. »Hier ist Thomas. Alles okay bei mir.«
  


  
    »Verstanden, Thomas. Viel Glück.« Karim wischte sich seine feuchten Hände an der Hose ab und atmete tief durch. Er war es nicht gewohnt, dass er so nervös wurde, und schrieb es der besonderen Bedeutung der Situation zu.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte Hakim.
  


  
    »Ja«, antwortete Karim.
  


  
    Der Lincoln setzte sich wieder in Bewegung, und der FedEx-Van folgte dicht dahinter. Einen halben Block weiter blieben sie vor einem grünen Vordach stehen. Mit weißen Buchstaben standen da die Worte: The Monocle. Fast unmittelbar hinter dem Lincoln bog der FedEx-Van in den Parkplatz ein. Nach gut zehn Metern hielt der Van fast in der Mitte des Gebäudes an. Karim konnte den Parkplatz nicht sehen, doch er wusste, was dort vor sich ging. Er stieg aus seinem Wagen und öffnete die hintere Tür. Als er sich hineinbeugte, um eine Aktentasche hervorzuholen, erhielt er die Bestätigung vom Fahrer des Vans, dass auch bei ihm alles klar sei. Karim nahm die 
     Aktentasche und schloss die Tür, ohne ein Wort zu Hakim zu sagen.
  


  
    Er betrat das Restaurant und warf einen raschen Blick in den vollen Speisesaal zu seiner Rechten. Der Oberkellner begrüßte ihn. Karim lächelte ihm gezwungen zu und ging in den Barbereich auf der linken Seite des Gebäudes. Es bereitete ihm große Genugtuung, dass er sich durch eine dichte Menschenmenge kämpfen musste. An der Bar selbst war es nicht mehr ganz so voll. Er stellte seine Aktentasche auf den Boden und ging weiter zu den Toiletten. Auf dem schmalen Gang kam ihm ein Kellner entgegen; er trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen, und ging dann durch die Hintertür hinaus. Die Hände hielt er über die Augen, so als würde er sie vor der Sonne abschirmen.
  


  
    Immer schneller ging er Richtung Süden, schlängelte sich zwischen zwei geparkten Autos hindurch und bog nach Osten ab. Nur noch fünfzehn Meter, sagte er sich. Karim schwitzte nun heftig. Er griff in seine Tasche, wo er den Fernzünder fand, und schaltete die Sicherung aus. Wenige Sekunden später hörte er seine Uhr ganz leise piepen. Es war 12:30 Uhr. Am liebsten wäre er losgesprintet, doch er widerstand der Panik, die in ihm hochkommen wollte.
  


  
    »Nur noch ein paar Schritte«, sagte er laut vor sich hin. Als er die Hinterseite des nächsten Hauses erreichte, das das relativ kleine Restaurant um einiges überragte, dankte er Allah kurz und drückte den Schalter am Zünder.
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    Mit fast 120 km/h brauste Rapp über die Constitution Avenue, direkt die Mittellinie entlang, so dass entgegenkommende Autos rasch auswichen. Alles, was Rapp tun konnte, um sie zu warnen, war, das Fernlicht aufzublenden und wie wild zu hupen. Ridley hielt sich krampfhaft an der Tür fest. An der Tennessee Avenue stand die Ampel auf Rot. Rapp bremste auf 50 km/h herunter, sah nach links und rechts und stieg wieder aufs Gas. Der Hemi-V8-Motor des Dodge Charger drückte Ridley in seinen Sitz. Einige Blocks weiter schoss der schwarze Charger mit 120 Sachen über die Kreuzung mit der 15th Street.
  


  
    »Vielleicht solltest du dich ein bisschen zurückhalten«, meinte Ridley nervös. »Ich glaube nicht, dass wir die Cops am Hals haben wollen.«
  


  
    »Das ist mir wirklich scheißegal.« Rapp trat auf die Bremse und riss das Lenkrad nach rechts. Die Reifen quietschten, als der Gummi auf dem Asphalt Halt suchte, und sie jagten in südlicher Richtung die 16th Street entlang.
  


  
    »Mitch, du musst ruhig bleiben«, sagte Ridley besorgt, mit einer Hand am Armaturenbrett und der anderen an der Tür.
  


  
    »Rob, wenn wir dort sind, bleibe ich so ruhig, wie es die Situation erfordert, aber es geht jetzt nicht darum, sich irgendwo reinzuschleichen. Wir treten die Tür ein, und ich habe vor, den Kerlen ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.«
  


  
    Ridley zuckte zusammen. »Vielleicht sollten wir Irene anrufen?«
  


  
    Rapp sah ihn an. »Ich kann auch anhalten und dich aussteigen lassen.«
  


  
    Ridley schüttelte den Kopf. »Ich bin dabei«, brummte er. »Mir wär’s nur lieber, wenn wir die Sache ein bisschen vorsichtiger angehen. Ich sehe keinen Sinn darin, einfach so reinzuplatzen, damit alle wissen, dass wir da sind.«
  


  
    »Wir werden das tun, was schon vor Monaten jemand hätte tun sollen.« Rapp umfasste das Lenkrad mit festem Griff und stieß ein paar Flüche aus.
  


  
    »Trotzdem solltest du möglichst niemanden verletzen.«
  


  
    Rapp warf ihm einen Blick zu, wie um ihm zu sagen, dass er nicht schon wieder damit anfangen solle.
  


  
    »Es sei denn, jemand legt es drauf an«, fügte Ridley hinzu.
  


  
    »Sieh mal auf deinem Blackberry nach. Ich möchte wissen, ob Nash diese Fotos schon geschickt hat.«
  


  
    Ein paar Sekunden später sagte Ridley: »Ich hab sie. Es sind sechs.«
  


  
    »Sind es die sechs, die wir auch schon im Auge haben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sieh dir die Fotos gut an.« Rapp warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. »Es wird ziemlich voll dort sein. Sie haben jetzt ihr Mittagsgebet.«
  


  
    »Nun«, sagte Ridley unbeschwert, »dann sind sie wenigstens alle da.«
  


  
    Zwei Blocks von ihrem Ziel entfernt ging Rapp vom Gas. »Warst du schon mal da?«, fragte er, während er aufmerksam die Straße absuchte.
  


  
    »Das ist nicht unbedingt mein Viertel hier. Außerdem würde es nicht besonders gut aussehen, wenn der stellvertretende Leiter des National Clandestine Service gesehen 
     wird, wie er bei einer Moschee in D. C. herumhängt. Weil wir grade davon reden … Warum machen wir das Ganze überhaupt?«
  


  
    »Wir werden uns einfach nur ein bisschen umsehen.«
  


  
    »Zwei Typen von der CIA?«, erwiderte Ridley und dachte an den Artikel, der in der Post erschienen war. »Das wird nicht gut ankommen.«
  


  
    »Keine Sorge … ich bin nicht zum ersten Mal hier.«
  


  
    »Was?«, fragte Ridley schockiert.
  


  
    »Ich war schon mal da.«
  


  
    Zuerst dachte Ridley, dass er einen Scherz gemacht hatte, aber dann erkannte er, dass das keineswegs der Fall war. »Im Ernst?«
  


  
    »Verdammt, ja. Ich war mal an einem Freitag vor ungefähr einem halben Jahr da. Ich konnt’s gar nicht glauben, was der Imam da predigte. Ich hab gedacht, ich bin in Mekka und hör einen von diesen durchgeknallten Wahhabis reden.«
  


  
    Rapp wurde noch langsamer, als sie an der Vorderseite der Moschee vorbeifuhren. Er bog um die Ecke und hielt direkt vor einem Hydranten an. Rapp öffnete den Kofferraum und stieg aus. Ridley trat zu ihm ans Heck des Wagens, wo Rapp einen Kasten öffnete. Drinnen lagen ein M4-Gewehr, zwei Pistolen und ein halbes Dutzend Magazine.
  


  
    »Hast du deine Sig?«, fragte Rapp.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie viele Extramagazine?«
  


  
    »Zwei.«
  


  
    »Gut.« Rapp trug eine 9-Millimeter-Glock in einem Halfter an der Hüfte, zusammen mit zwei zusätzlichen 17-Schuss-Magazinen. Er nahm den Schalldämpfer für die 9-Millimeter heraus, steckte ihn in die rechte Hosentasche 
     und nahm dann auch noch die Glock Kaliber.45 für den Fall, dass er ein bisschen mehr Durchschlagskraft benötigte.
  


  
    »Großer Gott, Mitch. Ich dachte, wir sehen uns nur ein wenig um.«
  


  
    Rapp nahm noch ein Halfter für die Fünfundvierziger heraus, in dem bereits ein zusätzliches 13-Schuss-Magazin steckte. »Vergiss nicht, was mit Chris Johnson passiert ist.« Er zog den Schlitten der Fünfundvierziger zurück, um sicherzugehen, dass eine Kugel in der Kammer war, dann schob er das Halfter zwischen Hemd und Hose. »Ich will nicht auch halbverbrannt in einem Kofferraum enden.« Rapp öffnete einen anderen Kasten und nahm zwei Funkgeräte und zwei drahtlose Ohrhörer heraus. Ein Set reichte er Ridley. »Ich geh rein«, sagte er, »du bleibst draußen und behältst alles im Auge.«
  


  
    »Also … das ist ja ein Ding«, stieß Ridley schockiert hervor.
  


  
    Rapp folgte Ridleys Blick die Straße hinunter und sah vier Männer vom Seiteneingang der Moschee zu einem Auto gehen. Der erste Mann musste mindestens eins fünfundneunzig groß sein, und der letzte war fast dreißig Zentimeter kleiner. Der Kofferraum des Wagens war offen.
  


  
    »Los.« Rapp klappte leise den Kofferraumdeckel zu und ging mit Ridley los.
  


  
    »Wie heißt doch gleich der kleine Typ, der Johnson verdächtig vorgekommen ist?«, fragte Ridley.
  


  
    »Aabad bin Baaz.«
  


  
    »Stimmt. Ich glaube, das ist er … der Letzte.«
  


  
    »Ich glaube, du hast Recht.«
  


  
    »Und einer von ihnen war groß«, sagte Ridley. »Das muss der Erste sein.«
  


  
    »Ja«, stimmte Rapp ihm zu. »Ich frage mich, warum sie nicht drin sind und beten, so wie die anderen.«
  


  
    Rapp ging einen halben Schritt voraus und ließ seinen Blick von einem Mann zum anderen schweifen, um die potenzielle Bedrohung einzuschätzen. Zwei von ihnen trugen Sportsakkos, die beiden anderen nur Anzughemden und dazu passende Hosen. Soweit er das erkennen konnte, war keiner von ihnen bewaffnet. Der Große bemerkte sie als Erster. Er war bereits beim Auto und hatte eine Tasche in den Kofferraum gestellt. Er sah Rapp in die Augen, dann ging er, ohne ein Wort zu sagen, auf sie zu.
  


  
    Rapp gefiel gar nicht, was er in den Augen des Mannes sah. Der Kerl war offenbar für das Grobe zuständig. In der Hoffnung, dass er den Riesen ablenken konnte, blickte er zum Kleinsten der vier hinüber und sagte: »Aabad, wie geht’s dir denn?« Sein lockerer Ton ließ den Kleiderschrank kurz zögern. Sie waren nur noch etwa zehn Meter entfernt. »Ich muss mit dir reden.« Rapp wusste, dass er in diese Grauzone eintrat, wo eine Pistole ziemlich nutzlos war, wenn man sie nicht in der Hand hatte. Der Riese trat einen Schritt zur Seite, um sich zwischen Rapp und Aabad zu stellen, und so blieb Rapp stehen und streckte die Hand aus, um auch Ridley zurückzuhalten.
  


  
    Aabad sah seinen hünenhaften Freund an und sagte: »Ich kenne sie nicht.«
  


  
    »Steig ein«, befahl der Riese und kam auf Rapp zu. Seine linke Hand ging hoch, so als wolle er sie verscheuchen wie zwei lästige Hunde. Plötzlich hatte der Kerl einen kleinen hölzernen Schlagstock in der rechten Hand.
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, sagte Rapp.
  


  
    »Verschwindet von hier«, befahl der Mann. »Ihr habt hier nichts verloren.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Rapp leichthin. »Hast du schon mal was von einem öffentlichen Bürgersteig gehört?«
  


  
    »Das hier ist Eigentum der Moschee.« Er zeigte auf das zweistöckige Gebäude. »Ihr müsst hier weg.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.«
  


  
    »Verschwindet!«, rief der Mann. Er kam noch einen Schritt näher und schwang den Schlagstock, um Rapp und Ridley zu vertreiben.
  


  
    Rapp kam der Gedanke, dass der Schläger wahrscheinlich mit demselben Stock auf Johnson eingeprügelt hatte. Er sah den Mann finster an. »Steck das Ding weg, verdammt nochmal.«
  


  
    Der Typ kam weiter auf ihn zu, den Knüppel über den Kopf erhoben.
  


  
    Ohne sich umzudrehen, sagte Rapp zu Ridley: »Wenn du schießen musst, pass auf, dass du ihn nicht tötest.« Er neigte sich zurück, so als würde er fliehen, weil er wusste, dass der Mann dann weiter auf ihn losgehen würde, ohne auf seine Verteidigung zu achten. Plötzlich schnellte Rapp mit seiner ganzen Energie nach vorne und griff an. Seine Taktik ging auf. Der Riese war es gewohnt, dass die Leute einer Auseinandersetzung mit ihm auswichen. Die Tatsache, dass ihn unvermittelt jemand angriff, ließ ihn für eine Sekunde erstarren, und das war alles, was Rapp brauchte. Er täuschte rechts an und ging dann geradewegs auf den Mann los. Seine linke Hand schoss hoch und packte das Handgelenk mit dem Schlagstock, während seine rechte Hand zum Hals des Kerls ging. Rapp packte ihn unter dem Kinn, während er sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn stürzte. Der Kerl kippte nach hinten und packte Rapp an der rechten 
     Schulter, doch es reichte nicht aus, um den Sturz zu verhindern. Rapp ließ nicht locker. Er ging mit dem Mann zu Boden und landete mit dem rechten Knie im Magen des Kerls, der mit dem Kopf gegen den Beton krachte.
  


  
    Rapp sah, wie die Augen des Riesen flatterten und sich schließlich verdrehten. Im nächsten Augenblick wurde er völlig schlaff. Der Schlagstock rollte aus seiner Hand über den Bürgersteig. Rapps Blick fiel auf die Handgelenke des Mannes, wo er drei deutliche Kratzspuren sah. Auch am Hals hatte er mehrere Kratzer. Rapp nahm plötzlich einen vertrauten Geruch wahr und beugte sich hinunter. Das Hemd des Mannes roch nach verbranntem Essen.
  


  
    »Mitch«, rief ihm Ridley zu, als der Wagen startete. »Was soll ich machen?«
  


  
    Rapp stand auf. Mit der rechten Hand zog er den Schalldämpfer aus der Tasche, während er mit der Linken seine 9-mm-Glock zog. Der Wagen setzte zurück, um aus dem Parkplatz zu kommen. Rapp schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf und zielte, als der Wagen losfuhr. Zwei Kugeln schossen aus dem Schalldämpfer und machten die beiden Reifen auf der Beifahrerseite platt. Rapp sprang zwischen zwei geparkten Autos auf die Straße hinaus und nahm auch die beiden anderen Reifen aufs Korn. Der Wagen holperte noch einige Meter dahin, während der Motor sich abmühte, das Auto weiterzubewegen. Rapp schoss den Außenspiegel des Fahrers weg. Der Motor brüllte noch lauter auf. Er zielte sorgfältig auf das Seitenfenster des Fahrers und jagte eine Kugel in den vordersten Teil der Scheibe, so dass das Sicherheitsglas in tausend Scherben zerbarst.
  


  
    »Die Hände so, dass ich sie sehen kann«, rief er, »sonst puste ich euch das Hirn aus dem Schädel!« Er trat von der Seite zum Wagen. »Ihr zwei auf dem Rücksitz, hier raus, und die Hände hoch. Los!«
  


  
    Die beiden Männer kamen aus dem Auto und warfen sich auf den Bürgersteig. Rapp ging weiter nach links, so dass er Aabad sehen konnte, der hinter dem Lenkrad saß. »Aabad, steig sofort aus.«
  


  
    Die Tür ging langsam auf, und Aabad kam mit erhobenen Händen heraus. Rapp zeigte mit der Pistole zum Heck des Wagens. »Die Hände auf den Kofferraum! Los!« Rapp folgte ihm, trat seine Füße auseinander und drückte ihm die Pistole in den Nacken. Während er mit der freien Hand seine Taschen durchsuchte, fragte er: »Wo wolltet ihr denn so eilig hin, Aabad?«
  


  
    »Nirgends«, murmelte Aabad.
  


  
    »Warum bist du nicht drin und betest?«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Eben - du hast keine Antwort darauf, stimmt’s?« Rapp roch an Aabads Jackett denselben verbrannten Geruch wie am Hemd des Riesen. Rapp durchbohrte ihm mit dem Schalldämpfer fast den Schädel. »Hast du in letzter Zeit mal gegrillt?«
  


  
    »Was?«, fragte Aabad mit zittriger Stimme.
  


  
    »Gegrillt! Du weißt schon - Fleisch auf dem Bratrost!«
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
  


  
    Rapp packte die rechte Hand des Mannes und riss sie hinter seinem Rücken hoch. Aabad heulte auf vor Schmerz. Rapp beugte sich ganz nah zu ihm hinunter. »Ich weiß, was ihr getan habt, du verdammter Scheißkerl. Ihr habt meinen Freund gefoltert, stimmt’s? Ihr habt ihm drei Zehen abgeschnitten, dann habt ihr ihn in einen 
     Kofferraum gesteckt und angezündet.« Rapp sah in den Augen des Mannes, wie er erschrak, weil er ertappt worden war. Er drehte ihm den Arm noch weiter um.
  


  
    »Ich will meinen Anwalt sprechen!«, schrie Aabad mit Tränen in den Augen und schmerzverzerrtem Gesicht.
  


  
    Rapp lachte. »Das kannst du vergessen. Weißt du, warum? Weil ich kein Bulle bin.« Er hielt ihm die Waffe ins Gesicht. »Kennst du viele Cops, die einen Schalldämpfer an der Waffe haben, du Idiot? Du hast jetzt zwei Möglichkeiten.« Er riss Aabads Arm hoch, und der Mann schrie auf vor Schmerz. »Entweder du erzählst mir alles, oder ich schneide dir die Zehen ab, einen nach dem anderen, so wie ihr es mit meinem Freund gemacht habt. Obwohl ich nicht glaube, dass du es bis drei schaffst. Ich wette, du fängst an zu plaudern, bevor ich auch nur den ersten Schnitt gemacht habe.«
  


  
    »Ich will meinen Anwalt!«, schrie Aabad.
  


  
    Rapp wandte sich Ridley zu, um ihm zu sagen, dass er den Wagen holen solle, als die Geräusche der Stadt von einem Donnerschlag übertönt wurden, auf den ein tiefes Grollen folgte, das sich über ihnen in Richtung Maryland ausbreitete. Jemand, der dieses Geräusch nicht kannte, hätte es für ein Gewitter halten können - doch Rapp und Ridley wussten sofort Bescheid. Noch bevor sie ihren Gedanken in Worte fassen konnten, zerrissen zwei weitere Explosionen die Luft.
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    MCLEAN, VIRGINIA
  


  
    Nash stand ganz hinten in der Operationszentrale im fünften Stock des National Counterterrorism Center und starrte auf die Wand am gegenüberliegenden Ende des Raumes. Der fünf mal sechs Meter große Bildschirm war in vier Sektoren unterteilt. Ein Abschnitt zeigte die geschätzten Opferzahlen des Anschlags, in den drei anderen sah man Bilder von den Plätzen, die von den Sprengstoffanschlägen betroffen waren. Auf den kleineren Bildschirmen an den Seiten lief die Live-Berichterstattung von FOX, BBC, CNN, Al Jazeera, Al Arabia und der lokalen NBC-Tochter.
  


  
    Sie hatten drei Restaurants um fast Punkt 12:30 Uhr getroffen - also zu der Tageszeit, in der diese Lokale immer voll waren. Die geschätzten Opferzahlen waren bestürzend. Im Moment ging man von dreihundert Toten oder Verletzten aus. Nash war so schockiert, dass er Art Harris fragte, ob es sich vielleicht um einen Irrtum handeln könnte. Der stellvertretende Leiter der CTC-Abteilung im FBI erwiderte, dass man bei ihnen sogar befürchte, dass die Zahl zu niedrig angesetzt war.
  


  
    Nash starrte auf den Bildschirm und konnte es nicht glauben. In Afghanistan und Bagdad hatte er so manches Blutbad miterlebt, aber das war weit weg von zu Hause. Es war etwas anderes, wenn es in der Stadt passierte, in der man lebte und arbeitete. Was das Ganze noch unheimlicher machte, war die Tatsache, dass die Anschläge ein Szenario darstellten, vor dem Nash und seine Kollegen schon seit Jahren warnten. Es war zu befürchten, dass die Terroristen es irgendwie geschafft hatten, die Einschätzungen des NCTC über mögliche Bedrohungen 
     in die Hände zu bekommen. Alle drei Ziele - das Monocle, das Hawk’n’ Dove und das Bobby Van’s - waren in einem Bericht ausdrücklich als besonders gefährdete Punkte genannt worden.
  


  
    Nashs Assistentin Jessica trat zu ihm. »Die Direktorin möchte Sie sprechen, und Ihre Frau auch.«
  


  
    »Sagen Sie Maggie, ich liebe sie, und ich rufe sie später zurück.« Nash trat zu dem Mann, der die Zentrale leitete, Senior Operations Officer Dave Paulson, und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Dave, kann ich mal eins von deinen Telefonen benutzen?« Paulson hatte vier Computerbildschirme und drei Telefone auf seinem Schreibtisch stehen.
  


  
    Nash zeigte auf das Telefon ganz rechts.
  


  
    »Ich übernehme hier«, sagte er zu Jessica.
  


  
    Fünf Sekunden später piepte das Telefon, und Nash nahm den Hörer ab. »Hallo«, meldete er sich.
  


  
    »Mike«, sagte Irene Kennedy, »ich bin im Situation Room im Weißen Haus. Wann werden die Verkehrskameras wieder funktionieren?«
  


  
    »Angeblich jeden Moment.«
  


  
    »Wissen wir schon, was passiert ist?«
  


  
    »Ein Hacker hat das System zusammenbrechen lassen. Sie dachten, sie bekommen es hin, aber offenbar ist es doch nicht so, darum habe ich Marcus darauf angesetzt. Vor fünf Minuten habe ich mit ihm gesprochen, und er hat gemeint, er ist nah dran.«
  


  
    »Wir haben hier ein ziemliches Chaos. Die CBS-Korrespondentin hat gerade die Pressesekretärin gefragt, ob sie bestätigen kann, dass es sich um radiologische Waffen gehandelt hat. Sie behauptet, sie hätte eine Quelle in der Homeland Security. Haben Sie irgendwelche Informationen, die diese Behauptung stützen?«
  


  
    Nash erkannte an der Anspannung in ihrer Stimme, dass sie aufgebracht war. »Ich habe nichts Derartiges gehört. Es ist zwar erst eine Stunde her, aber unsere Sensoren hätten auf eine schmutzige Bombe sofort reagiert.«
  


  
    »Das habe ich dem Präsidenten auch gesagt«, betonte sie frustriert. »Haben Sie irgendwelche Gerüchte gehört?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Nein, und ich stehe gerade im Ops Center. Das DOE hat seine Teams an allen drei Plätzen, und sie haben bereits durchgegeben, dass alles okay ist.«
  


  
    »Ist das absolut sicher? Der Präsident will nämlich in zehn Minuten zur Bevölkerung sprechen. Er will die Bürger beruhigen, bevor eine Panik ausbricht und die Leute massenweise aus der Stadt flüchten.«
  


  
    »Einen Moment.« Nash beugte sich zu Paulson vor. »Dave«, fragte er, »habt ihr irgendwas von radiologischen Waffen gehört?«
  


  
    »Nichts.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Feuerwehr und Bergungsteams haben nichts gemeldet, die Metro Police auch nicht, und das DOE hat sich die Plätze angesehen und nichts feststellen können.«
  


  
    »Danke.« Nash hob den Hörer wieder ans Ohr. »Es gibt überhaupt keine Hinweise darauf. Sie will euch entweder Informationen entlocken, oder die Gerüchteküche kocht über.«
  


  
    »Würde ich auch sagen. Einen Moment.«
  


  
    Nash hörte, wie Kennedy seine Information an jemanden weitergab. Nach zwanzig Sekunden war sie wieder in der Leitung. »Was die Opferzahlen betrifft - können Sie mir da eine Erklärung geben? Warum ist die Zahl im Hawk’n’ Dove so niedrig und im Bobby Van’s so hoch?«
  


  
    »Offenbar steckte ein Bus voller Leute vor dem Lokal im Verkehr fest, als die Bombe im Bobby Van’s hochging. 
     Außerdem hat das Restaurant auch mehr Plätze. Das Hawk’n’ Dove ist kleiner, außerdem musste der Kerl in zweiter Reihe neben einem Pick-up-Truck parken, der zum Glück einen großen Teil der Explosionsenergie aufgefangen hat.«
  


  
    »Haben Sie schon irgendwelche Namen für mich?«
  


  
    Nash hatte befürchtet, dass das kommen würde. Das Hawk’n’ Dove war nicht weit vom Kapitol entfernt, so dass auch Kongressabgeordnete gern dort aßen. Das Monocle wiederum wurde vom Senat bevorzugt, und es fanden sich praktisch jeden Tag einige Senatoren dort zum Mittagessen ein. Das Bobby Van’s war einen Block vom Weißen Haus entfernt und lag direkt gegenüber dem Treasury Department. Nash hatte noch nichts Konkretes gehört, und er würde hier keine Gerüchte in die Welt setzen. »Ich habe noch nichts«, sagte er unverbindlich.
  


  
    »Nun«, sagte Kennedy in einem Ton, der nichts Gutes ahnen ließ. »Was ich jetzt sage, ist noch inoffiziell, aber Secretary Holtz und Secretary Hamel haben im Bobby Van’s zu Mittag gegessen.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Nash leise, während er auf den Bildschirm blickte, auf dem die Bergungsarbeiten in der 15th Street aus der Vogelperspektive zu sehen waren. Mit dem Finanzminister und dem Handelsminister hatte es offenbar auch zwei Mitglieder der Regierung getroffen.
  


  
    »Wir hören nicht viel vom Monocle. Haben Sie neue Informationen?«
  


  
    Nash blickte zu dem großen Bildschirm hinauf, der die Bilder zeigte, die eine Predator-Drohne der Air Force lieferte, die über der Stadt kreiste. Kurz zuvor hatte er mit Art Harris gesprochen, der gerade mit einem Agenten vor Ort verbunden war. »Es sieht nicht gut aus.«
  


  
    »Ein bisschen genauer«, sagte sie.
  


  
    »Die Explosion hat das halbe Gebäude weggerissen, und die oberen Stockwerke sind auf die Überreste gestürzt. Harris hat mir erst vor ein paar Minuten gesagt, dass höchstens im Keller jemand überlebt haben könnte, und selbst das wäre nicht sicher.«
  


  
    »Also muss man davon ausgehen, dass es sich bei den Opferzahlen um Tote handelt, weniger um Verletzte.«
  


  
    »Ich fürchte, ja. Wir rufen in den Büros von allen Senatoren an, um herauszufinden, wer dort gewesen sein könnte.« Er hörte einige Augenblicke zu, während Kennedy die Nachricht an jemanden weitergab. Er glaubte die Stimme des Präsidenten zu hören, ehe sich Kennedy wieder an ihn wandte.
  


  
    »Was ist mit diesen Verdächtigen, die Mitch gefasst hat?«
  


  
    »Sie müssten jeden Moment hier sein. Ich soll Ihnen aber von ihm ausrichten, dass Sie mit Senatorin Lonsdale sprechen sollten.«
  


  
    »Das hab ich schon getan. Der Präsident hat einen Wagen und zwei Agenten losgeschickt, um sie zu holen.«
  


  
    Nash blickte hastig über die Schulter und vergewisserte sich, dass niemand außer Paulson nah genug war, um hören zu können, was er sagen wollte. Er wandte sich von Paulson ab und fragte: »Was machen wir mit den Kerlen, die Mitch herbringt?«
  


  
    »Das überlasse ich Mitch.«
  


  
    »Irene«, erwiderte Nash besorgt, »ein Drittel der Leute hier im Haus sind vom FBI. Und das sind Leute, die nicht die kleinste Abweichung vom Gesetz tolerieren. Wir sind hier nicht im Hindukusch. Den Jungs vom FBI wird es nicht gefallen, wenn jemand ein bisschen härter angefasst wird.«
  


  
    »Überlassen Sie das erst einmal Mitch«, antwortete sie seufzend. »Wir regeln das dann später.«
  


  
    Ihre Worte vermochten ihn nicht zu beruhigen. »Das ist eben das verdammte Problem, Boss. Diese Ärsche werden vielleicht heute wegsehen, nach dem, was gerade passiert ist, aber in einem Jahr, wenn die Ausschüsse alles aufarbeiten, werden sie ganz schockiert tun, wenn sich herausstellt, dass die Verdächtigen misshandelt wurden.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Mike. Sie haben wahrscheinlich Recht, aber im Moment hat es einfach Priorität, dass wir Informationen bekommen, mit denen wir diese Kerle finden.«
  


  
    »Warum bringt er die Typen hierher?«
  


  
    »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Die Katze ist sowieso schon aus dem Sack. Das FBI hat seine Agenten in die Moschee geschickt. Es kommt nicht infrage, die Kerle nach Langley zu bringen. Das NCTC ist eine gemeinsame Zentrale. Ihr seid die führende Behörde in der Terrorbekämpfung, also ist es nur logisch, dass ihr euch damit beschäftigt.«
  


  
    »Warum können sie nicht einfach für ein paar Stunden verschwinden? Soll er die grobe Arbeit doch irgendwo anders machen.«
  


  
    »Glauben Sie mir … daran habe ich auch schon gedacht, aber wenn ich mit den Jahren eines gelernt habe, dann dass man ihm in solchen Situationen freie Hand lassen muss. Er denkt selbst an all diese Dinge. Er will sie in einem Blitzverhör zum Reden bringen, jeden in einem eigenen Raum. Außerdem braucht er eine sichere Videoverbindung nach Bagram. Er ist überzeugt, dass wir al-Haq am besten zum Reden bringen, indem Lonsdale ihm sagt, dass er mit keinem Schutz mehr rechnen kann. 
     Entweder er redet, oder wir liefern ihn an General Dostum aus.«
  


  
    »Hat Lonsdale gesagt, dass sie mitspielt?«, fragte Nash verblüfft.
  


  
    »Ich denke, dass dieser Anschlag bei einigen Leuten etwas verändert hat.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich.«
  


  
    »Ich muss los. Geben Sie mir in einer halben Stunde wieder einen Lagebericht.«
  


  
    »Mach ich.« Nash legte den Hörer auf und blickte auf den großen Bildschirm. Die vorläufige Opferbilanz lag bei 327 Verletzten und 31 Toten, und da waren die Opfer aus dem Monocle noch gar nicht berücksichtigt. Nash dachte an Johnson. Sein Name würde auf keiner Liste aufscheinen, obwohl er genauso dazugehörte. Der Gedanke weckte Schuldgefühle in ihm, weil er es versäumt hatte, Alarm zu schlagen. Vielleicht hätte sich diese Katastrophe abwenden lassen.
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    Zwei der Männer flüchteten mit der Orange Line der U-Bahn und hatten schon fünf Minuten nach der Explosion die Innenstadt verlassen. Die beiden anderen mussten die Red Line nehmen und danach auf die Orange Line umsteigen, deshalb brauchten sie ein bisschen länger, um aus der Gegend zu verschwinden. Trotzdem waren sie alle kurz vor ein Uhr aus der Metro-Station West Falls Church gekommen, wo sie mit dem Bus zu ihrem nächsten Ziel weiterfuhren. Sie waren in Zweierteams unterwegs, so wie sie es gelernt hatten. Die FedEx-Hemden 
     und Baseball-Kappen hatten sie in Mülleimer geworfen. Die Männer kümmerten sich nicht darum, ob sie vielleicht irgendwo DNA-Spuren hinterließen, es ging nur darum, so schnell wie möglich von der Innenstadt wegzukommen. Sie trugen langärmelige T-Shirts unter den FedEx-Uniformen, um das Umziehen möglichst einfach zu machen. Dieser Teil der Operation hatte Karim große Sorgen bereitet. Die Bomben würden ein Verkehrschaos hervorrufen, und es war möglich, dass aus Angst vor weiteren Anschlägen der U-Bahn-Verkehr eingestellt wurde, bis man sich einen Überblick über die Situation verschafft hatte.
  


  
    Alle vier Männer fuhren im selben Bus zum Tysons Corner Shopping Center. Einer tat so, als würde er mit einem iPod Musik hören, während die anderen zum Schein Zeitung lasen. Als sie ausstiegen, gingen sie wiederum zu zweit vom Einkaufszentrum weg. Karim hatte ihnen beigebracht, sich ganz natürlich zu bewegen, zu lächeln oder zu lachen, um keine ungewollte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ihr nächstes Ziel lag knapp zwei Kilometer weiter nordwestlich in einem modernen Industriepark. Farid hatte die Schlüssel und betrat das Lagerhaus von vorne, wo sich die Büros befanden. Die drei anderen Männer mit ihren ausgebeulten Hosen und langärmeligen T-Shirts gingen nach hinten, als wären sie Arbeiter, die hier waren, um einen Lastwagen zu entladen.
  


  
    Weniger als fünf Minuten nach ihrer Ankunft rollten der schwarze Lincoln Town Car und der Suburban in das fast leere Lagerhaus, und das große Tor wurde geschlossen. Karim war so gründlich bei der Planung gewesen, dass er auch an diesen Moment gedacht hatte. Er hatte ihnen gesagt, dass sie sich zwar über ihren Erfolg freuen konnten, dass sie ihn aber ganz im Stillen feiern würden. 
     Mit einem breiten Lächeln stieg Karim aus der Limousine und reckte die Faust in die Höhe. Zuerst ging er auf Hakim zu, schüttelte die Fäuste in der Luft und drückte den Mann fest an sich.
  


  
    »Wir haben es geschafft«, flüsterte Karim ihm ins Ohr. »Ich bin so stolz auf dich.« Karim ging zum nächsten Mann weiter und umarmte ihn ebenfalls. So schritt er die Reihe ab und sagte jedem von ihnen mit leiser, aber gefühlsbetonter Stimme, wie gut er seine Aufgabe erledigt habe. Als er fertig war, hatte er Tränen in den Augen.
  


  
    »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so stolz«, bekannte er. »Das ist wirklich ein großer Tag für uns, aber wir sind noch nicht fertig«, fügte er rasch hinzu. »Ihr müsst euch schnell umziehen.« Er klatschte in die Hände. »Los. Die Sachen sind hinten im Wagen. Ich will Wachposten haben, die sich alle zwanzig Minuten ablösen. Esst, geht aufs Klo und trinkt genug Wasser. Ihr wisst alle, was zu tun ist. Wir sind das ja tausendmal durchgegangen. Ich will, dass wir in einer halben Stunde anfangen können, wenn es sein muss.«
  


  
    Karim wandte sich Hakim zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast großartige Arbeit geleistet, mein Freund.« Er sah sich in dem fünfzehn mal zehn Meter großen Raum um. »Das ist perfekt. Hast du die Fernseher, die ich wollte?«
  


  
    »Ja.« Hakim zeigte nach vorne. »Sie sind drüben im Büro. Drei Stück.«
  


  
    »Gut. Gehen wir.« Er ging hinüber. »Ich will es sehen.«
  


  
    Das Büro war recht geräumig; eingerichtet war es mit einem Schreibtisch, einer Couch und einem Schrank mit drei 27-Zoll-Flachbildschirm-Fernsehern. Karim stand vor dem Schreibtisch, während Hakim die drei Geräte 
     einschaltete. Dann griff er nach der Fernbedienung und schaltete auf die Sender, von denen er sich die beste Berichterstattung erwartete.
  


  
    Karims Augen schweiften von einem Bildschirm zum nächsten. Es überraschte ihn nicht, dass es keine Luftbilder gab, weil der Luftraum über dem Kapitol und dem Weißen Haus gesperrt war. Die Bilder kamen von Reporterteams, die sich hinter den Absperrungen niedergelassen hatten, während die Rettungsfahrzeuge vorbeibrausten. Man musste sehr genau hinsehen, um einen Schaden erkennen zu können. Karim war einen Moment lang richtig enttäuscht, dann hörte er die Sprecherin eines amerikanischen Senders sagen, dass die Zahl der Opfer zu diesem frühen Zeitpunkt auf fünfhundert geschätzt wurde. Karim war außer sich vor Freude. Er wäre schon mit dreihundert sehr zufrieden gewesen. Der Fernseher ganz rechts wechselte zu einem neuen Reporter, dann erschienen Bilder, die von einem Hubschrauber zu kommen schienen, ehe Karim erkannte, dass sie von einem Gebäude aus aufgenommen wurden.
  


  
    Karim zeigte auf den Bildschirm. »Stell den da lauter«, sagte er.
  


  
    »Was Sie hier sehen«, berichtete eine männliche Stimme, »sind die Überreste eines der traditionsreichsten Restaurants in Washington … dem Monocle. Wie es aussieht, hat die Explosion das Restaurant völlig dem Erdboden gleichgemacht.«
  


  
    Karim trat näher an den Bildschirm, während der Reporter mit einem Moderator in New York sprach. Von dem Haus war nichts mehr übrig außer einer halben Wand an der Südwestecke. »Es ist weg«, sagte Karim lachend. »Schau!« Er zeigte auf den Bildschirm. »Es ist nichts übrig. Das hat sicher niemand überlebt.«
  


  
    Hakim blickte auf die Rettungsfahrzeuge. Männer mit Äxten und Schaufeln kletterten über die Trümmer, und zwei Hunde schnüffelten an den Überresten. »Ich glaube, du hast Recht.«
  


  
    Ein neues Bild zeigte Hunderte Menschen, die sich am südlichen Ende des Parkplatzes versammelt hatten. Ein Reporter hielt einer weinenden jungen Frau ein Mikrofon hin. Hakim schätzte sie auf ungefähr zwanzig Jahre.
  


  
    »Schau, wo sie stehen!«, rief Karim begeistert. Er sah auf seine Uhr. »Das ist einfach perfekt. Diesmal werden wir alles aus der ersten Reihe verfolgen können.«
  


  
    Hakim war sich nicht so sicher, ob er einen Platz in der ersten Reihe haben wollte.
  


  
    »Oh«, sagte Karim und klatschte in die Hände. »Fast hätt ich’s vergessen. Ich muss noch Ahmed anrufen.« Er nahm sein Handy und drückte auf die Sieben. Das Telefon wählte automatisch Ahmeds Nummer. Es klingelte dreimal, dann meldete sich der Marokkaner. »Wie geht es dir?«, fragte Karim.
  


  
    »Gut«, antwortete der Mann mit leiser Stimme. »Hier ist sehr viel los. Ich nehme an, bei euch ist alles gutgegangen.«
  


  
    »Ja … absolut perfekt.« Karim stellte sich den Marokkaner vor, wie er zwischen Bäumen unter einem Blätterhaufen lag.
  


  
    »Gratuliere. Es ist so, wie du gesagt hast - hier geht es zu wie in einem Bienenstock.«
  


  
    »Wunderbar. Wir halten uns an den vereinbarten Zeitplan. Wenn sich etwas ändert, sage ich es dir.«
  


  
    »Wir sehen uns bald.«
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    Mit seiner bunt zusammengewürfelten Truppe trat Rapp aus dem Aufzug. Außer Ridley und den vier Männern, die er festgenommen hatte, wurde er auch von zwei Polizisten begleitet. Beide Cops waren in etwa von der Statur des Mannes, den Rapp k. o. geschlagen hatte. Nachdem Rapp alle vier mit Handschellen gefesselt und ihnen den Mund zugeklebt hatte, steckte er zwei von ihnen auf den Rücksitz des Streifenwagens und setzte Aabad und den vierten in seinen Wagen.
  


  
    Ridley ging voraus und tippte seine Nummer in das Codeschloss an der Tür zur Operationszentrale ein. Rapp trat mit Aabad ein, gefolgt von den beiden Polizisten, die den Riesen hereinführten. Offenbar hatte er während der Fahrt Ärger gemacht. Nachdem der Mann versucht hatte, eines der Autofenster mit den Füßen einzuschlagen, hatte ihm einer der Cops eine Ladung Pfefferspray verpasst. Die Hände hinter dem Rücken gefesselt, saß der Mann da und wand sich vor Schmerz mit seinen brennenden Augen. Wenn es nach Rapp gegangen wäre, hätte er den Kerlen längst Säcke über den Kopf gestülpt, doch er hatte keine bei sich.
  


  
    Nash und zwei weitere Agenten empfingen die Gruppe, als sie hereinkamen. »Wo willst du sie haben?«, fragte Nash.
  


  
    »Oben«, antwortete Rapp und sah zur Galerie hinauf. Sie hatten keine vier Konferenzzimmer zur Verfügung, deshalb hatte sich Rapp etwas einfallen lassen. »Geh mit den dreien da in ein Zimmer«, sagte er und zeigte auf den Großen und die beiden anderen. »Sie sollen sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen. Wenn sie 
     sich auch nur gegenseitig ansehen, habt ihr meine Erlaubnis, ihnen ein paar ordentliche Tritte zu verpassen.«
  


  
    Nash sah zu den beiden Polizisten hinüber. Er war überrascht, dass sie zustimmend nickten.
  


  
    Einer der beiden bot ihm sogar seine Hilfe an, und Rapp nahm gern an. »Das wär toll. Du kannst den beiden Agenten helfen.« Als die Männer weggingen, sagte Rapp zu Ridley: »Geh doch schon mal mit Dumpfbacke hier rauf und fang an. Ich komm in einer Minute nach.«
  


  
    »Gern«, sagte Ridley. »Komm, Dumpfbacke.« Ridley packte ihn am Ellbogen, und Aabad heulte auf vor Schmerz.
  


  
    »Meine Schulter!«, schrie er. »Ich glaube, sie ist ausgekugelt.«
  


  
    »Das ist sie sicher nicht«, erwiderte Rapp. »Wenn sie’s wäre, würdest du vor Schmerz wahrscheinlich in Ohnmacht fallen. Aber wenn ich raufkomme und du erzählst mir nicht alles, was ich wissen will, dann reiß ich dir deinen verdammten Arm aus dem Schultergelenk, dass es nur so kracht.«
  


  
    »Komm«, forderte Ridley den Gefangenen auf und zog ihn am Kragen seines Jacketts mit sich.
  


  
    Nash sah sich in dem großen Raum um und stellte fest, dass viele der Anwesenden Rapps Drohung gehört hatten. Er stellte sich zwischen Rapp und die anderen und sagte: »Ich muss mit dir über ein paar Dinge reden.«
  


  
    »Mach’s kurz.«
  


  
    Nash stemmte die Hände in die Hüften und wollte anfangen zu sprechen, als Art Harris hereinkam.
  


  
    »Leute, was ich euch jetzt sage, habt ihr nicht von mir«, flüsterte er verschwörerisch. »Ich hab gerade einen Anruf aus der Zentrale bekommen. Sie schicken ein Team her.«
  


  
    »Was für ein Team?«, wollte Rapp wissen.
  


  
    »Staatsanwälte und Ermittler. In der Moschee haben sie Spuren von Sprengstoff und Blut gefunden.«
  


  
    »Und?«, fragte Rapp, der immer noch nicht verstand, was Harris ihm sagen wollte.
  


  
    »FBI, Mitch. Irgendjemandem ist aufgefallen, dass wir keinen Durchsuchungsbefehl hatten. Sie sind alle ausgeflippt. Sie glauben, dass die Beweise nicht zugelassen werden.«
  


  
    »Und jetzt wollen sie herkommen und die Vernehmung an sich reißen?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Scheiß drauf. Sollen sie’s doch probieren.«
  


  
    »Wenn ich du wäre«, sagte Harris und beugte sich näher zu ihm, »dann würde ich das, was du vorhast, in der nächsten halben Stunde machen. Wenn du verstehst, was ich meine.«
  


  
    Rapp fasste sich an die Stirn. »Hört das denn nie auf?«, stöhnte er. »Genau dieser Unsinn hat uns erst in diese Scheiße gebracht.«
  


  
    »Lass mich die Verhöre machen«, sagte Nash. »Ich bin derjenige, der Mist gebaut hat.«
  


  
    »Wovon zum Teufel redest du?«
  


  
    »Wenn ich euch früher von Johnson erzählt hätte, dann hätte sich diese Katastrophe vielleicht verhindern lassen.«
  


  
    Rapp packte ihn am Arm und führte ihn in die Ecke. »Red keinen Quatsch.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Kein Aber. Eine Katastrophe ist zum Beispiel ein Hurrikan. Die Natur kann man nicht aufhalten. Das hier …« - er zeigte auf den großen Bildschirm - »… ist zwar etwas anderes - aber es hat genauso früher oder später passieren 
     müssen. Auf diese Art hätten wir die Kerle unmöglich auf ewig aufhalten können. Nicht, wenn wir diese ganzen verdammten Spielregeln einhalten. Wenn du Johnson am Montag abgezogen hättest, wie Chuck und Rob es von dir verlangt haben, dann hätten wir jetzt nicht diese vier hier. Wir stecken deshalb so tief in der Scheiße, weil wir nicht genug riskiert haben. Die Sache mit Johnson ist natürlich tragisch, aber wir werden ihn entsprechend würdigen, wenn die Zeit reif ist. Jetzt müssen wir jedenfalls schnell sein. Die Jungs vom FBI werden bald hier sein und diesen Dreckskerlen ihre Rechte vorlesen. Diese Typen werden Anwälte bekommen, und in ein paar Jahren werden sie vielleicht einmal vor ein Gericht gestellt. Ich hab genug von dem Theater. Weißt du, nach was diese Typen riechen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nach verbranntem Fleisch, Mike. Wetten, das sind diejenigen, die Johnson verbrannt haben?«
  


  
    Nash blickte zur Galerie hinauf, wo die vier Männer bereits hinter verschlossenen Türen waren. »Erledigen wir die Sache, bevor die Anzugtypen aufkreuzen.«
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    Eine Analytikerin mit aschfahlem Gesicht stand draußen vor dem Konferenzzimmer und bemühte sich nach Kräften, die lauten, aber gedämpften Geräusche zu ignorieren, die von drinnen kamen. Mike Nash hatte sie gebeten, hier zu warten. »Worauf?«, hatte sie gefragt, und seine Antwort war genauso kurz gewesen: »Informationen.«
  


  
    Sie stand jetzt fünf Minuten hier, und auch wenn sie nicht die geringste Sympathie für den Mann hegte, der da drin verhört wurde, war es doch ein unangenehmes Gefühl, zu wissen, dass es ihr Chef war, der den Mann anbrüllte und Gott weiß was noch alles machte.
  


  
    Plötzlich ging die Tür auf, und Nash tauchte mit einem Blatt Papier in der Hand auf. »Lassen Sie diese Namen durch TIDE laufen, und rufen Sie mich an, sobald Sie etwas gefunden haben.«
  


  
    TIDE war die Datenbank, mit der sie arbeiteten. Die Abkürzung stand für Terrorist Information Datamart Environment.
  


  
    »Beeilen Sie sich«, forderte Nash sie auf, bevor er die Tür wieder schloss. Am anderen Ende des Konferenztisches saß Aabad bin Baaz auf einem Stuhl, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt. Tränen strömten ihm über die Wangen, und sein dichtes schwarzes Haar stand in alle Richtungen vom Kopf ab.
  


  
    Rapp legte beide Hände auf den Tisch. »Aabad, ich schwöre dir«, sagte er, »der größte Computer der Welt bearbeitet gerade diese Namen, und wenn er nichts findet … dann reiße ich dir den Arm aus dem Schultergelenk.«
  


  
    »Ich hab nicht gelogen. Das sind ihre Namen. Du kannst sie ja fragen.«
  


  
    »Natürlich könnte ich sie fragen«, meinte Rapp, »aber wie soll ich wissen, ob du mir nicht irgendwelche Fantasienamen aufgetischt hast, die ihr vorher ausgemacht habt?«
  


  
    »Ich sage die Wahrheit. Es waren nur wir vier.«
  


  
    Ohne Vorwarnung schlug ihm Rapp mit der offenen Hand auf den Hinterkopf. Aabad jaulte auf wie ein verängstigter Hund.
  


  
    »Ich hab’s dir gesagt«, warnte Rapp, »jedes Mal, wenn eine Lüge aus deinem Mund kommt, wirst du geschlagen. Gehen wir zurück zu gestern Abend. Du hast gesagt, beim Abendgebet hast du gesehen, wie mein Freund im Keller der Moschee herumgeschnüffelt hat. Rashid, der große Idiot, hat vorgeschlagen, meinen Freund zu foltern, und du hast zu ihm gesagt, er soll es machen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ihr habt herausgefunden, dass er von der CIA war, daraufhin hat Rashid ihn getötet, in einen Gebetsteppich eingerollt, in einen Kofferraum gesteckt und auf ein verlassenes Grundstück gebracht. Dort hat er den Wagen mit dem Mann angezündet - aber du warst nicht dabei.«
  


  
    »Ja!« Aabad nickte eifrig.
  


  
    »Und danach habt ihr es in der kurzen Zeit, bis wir euch geschnappt haben, zu viert geschafft, drei verschiedene Autobomben in der Stadt zu legen, zurück in die Moschee zu fahren und die Sachen zu packen, um …« Rapp fiel jetzt erst ein, dass er eine naheliegende Frage noch gar nicht gestellte hatte. »Wo wolltet ihr überhaupt hin, Aabad?«
  


  
    »Zum Flughafen.«
  


  
    »Zu welchem?«
  


  
    »Baltimore.«
  


  
    »Tickets schon gekauft?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Nash schnippte mit den Fingern und zeigte mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Ecke.
  


  
    Die beiden gingen hinüber. »Das ist alles gelogen«, flüsterte Nash ihm zu. »Vor zwanzig Minuten hat das Finanzministerium angerufen. Sie haben sich das Bildmaterial von ihren Kameras in der 15th Street angesehen. 
     Da ist alles drauf. Ein FedEx-Van hielt um 12:29 Uhr vor Bobby Van’s an. Der Fahrer sprang aus dem Wagen und lief mit einem Paket in der Hand Richtung Norden. Sechsundzwanzig Sekunden später explodierte der Van. Du hast alle vier Typen gesehen, als es passierte. Sie waren eine Meile entfernt bei der Moschee. Man kann ja wohl nicht an zwei Plätzen gleichzeitig sein. Ich wette, bei den zwei anderen Explosionen ist es genauso gelaufen. Und das bedeutet, es müssen mindestens noch drei Kerle beteiligt sein … wahrscheinlich aber mehr.«
  


  
    Rapp blickte über die Schulter zu Aabad zurück, der sie ängstlich beobachtete. »Gut«, sagte Rapp. »Ich hab genug von dem Scheiß.« Er ging zu dem Gefangenen zurück. »Aabad«, sagte er, »weißt du, was ich denke … die Rennmaus in deinem unterentwickelten Gehirn - ich glaube nicht, dass sie in ihrem Laufrad schnell genug rennen kann, um mit deinen vielen Lügen mitzukommen.«
  


  
    Aabads verwirrter Blick verriet, dass er keine Ahnung hatte, was Rapp meinte.
  


  
    »Was er sagen will«, warf Nash ein, »ist, dass du bei weitem zu dumm bist, um eine solche Operation durchzuführen. Du bist ja nicht einmal schlau genug, um dich nicht in deinen eigenen Lügen zu verheddern.«
  


  
    »Ich lüge nicht!«, protestierte Aabad.
  


  
    »Nenn mir die Namen der anderen«, sagte Rapp drohend.
  


  
    »Ich habe dir alle Namen genannt.«
  


  
    »Gut«, sagte Rapp, ohne einen Moment zu zögern, »ich sage dir jetzt, was passieren wird. Ich werde dir die rechte Schulter auskugeln. Ich hab dir schon gesagt«, fügte Rapp hinzu, während er Aabads entsetzten Blick registrierte, »dass ich sie dir vorhin nicht ausgekugelt habe, sondern nur ein bisschen verdreht, was wiederum 
     beweist, dass du nicht nur dumm bist, sondern auch ein Waschlappen.«
  


  
    »Ich habe nicht gelogen«, wimmerte er.
  


  
    »Halt den Mund und hör mir zu.«
  


  
    Bevor Rapp weitersprechen konnte, klopfte es an der Tür. Nash ging hin und öffnete sie einen Spalt. Harris blickte zu ihm herein. »Sie sind unten in der Lobby«, sagte er und verschwand wieder.
  


  
    Nash eilte zu Rapp zurück und flüsterte ihm die Neuigkeit ins Ohr. Rapp wandte sich wieder Aabad zu. »Ich habe mir selbst schon die Schulter ausgekugelt, und ich kann dir sagen, ich habe selten etwas erlebt, was so schmerzhaft ist. Es kann durchaus sein, dass du dich übergibst oder ohnmächtig wirst oder beides - und in diesem Fall werde ich dir zusehen, wie du an deinem Erbrochenen erstickst. Also!«, rief Rapp und klatschte in die Hände. »Letzte Chance!«
  


  
    »Ich habe alles gesagt«, beteuerte Aabad erneut.
  


  
    »Falsche Antwort.« Rapp drückte Aabads Kopf mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch, packte seine gefesselten Handgelenke und verdrehte sie nach oben zu seinem Kopf, bis man ein lautes Knacken hörte.
  


  
    Aabad heulte auf vor Schmerz - so laut, dass Nash zur Tür ging und horchte, für den Fall, dass jemand hereinkommen wollte.
  


  
    Rapp beugte sich zu Aabads Gesicht hinunter. »Ich kann die Schulter sofort wieder einrenken. Du musst mir nur sagen, wer der Drahtzieher hinter den Anschlägen ist.«
  


  
    Aabad heulte und schluchzte in seiner Not.
  


  
    »Ich kann dafür sorgen, dass die Schmerzen aufhören. Sag mir, was ich wissen will.« Rapp wartete eine Sekunde, dann hob er die Arme erneut an.
  


  
    Aabad schrie diesmal noch lauter als vorher.
  


  
    »Ich weiß von den FedEx-Vans. Du hast mich angelogen!«, brüllte Rapp.
  


  
    Der Rotz strömte Aabad aus der Nase, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er murmelte etwas Unverständliches.
  


  
    »Sag den Namen, dann hören die Schmerzen auf.«
  


  
    »Karim«, rief Aabad.
  


  
    »Karim - wie noch?« Rapp packte seine Handgelenke, für den Fall, dass Aabad daran dachte zu schweigen.
  


  
    »Karim Nour-al-Din.«
  


  
    Rapp zog ein Messer aus seinem Gürtel, klappte die Klinge auf und schnitt die Plastikhandschellen durch. Er steckte das Messer ein, dann setzte er Aabad auf und lehnte ihn auf seinem Stuhl zurück. »Nicht bewegen«, sagte er. »Es dauert nur eine Sekunde.« Rapp nahm Aabads rechtes Handgelenk und zog es vor seinen Körper. Die andere Hand legte er auf Aabads intakte Schulter, dann zog er an seinem Arm, und die Schulter glitt wieder ins Gelenk zurück.
  


  
    »Behalt ihn im Auge«, sagte er zu Nash. Zu Aabad gewandt fügte er hinzu: »Sag ihm auch die Namen der anderen. In fünf Minuten bin ich wieder da. Wenn der Name, den du mir gerade gegeben hast, wieder gelogen ist, oder wenn du ihm die anderen Namen nicht genannt hast, dann ist die andere Schulter dran.«
  


  
    Rapp verließ das Konferenzzimmer, schloss die Tür hinter sich und eilte die Wendeltreppe hinunter, um mit den Leuten vom Justizministerium und vom FBI zu sprechen.
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    Alle sechs Männer standen in Rührt-euch-Stellung da, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. Jeder von ihnen trug einen schwarzen SWAT-Anzug mit Kevlar-Helm und Schutzbrille. Die taktischen Westen waren gefüllt mit Extra-Munition und Granaten. Darunter trugen sie ihre Sprengwesten; dreißig Pfund C4-Sprengstoff mit Hunderten von Kugellagerkugeln darin. Es war eine Leistung, mit einer solchen Ausrüstung auch nur stehen zu können, geschweige denn einen Feind in seiner Hochburg anzugreifen.
  


  
    Karim wollte ihnen gerade die letzte Adresse geben, als Hakim ihm auf die Schulter tippte. »Ja?«, fragte Karim, als er sich zu ihm umdrehte.
  


  
    Hakim zögerte einen Augenblick. »Bist du sicher, dass du das machen willst?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Was?«, fragte Karim überrascht.
  


  
    »Sie in den Tod schicken.«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Karim unbeschwert.
  


  
    »Haben wir nicht genug Erfolg gehabt für diesen Tag?«
  


  
    Karim begann zu lachen. »Man kann nie genug Erfolg an einem Tag haben. Wenn man seinem Feind einen noch schwereren Schlag versetzen kann, dann darf man nicht zögern.«
  


  
    »Die andere Bombe wird in wenigen Minuten hochgehen. Du hast schon so viel erreicht.« Mit leiserer Stimme fügte er hinzu: »Warum lässt du sie nicht am Leben, damit sie noch einen Tag kämpfen können?«
  


  
    Karim sah seinem Freund prüfend in die Augen. »Du verstehst nicht, worum es …«
  


  
    »Oh, ich versteh dich gut«, erwiderte Hakim aufgebracht. »Es geht um dich und deinen Ruhm. Es geht darum, dass du dir einen Namen machen willst.«
  


  
    »Wirklich?« Karim zeigte auf seine Männer. »Frag sie doch. Frag sie, ob sie lieber mit dir weggehen würden.«
  


  
    Hakim betrachtete die jungen Gesichter. Er bezweifelte, dass einer von ihnen die Gruppe verlassen würde.
  


  
    »Du zweifelst an dem, was ich sage«, meinte Karim und wandte sich an seine Männer. »Hakim glaubt, dass einige von euch lieber den Tag überleben würden.« Man hörte leises Murren unter den Männern. »Ich denke, sein Glaube ist nicht so stark wie der unsere. Würde einer von euch lieber diese Mission auslassen und mit Hakim das Land verlassen?«
  


  
    »Nein, Amir!«, riefen sie im Chor.
  


  
    »Würde einer von euch wollen, dass ich euch auf dieser Mission begleite?«
  


  
    »Nein, Amir!«, tönte die Antwort noch lauter als vorher.
  


  
    Karim drehte sich zu seinem Freund um und zuckte die Schultern. Schließlich wandte er sich wieder seinen Männern zu. »Ihr alle wisst, wie viel mir an diesem Teil der Operation liegt. Es ist eine Sache, ungeschützte zivile Ziele anzugreifen. Das hätten viele andere auch zustande gebracht, wenn auch vielleicht nicht mit der Präzision, wie wir es heute geschafft haben. Der nächste Teil des Plans ist etwas ganz anderes. Wir treffen den Feind wirklich mitten ins Herz. Damit machen wir die Jäger wirklich zu Gejagten. Seid ihr alle bereit?«
  


  
    »Ja, Amir!«, riefen sie begeistert.
  


  
    »Gut. Es ist mir eine große Ehre, euch anführen zu dürfen. Ich werde dafür sorgen, dass die gesamte islamische Welt eure Namen kennt und jedes Mal ein Dankgebet gesprochen 
     wird, wenn man euch erwähnt.« Karim blickte von einem Ende der Reihe zum anderen und gestattete sich nicht, an ihren Tod zu denken. Er stellte sich lieber vor, dass sie ins Paradies eintreten würden. »Gut«, sagte er und sah auf seine Uhr. »Es ist Zeit. Gehen wir.«
  


  
    Die sechs Männer eilten hinüber zum schwarzen Suburban und stiegen ein.
  


  
    Karim trat zu dem schwarzen Lincoln Town Car. »Bist du bereit?«, fragte er seinen Freund.
  


  
    »Ja«, antwortete Hakim.
  


  
    »Dann verschwinden wir von hier.« Er sah sich noch einmal um. »Wir haben unsere Spuren so gut verwischt, dass die Amerikaner vielleicht nie herausfinden werden, dass wir hier waren.«
  


  
    Hakim sah seinen Freund an und sagte mit leichtem Bedauern in der Stimme: »Nach dem heutigen Tag fürchte ich, dass uns die Amerikaner bis ans Ende der Welt jagen werden.«
  


  
    »Sollen sie’s doch versuchen. Hast du alles für unsere Abreise vorbereitet?«
  


  
    Hakim nickte. »Es ist alles bereit.«
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    Rapp sah sie, als er die Hälfte der Wendeltreppe zurückgelegt hatte. Sie waren kaum zu übersehen. Es waren mindestens fünfzehn Männer, die meisten mit Aktentaschen in den Händen. Sie sahen aus wie ein Team von Prozessanwälten, die kamen, um Aussagen aufzunehmen. Rapp sah, dass Art Harris mit den beiden Männern an der Spitze sprach. So wie er hin und her gestikulierte, 
     dachte sich Rapp, dass er ihm ein wenig Zeit verschaffen wollte.
  


  
    Rapp stieß einen tiefen Seufzer aus krempelte seine Ärmel noch ein Stück weiter auf. Er hatte keine große Strategie, aber eines war klar: Wenn diese Leute wollten, dann konnten sie ihn einfach zur Seite schieben und seine vier Gefangenen mitnehmen. Er hatte nicht viele Möglichkeiten, und es gab kaum etwas, mit dem er diese Mistkerle mit den steinernen Mienen würde beeindrucken können. Seine einzige echte Hoffnung war, dass diese Jungs genauso wütend waren wie er, dass gerade drei Bomben mitten in Washington hochgegangen waren und Hunderte Menschen getötet oder verletzt hatten.
  


  
    Harris drehte sich um, als Rapp dazukam. »Wenn man vom Teufel spricht. Da ist er.« Er zeigte auf die beiden Männer an der Spitze der Gruppe. »Mitch … Abe Ciresi, stellvertretender Justizminister, National Security Division, und Malcolm Smith, Leiter der Kriminalabteilung im Justizministerium.«
  


  
    Rapp streckte die Hand aus. Ciresi war ein bisschen kleiner als Rapp und hatte rötliches Haar. Er sah aus, als hätte er in seiner Jugend einmal Football gespielt. Smith war etwa so groß wie Rapp und spindeldürr. Für Rapp sah er wie jemand aus, der jeden Tag um fünf Uhr früh aufstand und acht Kilometer joggte. »Tut mir leid, dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen.«
  


  
    Ciresi stimmte ihm zu, doch Smith hatte offenbar nur eines im Sinn. »Wo sind die Gefangen?«, fragte er und blickte Rapp über die Schulter.
  


  
    Rapp ging nicht auf die Frage ein und blickte seinerseits über Smiths Schulter. »Junge, da haben Sie aber eine Menge Leute mitgebracht. Ich hätte angenommen, dass ihr Jungs eure eigenen Schurken jagt.«
  


  
    Harris lachte etwas gequält und trat einen Schritt zurück.
  


  
    Smith musterte Rapp stirnrunzelnd von Kopf bis Fuß. »Gehen wir da rüber«, sagte er schließlich, »ich hab ein paar Worte mit Ihnen zu reden.«
  


  
    Ciresi folgte ihm, und die drei Männer traten ein paar Schritte beiseite. Smith knöpfte sein Jackett auf und stellte seine Aktentasche ab. »Man hat mich vor Ihnen gewarnt, Rapp.«
  


  
    »Wirklich … wer denn?« In Wahrheit war es ihm völlig egal, aber auf diese Weise hoffte Rapp, Nash etwas mehr Zeit mit Aabad verschaffen zu können.
  


  
    »Sagen wir mal, dass Sie in gewissen Kreisen einen ganz bestimmten Ruf haben. Aber ich will nicht, dass das Ganze zu einer Schlammschlacht zwischen dem Justizministerium und der CIA ausartet.«
  


  
    »Wir wissen, dass Sie die Schwerarbeit erledigen«, fügte Ciresi rasch hinzu, »und wir sind nicht hier, um Ihnen das Verdienst streitig zu machen, dass Sie die Leute geschnappt haben.«
  


  
    »Obwohl Sie sich das vielleicht irgendwann wünschen würden«, warf Smith ein.
  


  
    »Warum sollte ich mir das wünschen?«, fragte Rapp.
  


  
    »Also«, sagte Smith kopfschüttelnd, »ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum ein paar Spione aus Langley ausgerechnet in dem Moment bei einer Moschee herumschnüffeln, wo diese Bomben in der Stadt hochgehen.«
  


  
    »Ich …«
  


  
    »Nein …«, fiel ihm Smith ins Wort, »ich will es gar nicht hören. Ich will, dass Sie und Ridley Ihre Geschichten aufeinander abstimmen, bevor wir uns mit Ihnen darüber unterhalten.«
  


  
    »Ich kenne Rob«, warf Ciresi ein. »Er ist ein guter Mann.«
  


  
    Rapp bekam langsam das Gefühl, dass diese Leute ganz und gar keine Ärsche waren.
  


  
    »Unser Problem«, fuhr Smith fort, »ist, dass wir einen Toten im Leichenhaus haben. Wie es aussieht, haben die Leute, die Sie festgenommen haben, etwas damit zu tun.«
  


  
    »Ja … einer von ihnen hat schon alles gestanden.«
  


  
    »Ohne dass Sie ihm seine Rechte vorgelesen haben?«, fragte Ciresi.
  


  
    »Natürlich«, antwortete Rapp. »Ich lese den Leuten nicht ihre Rechte vor.«
  


  
    »Und genau deshalb sind wir hier«, fuhr Smith fort. »Ich denke, dass viele hier in der Stadt den vorschnellen Schluss ziehen werden, dass der Mann im Leichenhaus für Sie gearbeitet hat. Ich glaube, ich habe sogar etwas in der Art in der Zeitung gelesen.«
  


  
    Rapp stellte sich dumm. »Vielleicht hat er für den Mossad gearbeitet. Vielleicht hat mich einer meiner Kontakte dort angerufen und mich gebeten, nach ihm zu sehen.«
  


  
    Ciresi nickte. »Das gefällt mir, wie Sie denken.«
  


  
    »Sehen Sie«, meinte Smith, »wir sind nicht hier, weil wir’s auf Sie abgesehen haben oder um Sie bei Ihrer Arbeit zu behindern. Aber wir haben ein Problem. Zumindest zwei der Kerle, die Sie da haben, sind amerikanische Staatsbürger. Mir persönlich wäre es ja scheißegal, wenn Sie sie mit dem Kopf nach unten am Dach aufhängen und ihnen damit drohen, sie runterfallen zu lassen, aber als Vertreter des Justizministeriums kann ich ein solches Verhalten nicht billigen.«
  


  
    »Wenn wir so etwas beobachten würden«, fügte Ciresi hinzu, »dann wären wir gezwungen, es zu melden.«
  


  
    Rapp fand die beiden immer sympathischer. »Und wie möchten Sie jetzt weiter vorgehen?«
  


  
    »Wie weit sind Sie mit Ihren Interviews?«
  


  
    »Einer von ihnen fängt gerade an zu reden. Es hat ein bisschen Überredung gebraucht.«
  


  
    Die beiden Männer schüttelten den Kopf. »So genau wollen wir es gar nicht wissen, Mr. Rapp«, sagte Smith.
  


  
    »Ein bisschen mehr Zeit mit ihm wäre hilfreich. Nur um sicherzugehen, dass er nicht lügt.«
  


  
    »Welcher ist es?«, frage Ciresi.
  


  
    »Aabad bin Baaz.«
  


  
    »Er hat eine doppelte Staatsbürgerschaft«, sagte Ciresi stirnrunzelnd.
  


  
    »Wie viel Zeit brauchen Sie?«, fragte Smith.
  


  
    »Eine Stunde wär nett.«
  


  
    Die beiden Männer sahen einander stirnrunzelnd an. »Eine Stunde können wir Ihnen nicht geben«, meinte Smith schließlich.
  


  
    Rapp wollte gerade fragen, wie viel Zeit möglich wäre, als eine der Analytikerinnen in der Zentrale plötzlich laut aufschrie. Schockiertes Gemurmel ging durch den großen Raum, und überall standen Leute auf und zeigten auf den großen Bildschirm. Rapp blickte ebenfalls hinüber, konnte aber nichts erkennen außer den Bildern von den drei Sendern und die Opferbilanz.
  


  
    Er lief zum Leiter der Operationszentrale hinüber. »Dave, was zum Teufel ist passiert?«
  


  
    Paulson bearbeitete fieberhaft seine Tastatur. Anstelle der vier Bilder erschien auf dem riesigen Monitor ein großes Bild. Während er nach seiner Maus griff, sagte er zu Rapp: »Ich glaube, wir haben eine neue Explosion.«
  


  
    »Wo genau?«
  


  
    »Beim Monocle. Moment, ich geh nochmal zurück.«
  


  
    Die Staubwolke auf dem großen Bildschirm begann sich zu verziehen, wie von einem riesigen Staubsauger aus der Luft gesaugt. Als das Band weit genug zurückgespult war, sah man ein blaues Auto im Zentrum der Explosion. Das Band begann nun in Superzeitlupe vorwärtszulaufen und enthüllte alle schmerzlichen Details des Geschehens.
  


  
    Rapp blickte auf die Dutzenden Bergungsarbeiter in der unmittelbaren Umgebung der Explosion. Er musste daran denken, dass bei der ersten Anschlagsserie die Bomben mit Kugeln versehen waren, um noch mehr Leute zu töten. Jeder Zivilist im Umkreis von einigen Hundert Metern lief Gefahr, getroffen zu werden. Diejenigen, die vorne an den Absperrungen standen, würden umfallen wie die Soldaten der Südstaatenarmee beim letzten Angriff in Gettysburg. Rapp spürte, wie kalte Wut in ihm hochstieg. So etwas hatte er schon öfter gesehen - in Beirut, Tel Aviv, Bagdad und Kandahar. Von all den schmutzigen Tricks, die die Terroristen anwandten, war das der gemeinste. Eine Bombe genau dort hochgehen zu lassen, wo Menschen zusammenkamen, um anderen zu helfen. Das zeigte wieder einmal, wie wenig diesen Leuten das Leben unschuldiger Menschen wert war.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte Smith.
  


  
    »Es ist noch eine Bombe hochgegangen«, sagte Rapp mit mühsam bezähmter Wut.
  


  
    »Wo?«
  


  
    Rapp sagte es ihnen, dann legte er Paulson die Hand auf die Schulter. »Lass die beiden anderen Plätze räumen, schnell! Gib Alarm auf allen Ebenen, und schick die Bombeneinheiten hin, damit sie die ganze Umgebung absperren! 
     Das hätte man gleich machen sollen.« Rapp starrte auf das Chaos auf dem großen Bildschirm. Sie waren diese Szenarien oft durchgegangen. Er hatte die Leute von der Homeland Security gewarnt, dass die Terroristen so etwas versuchen könnten.
  


  
    »Kann es sein, dass noch mehr kommt?«, fragte Smith. »Wir wissen es nicht. Das ist eben das Problem.« Dann blickte Rapp zum Konferenzzimmer hinauf und fügte hinzu: »Aber ich glaube, ich weiß, wo ich es herausfinden kann.«
  


  
    Smith und Ciresi sahen einander an und trafen eine Übereinkunft, ohne ein Wort zu wechseln.
  


  
    Ciresi sah auf seine Uhr. »Wir sollten erst mal hinuntergehen und einen Kaffee trinken«, schlug er vor.
  


  
    »Gute Idee«, meinte Smith und gab Rapp seine Visitenkarte. »Meine Handynummer steht da drauf. Der Verkehr ist sicher schlimm heute. Wenn die Gefangenen da sind, rufen Sie mich bitte an.«
  


  
    Rapp nickte langsam. »Mach ich«, sagte er.
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    Karim saß auf dem Rücksitz des Lincoln, direkt hinter Hakim. Sein Freund schien in einer ziemlich düsteren Stimmung zu sein, vor allem, wenn man bedachte, wie erfolgreich der Tag verlaufen war. Normalerweise war Karim selbst derjenige, der mit finsterer Miene vor sich hin brütete, und es war ihm unangenehm, dass es nun umgekehrt war. Es gefiel ihm nicht, dass sein stets so optimistischer Freund mit seinem Trübsinn einen Schatten auf ihren Sieg warf. Karim hätte ihn gern aufgemuntert, 
     aber sie hatten nur noch wenige Minuten, bis sie bei ihrem Ziel eintreffen würden. Nach dem Angriff würde genug Zeit dafür sein, aber dann wären sie nicht mehr allein. Ahmed würde bei ihnen sein.
  


  
    Ahmed war der Einzige, den Karim am Leben lassen würde. Sie waren nun nah genug, um die Funkgeräte zu benutzen, und so drückte Karim auf den Sendeknopf. »Thomas, wie sieht es aus?«, fragte er.
  


  
    Vier Sekunden später knackte das Funkgerät, und eine Stimme meldete: »Gut. Es kommen immer mehr Leute her.«
  


  
    Karim runzelte die Stirn und fragte sich, ob die Sicherheitsmaßnahmen jetzt verstärkt wurden. Eine solche Frage würde er normalerweise nie über einen offenen Kanal stellen, aber zu diesem Zeitpunkt konnten die Amerikaner nicht mehr viel tun, um sie aufzuhalten. »Gibt es zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen?«
  


  
    »Ein paar Leute mehr patrouillieren auf dem Gelände - aber nichts, mit dem ich nicht fertigwerde.«
  


  
    »Gut. Wir sehen uns bald.« Karim legte das Funkgerät neben sich auf den Sitz und sah Hakim im Rückspiegel an. »Ist das Wohnmobil bereit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Karim dachte an ihren Plan. Mit etwas Glück würden sie morgen Nachmittag schon in Kanada sein. Ein Wohnmobil vollbeladen mit Vorräten wartete auf sie in einer Scheune in Ashburn, nicht mehr als zwanzig Minuten entfernt. »Und wie weit kommen wir, bis wir zum Tanken anhalten müssen?«
  


  
    »Iowa«, antwortete Hakim knapp.
  


  
    Karim hatte genug von der trüben Stimmung seines Freundes. »Was ist los mit dir?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Lüg mich nicht an. Du bist wie ein Bruder für mich. Ich weiß, wann dich etwas bedrückt. Sag’s mir. Ich will es wissen.«
  


  
    »Du hast dich verändert.« Hakim betätigte den Blinker und bog links auf den Dolley Madison Boulevard ab.
  


  
    »Wir verändern uns alle, wenn wir älter werden.«
  


  
    »Nicht immer zum Besseren.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob mir deine Anspielung gefällt«, sagte Karim.
  


  
    »Und ich weiß ganz sicher, dass es mir nicht gefällt, was für eine Gehirnwäsche du diesen jungen Leuten verpasst hast.«
  


  
    »Ich habe niemandem eine Gehirnwäsche verpasst. Diese Männer sind große Krieger, die ihr Leben hingeben werden für den größten Kampf, den es auf dieser Welt gibt«, erwiderte Karim voller Überzeugung. »Du sollst nicht so geringschätzig über sie reden.«
  


  
    »Das tue ich nicht. Wen ich kritisiere, das bist du. Du betreibst diesen Todeskult und opferst das Leben von anderen. Und wofür? Nur für deine eigene …« Hakim schüttelte den Kopf, sprach den Gedanken aber nicht mehr aus.
  


  
    »Sag es!«, forderte Karim ihn auf.
  


  
    »Ich will nicht.«
  


  
    »Sag es. Ich befehle es dir.«
  


  
    Hakim sah seinen Jugendfreund im Rückspiegel an. »Wir waren immer gleichrangige Freunde. Ich sehe, dass du das nicht mehr willst.«
  


  
    »Doch, aber nicht mitten in einer Operation. Da kann es nur einen Kommandanten geben.«
  


  
    »Hier in diesem Auto sitzen nur wir zwei. Nur zwei Freunde, die zusammen aufgewachsen sind. Einer von uns scheint das vergessen zu haben.«
  


  
    »Und einer von uns«, erwiderte Karim, »ist auf seinen vielen Reisen verweichlicht.«
  


  
    »Verweichlicht«, wiederholte Hakim den Vorwurf. »Ich bin lieber verweichlicht, als dass ich leichtfertig das Leben von anderen wegwerfe.«
  


  
    Karims Gesichtszüge spannten sich an. »Diese Männer sind mir wichtiger, als du dir vorstellen kannst.«
  


  
    »Und das zeigst du ihnen, indem du sie in den Tod schickst.«
  


  
    »Du bist ein Narr.« Karim packte die Kopfstütze des Beifahrersitzes und zog sich nach vorn. »Wir haben keine teuren Kampfflugzeuge und keine lasergelenkten Bomben, mit denen wir kämpfen können. Wir müssen unseren Krieg so führen. Und so werden wir sie besiegen. Sechs tapfere Männer werden heute ihr Leben hingeben, und du bist zu sehr mit deinen eigenen Gefühlen beschäftigt, um ihr Opfer anzuerkennen.«
  


  
    »Und du bist zu sehr mit deiner eigenen Größe beschäftigt. Wenn es wirklich so großartig ist, sich zu opfern, warum machst du es dann nicht genauso wie sie?«
  


  
    Karim warf sich in seinen Sitz zurück. Er stieß einen leisen Fluch aus - zuerst auf seinen Freund, dann auf sich selbst, weil er so dumm war, überhaupt davon anzufangen. Als sie die Autobahn überquerten, die zum Flughafen führte, sah Karim die Wälder zu seiner Linken und die Dächer von mehreren Gebäuden. »Übersieh nicht die Ausfahrt«, herrschte er Hakim an.
  


  
    »Ich weiß, wo sie ist«, gab Hakim verbittert zurück. Karim dachte kurz daran, ihm eine ordentliche Lektion zu erteilen, aber dafür war jetzt nicht die Zeit. Sie waren nicht einmal mehr eine Minute von ihrem Ziel entfernt. Er griff nach dem Funkgerät und drückte den Sendeknopf. 
     »Thomas, wir sind in weniger als einer Minute bei dir. Hast du verstanden?«
  


  
    »Verstanden.«
  


  
    Karim blickte nach hinten und sah den Suburban dicht hinter ihnen, als sie links abbogen. Sie waren nur noch hundertfünfzig Meter von der gewundenen Zufahrtsstraße entfernt, auf der sie auf den Hügel gelangen würden. Karim sprach ein kurzes Gebet und war erleichtert, dass er Ahmed im Wald postiert hatte, damit er das Ziel im Auge behalten konnte. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie beunruhigend es wäre, hierherzukommen, ohne zu wissen, welche Sicherheitsmaßnahmen sie erwarteten.
  


  
    Hakim bog auf die Straße ab und stieg aufs Gas. Der Suburban blieb dicht hinter ihnen.
  


  
    »Männer«, sagte Karim ins Funkgerät, »denkt daran, wie wir es geübt haben. Bleibt beisammen, fahrt nicht mit dem Aufzug, und geht direkt auf euer Hauptziel los.«
  


  
    Die Straße machte einen Bogen nach rechts, dann tauchte es vor ihnen auf. Das fünfstöckige Gebäude sah nicht anders aus als die anderen Bürohäuser in der Gegend. Hakim bog links ab und hielt bei dem Wachhaus an. Wie vereinbart, ließ er sein Fenster herunter und zeigte auf den Rücksitz. Karim ließ ebenfalls sein Fenster herunter, und als der Wachmann auf ihn zukam, sah er ihn durch seine Sonnenbrille an, lächelte und schoss ihm dreimal ins Gesicht. Noch bevor der Wächter auf dem Boden lag, war schon einer der Männer aus dem Suburban gesprungen. Er eilte zu dem kugelsicheren Wachhaus und steckte einen C4-Sprengsatz an die Tür. Zwei Wächter saßen hinter dem dicken Glas und versuchten zu verstehen, was da draußen vor sich ging.
  


  
    Hakim stieg aufs Gas, und der Wagen brauste los. Er fuhr auf einen Parkplatz, als sie die Explosion hörten. Dann folgten vier Schüsse, und wenige Sekunden später brauste der Suburban vorbei; vier Männer standen auf den Trittbrettern und hielten sich am Gepäckträger fest.
  


  
    »Thomas, du kannst nach eigenem Ermessen deine Ziele suchen.« Karim lächelte stolz und traf eine spontane Entscheidung. »Folge ihnen.«
  


  
    Hakim drehte sich um und sah ihn verblüfft an. »Aber das gehört nicht zum Plan.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich will sehen, wie sie das Haus stürmen.«
  


  
    »Das ist nicht klug.«
  


  
    »Es ist alles in Ordnung. Wie du siehst, sind sie völlig unvorbereitet. Das ist wieder einmal ein Beweis für ihre Arroganz.«
  


  
    »Ich fahre hin, und wir kehren gleich wieder um. Du überlegst es dir nicht anders und gehst mit ihnen hinein?«
  


  
    »Nein«, sagte Karim und klopfte ihm auf die Schulter. »Los! Ich will den großen Augenblick genießen. Ich will sehen, wie sie ins Haus eindringen.«
  


  
    Hakim nahm den Fuß von der Bremse und stieg aufs Gas. Sie fuhren bis zur Ecke des Gebäudes und bogen dann links ab. Auf dieser Seite führten zwei Flügel nach hinten und bildeten ein V. Der Suburban war über einen Randstein gesprungen, hatte einen Fahnenmast umgefahren und war etwa fünfzehn Meter vor dem Haupteingang zum Stillstand gekommen. Die Männer stürmten in einer Reihe mit erhobenen Waffen auf den Eingang zu. Ein Mann und eine Frau kamen heraus und traten zur Seite, um Platz zu machen. Der Führungsmann ignorierte sie, doch der Zweite schwenkte seinen M4-Karabiner 
     herum und jagte den beiden Leuten eine Kugel in den Kopf.
  


  
    »Sieh sie dir an«, sagte Karim voller Stolz. Er sah den Männern nach, als sie im Haus verschwanden, dann hörte er immer wieder Schüsse von drinnen. Sein Blick ging an der Fassade zum fünften Stock hinauf. Dorthin waren seine Männer unterwegs. In das Herz von Amerikas Kampf gegen den Islam. Das würde in den Medien nicht die Aufmerksamkeit finden wie die Explosionen vorher, doch es würde die Amerikaner noch viel empfindlicher treffen. Karim konnte die innere Anspannung kaum ertragen, wenn er daran dachte, dass da drinnen im National Counterterrorism Center in diesem Augenblick Amerikas beste Kräfte versammelt waren. Sie waren hier, um auf die Krise zu reagieren und um die Leute zu finden, die in diesem Augenblick an ihrer Schwelle standen. Der Schock würde enorm sein. Wenn er nur mit eigenen Augen die Gesichter der arroganten Amerikaner hätte sehen können, wenn sie von seinen Männern niedergemäht wurden.
  


  
    »Ich fahre jetzt«, sagte Hakim.
  


  
    »Warte«, erwiderte Karim, während er mit großen Augen aus dem Fenster sah. Er hörte die erste Explosion und verspürte den Drang, seinen Männern zu folgen. Der Wagen setzte sich in Bewegung. »Ein bisschen noch.«
  


  
    Hakim stieg auf die Bremse und drehte sich um. »Entweder wir fahren, oder du steigst aus.«
  


  
    »Gut«, antwortete Karim mit trauriger Stimme. »Fahr los.«
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    Rapp wollte gerade hinaufgehen, als Barbara Lonsdale mit zwei Agenten des Secret Service zur Tür hereinkam. Die stets so perfekt gestylte Senatorin sah ziemlich mitgenommen aus. Als Rapp näher zu ihr trat, sah er, dass sie geweint hatte. Ihm kam der Gedanke, dass sie wahrscheinlich mehr als alle anderen darüber wusste, wer unter dem Trümmerhaufen lag, wo einst das Lieblingsrestaurant vieler Senatoren gestanden hatte. Einige dieser Leute waren zweifellos ihre Freunde gewesen.
  


  
    Vor einigen Jahren noch hätte Rapp nicht das geringste Mitgefühl für diese Frau empfunden, aber mit zunehmendem Alter war ihm klargeworden, dass die meisten Akteure auf der politischen Bühne nichts Böses wollten. Es war ganz einfach so, dass sie die Bedrohung herunterspielten oder ignorierten. Einige waren so naiv, zu glauben, dass die Terroristen sich schon beruhigen würden, wenn man sie nur besser verstehen lernte. Andere, wie Lonsdale, meinten wiederum, dass die buchstabengetreue Umsetzung der Gesetze das Wichtigste sei. Dass Amerika als Nation nicht auf dieselbe Stufe herabsinken durfte wie die Terroristen. Rapp, der ständig mit der Zerstörung konfrontiert war, die von diesen Gruppen ausging, fand eine solche Einstellung zwar ehrenhaft, aber wenig zielführend.
  


  
    Rapp blickte in ihre traurigen blutunterlaufenen Augen und fragte sich, ob sie nach der Ermordung ihrer Kollegen die Dinge nun ein bisschen anders sehen würde. »Senatorin Lonsdale«, sagte er mit höflicher Stimme, »danke, dass Sie gekommen sind.«
  


  
    Lonsdale blickte sich nervös um. »Wo sind sie?«, fragte sie.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Rapp verständnislos.
  


  
    »Die Männer, die Sie gefasst haben«, sagte sie und sah ihm zum ersten Mal direkt in die Augen. »Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen. Er hat mir gesagt, dass Sie vier Männer in Gewahrsam haben.«
  


  
    Rapp fragte sich, ob diese Politiker es denn nie schafften, auch einmal den Mund zu halten. »Senatorin, ich möchte zuerst die Videokonferenz mit al-Haq machen. Vielleicht kann ich dann …«
  


  
    »Ich will sie sehen! Jetzt gleich!«, beharrte Lonsdale entschieden.
  


  
    Rapp war überrascht vom Nachdruck ihrer Forderung. »Ich kann Ihnen versichern, wir kümmern uns um sie, Ma’am.«
  


  
    Lonsdale ballte die Hände zu Fäusten und trat ganz nah zu ihm. »Ihr Wohlergehen ist mir egal, Mr. Rapp«, sagte sie. »Ich will sie sehen.«
  


  
    Rapp war plötzlich sehr neugierig, worauf das Ganze hinauslief. »Gut … kommen Sie mit.«
  


  
    Nach ein paar Schritten drehte er sich um und sagte den Secret-Service-Agenten, dass sie unten warten konnten. Es war schon schlimm genug, dass er Lonsdale mitnahm. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, waren noch mehr Leute mit Dienstmarken. Die Senatorin folgte ihm schweigend die Wendeltreppe hinauf. Als sie zur Tür des Konferenzzimmers kamen, klopfte Rapp an. »Geben Sie mir eine Sekunde«, sagte er zu ihr.
  


  
    Rapp öffnete die Tür einen Spalt und sah Aabad am anderen Ende des schweren Holztisches sitzen. Der Mann hielt sich die rechte Hand vor der Brust. Nash saß auf der Tischkante, über Aabad gebeugt. Als Nash Rapp sah, 
     stand er auf und ging zur Tür. Rapp trat ein und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    »Ich hab ihm gesagt, dass er besser alles sagt, bevor du zurückkommst, sonst reißen wir ihm auch den anderen Arm aus dem Gelenk. Und jetzt hört er nicht mehr auf zu reden - von SWAT-Uniformen, und dass es neun Männer sind, die die Anschläge durchführen.«
  


  
    »Neun«, sagte Rapp, überrascht von der hohen Zahl.
  


  
    »Ja, und er hat gesagt, dass sie mit SWAT-Uniformen in das Haus irgendeiner Behörde eindringen wollen.«
  


  
    Es klopfte laut und deutlich an der Tür. »Das ist Lonsdale. Sie will ihn sehen. Machen wir’s schnell, dann geben wir diese neue Information hinaus.« Rapp öffnete die Tür.
  


  
    Lonsdale trat ein und blickte auf den kleinen Mann am Ende des Tisches hinunter, der offenbar vor Schmerz das Gesicht verzog. »Wer ist das?«, fragte sie mit kalter Stimme.
  


  
    »Aabad bin Baaz. Saudi-arabischer Staatsbürger«, antwortete Rapp und schloss die Tür. Er beschloss, nicht zu erwähnen, dass der Mann eine doppelte Staatsbürgerschaft besaß.
  


  
    »Ich will meinen Anwalt sprechen«, sagte Aabad mit flehender Stimme.
  


  
    »Ist er verantwortlich für die Explosionen?«, fragte die Senatorin.
  


  
    »Er gehört zu der Zelle.«
  


  
    Lonsdale trat zu dem Gefangenen. »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie.
  


  
    »Nein«, sagte Aabad hoffnungsvoll.
  


  
    »Ich bin Senatorin Barbara Lonsdale.«
  


  
    »Ich bin amerikanischer Staatsbürger«, sagte er in ernstem Ton.
  


  
    Lonsdale ging nicht darauf ein. »Wissen Sie, wo ich heute zum Mittagessen verabredet war?«
  


  
    »Nein«, sagte er verwirrt.
  


  
    »Im Monocle. Ich bin aber nicht hingegangen, sondern habe meinen Stabschef geschickt.«
  


  
    Aabad blickte nervös zwischen Lonsdale, Rapp und Nash hin und her. »Ich kenne meine Rechte. Ich will meinen Anwalt sprechen.«
  


  
    Lonsdale schlug ihm völlig unvermutet ins Gesicht. »Er war mein bester Freund.«
  


  
    Aabad sah sie schockiert an. »Ich bin amerikanischer Staatsbürger«, sagte er flehend. »Ich habe das Recht, meinen Anwalt zu sprechen.«
  


  
    »Wenn Sie amerikanischer Staatsbürger sind, dann sind Sie ein Verräter«, zischte Lonsdale, »und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit Sie hingerichtet werden.«
  


  
    Rapp, der immer noch bei der Tür stand, glaubte ein Geräusch zu hören. Er sah Nash an, und sie wechselten einen kurzen Blick. Das Geräusch kam noch einmal. Es klang nicht nah. Ein gedämpfter Knall.
  


  
    »Sind das Schüsse?«, fragte Nash.
  


  
    Rapp wollte gerade die Tür öffnen, als ein viel lauteres Geräusch ertönte. Der Raum erzitterte ganz leicht. Wer einmal ein Gefecht miterlebt hatte, der vergaß dieses Gefühl, den Geruch und die Geräusche der Schlacht sein ganzes Leben nicht mehr. Rapp hatte mehr als genug Schlachten miterlebt. Er sah Nash zutiefst beunruhigt an. »Ich glaube, das war eine Handgranate.«
  


  
    »Ich glaube, du hast Recht«, stimmte Nash zu.
  


  
    Rapp griff nach der Tür und fragte: »Hast du Plastikhandschellen da?«
  


  
    »Nein«, antwortete Nash.
  


  
    Rapp öffnete die Tür, und sein Urinstinkt sagte ihm, dass da draußen etwas Schlimmes vor sich ging. Er blickte auf den großen Bildschirm und fragte sich kurz, ob die Geräusche vielleicht über eine Tonverbindung kamen, die sie gerade hergestellt hatten. Im nächsten Augenblick flog die Tür zur Operationszentrale auf. Einen Sekundenbruchteil später stieg ein Mann im SWAT-Anzug mit erhobener Waffe durch die Staubwolke. Er richtete sein Gewehr auf die beiden Secret-Service-Agenten, die Lonsdale herbegleitet hatten und die nun zögernd die Arme hoben. Ohne ein Wort zu sagen, schoss der Mann im SWAT-Anzug beiden Agenten eine Kugel in den Kopf.
  


  
    Rapp zuckte zusammen, während sein Gehirn das unglaubliche Geschehen zu verarbeiten versuchte. Ein zweiter und ein dritter Mann kamen durch die Tür herein und begannen auf die Analytiker zu schießen, die sich Schutz suchend auf den Boden warfen. Rapps linke Hand war bereits am Griff seiner Pistole. Während unten weiter Gewehrschüsse krachten, drehte sich Rapp zu Nash um und rief: »Schlag ihn k. o.!«
  


  
    Nash hatte schön öfter an der Seite von Rapp gekämpft und vertraute ihm blind. Er zog seine schwere Pistole vom Kaliber.40 aus dem Halfter und knallte sie Aabad gegen die Schläfe. Der Mann fiel vom Sessel und blieb reglos liegen.
  


  
    »Senatorin«, rief Rapp, »gehen Sie in die hintere Ecke und bleiben Sie da!«
  


  
    Nash eilte zu Rapp an die Tür. Mit gezogenen Waffen blickten sie auf das Geschehen hinunter. Sie sahen, wie der Führungsmann stehen blieb und über die Schulter zurückblickte. Er hob die rechte Faust in die Luft und wartete einen Augenblick, während noch ein Schütze hereinkam, so dass sie insgesamt zu sechst waren. Der Führungsmann 
     gab mit der rechten Hand ein Signal, und sie drangen weiter vor und ließen einen Kugelhagel los. Rapp und Nash wussten genau, wie diese Leute vorgehen würden. Es war das klassische Muster für solche Blitzangriffe; der erste Mann übernimmt den Bereich unmittelbar vor der Gruppe. Der zweite Mann kümmert sich um den Abschnitt links davon, und der dritte übernimmt den Abschnitt zur Rechten. Sie wechseln sich ab bis zurück zum sechsten Mann, der für alle sechs verantwortlich ist.
  


  
    Die ganze Gruppe eröffnete das Feuer, doch es war nicht das undisziplinierte Feuer von schlecht ausgebildeten Kämpfern, die aus der Hüfte schossen. Diese Kerle gaben nur kurze Feuerstöße von ein, zwei Schüssen ab.
  


  
    »Das müssen sie sein«, rief Rapp.
  


  
    »Schnappen wir sie uns!«, rief Nash zurück und lief los.
  


  
    Rapp hielt ihn zurück. »Sie haben schusssichere Westen.« Er überblickte die Situation. Die Männer bewegten sich von ihnen aus gesehen von rechts nach links. Wenn sie sie von hier oben unter Beschuss nahmen, konnten sie höchstens zwei oder drei von ihnen ausschalten, bevor die anderen das Feuer erwiderten. Nachdem sie hier oben fast keine Deckung hatten, würden die Gewehrkugeln sie regelrecht zerfetzen.
  


  
    »Du gehst nach vorn an den Rand der Galerie und nimmst den ersten Kerl aufs Korn. Das ist ihre Schwachstelle. Wenn er fällt, kann ich sie frontal angreifen.«
  


  
    »Du willst sie allein angreifen?« Nash schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn.«
  


  
    Rapp ging nicht darauf ein. Er sah es deutlich vor sich. Er hob den rechten Ellbogen und tippte sich auf die Seite. »Ziel zuerst auf den Helm und dann auf den Schwachpunkt in seiner Weste. Hier auf der Seite.« Rapp drückte 
     Nash zu Boden und lief dann tief geduckt die Wand entlang.
  


  
    Nash robbte nach vorne an den Rand der Galerie und murmelte vor sich hin. In einer solchen Situation war nicht genug Zeit, um lange über einen Plan nachzudenken. Man musste ihn einfach ausführen und hoffen, dass es klappte. Er drückte sich gegen einen der senkrechten Stützbalken und richtete seine Waffe auf den ersten Mann.
  


  
    »Jetzt!«, hörte er Rapp zu seiner Linken rufen. Nash nahm den Helm des Mannes ins Visier und feuerte seinen ersten Schuss ab. Der Lauf machte einen leichten Ruck nach oben und ging sofort wieder hinunter. Nash zielte etwas tiefer und drückte noch einmal ab. Er würde den Kerl auf seiner linken Seite von oben nach unten bearbeiten. Nach dem vierten Schuss ließ er die Waffe sinken, als der Mann zu Boden ging. Nash nahm den zweiten aufs Korn, als er plötzlich in die Mündung eines M4-Karabiners blickte.
  


  
    Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte Rapp die Treppe hinunter. Es gab nur einen Weg, die Sache anzupacken, und der war nicht kompliziert. Es musste ein Blitzangriff sein - das Letzte, was diese Kerle erwarteten. Rapp sprang die letzten Stufen hinunter und stürmte fast im Sprint auf die Angreifer zu, die linke Hand ausgestreckt und die Glock genau auf die Linie der Schützen ausgerichtet. Er wusste, dass Nash seinen Job erledigte, denn der Führungsmann blickte nach links statt geradeaus. Rapp stürmte blitzschnell auf die Männer zu. Aus fünf Metern Entfernung gab er den ersten Schuss ab und traf den Führungsmann in die Brille.
  


  
    Der zweite Mann hatte ihm die Seite zugewandt und blickte zu Nash hinauf. Aus drei Metern Entfernung jagte 
     ihm Rapp eine Kugel in den entblößten Hals. Der Dritte spürte die Gefahr und wandte sich ihm zu, doch während er nur einen Sekundenbruchteil brauchte, um den Kopf zu drehen, dauerte es etwas länger, auch die Waffe auf die Bedrohung zu richten. Rapp jagte ihm aus zwei Metern eine Kugel in die Nase. Er stieg über den ersten Mann hinweg und schoss dem vierten Mann zweimal in den Hals und den fünften ins Gesicht.
  


  
    Der sechste und letzte stand mit dem Rücken zu ihm. Rapp sah, dass er mit der rechten Hand in seine Weste griff, um ein frisches Magazin hervorzuziehen; offenbar hatte er noch gar nicht gemerkt, dass der Rest der Truppe gefallen war. Rapp stieg über die nächsten beiden Leichen hinweg, packte den Mann an seiner Schutzweste, drückte ihm den Lauf seiner 9-mm-Glock in den Rücken und jagte ihm zwei Kugeln in die Wirbelsäule.
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    Das Einzige, was Farid bemerkte, bevor es passierte, war, dass es für einen Sekundenbruchteil seltsam still um ihn herum wurde. Der Sturm auf das Gebäude war perfekt verlaufen. Er hatte die drei Wachmänner an den Drehkreuzen ausgeschaltet und sein Team direkt zur Treppe geführt, wo er die Position wechselte, um nach hinten abzusichern. Er fiel ein wenig hinter die anderen zurück, als er stehen bleiben musste, um zwei Frauen und einen Mann zu töten, die ihnen entgegenkamen. Als er die Vorhalle im fünften Stock erreichte, waren die Sprengladungen schon am Codeschloss zur Zentrale angebracht. Es war nicht leicht, eine 35 Kilo schwere Ausrüstung und 
     sich selbst bis hinauf in den fünften Stock zu schleppen, aber dafür würden sie sich im Paradies ausruhen können. In ein paar Minuten würde alles vorbei sein.
  


  
    Sie wussten, ihr eigentliches Ziel lag hinter dieser Tür. Karim hatte geschätzt, dass sich zwei- bis dreihundert Männer und Frauen in der Operationszentrale aufhalten würden, um herauszufinden, wer hinter den Anschlägen steckte, und das Sammeln von Beweismitteln zu koordinieren. Karim meinte, dass diese Leute hier das Herz von Amerikas satanischem Krieg gegen den Islam verkörperten. Es mochte so aussehen, als wäre es die amerikanische Armee, die sie mit ihren unbemannten Drohnen in den Bergen Afghanistans verfolgte, aber die Soldaten waren bloß ihr Werkzeug in diesem Krieg. Diese Leute hier waren das Gehirn - hier befand sich das geballte Wissen dieses Landes in seinem Kampf gegen den Islam. Die Amerikaner hatten mehr Kampfflugzeuge und Panzer, als sie jemals einsetzen konnten. Wenn sie eines dieser Kriegsgeräte verloren, warfen sie sofort ein neues in die Schlacht. Doch mit diesen Leuten war das nicht möglich. Amerika würde Jahre brauchen, um sie zu ersetzen, und das würde der Al-Kaida die Zeit geben, die sie brauchte, um sich zu erneuern.
  


  
    Das hatte ihnen Karim monatelang gepredigt, und Farid glaubte jedes Wort davon, doch er hatte trotzdem das Gefühl, dass ihnen ihr fähiger Kommandant irgendeinen Aspekt der Operation verheimlichte. Zacharias, Zawahiris Neffe, hatte es auch gespürt, und er war der Erste, der sich offen darüber beklagte. Er sagte es den anderen Männern, was auch zu einigem Murren führte, wenn Karim nicht dabei war. Farid ging mit dem Problem zu Karim. Zacharias sagte den Männern, dass es zwar ehrenhaft sei, den Märtyrertod zu sterben, dass es 
     für Karim dadurch aber zweifellos leichter sei, zu entkommen. Zwei Tage später war Zacharias tot.
  


  
    Schon vor der Konfrontation mit Zacharias konnte Farid erkennen, dass Karim beunruhigt war, ob wirklich alle zu dem großen Opfer bereit waren. Sie hatten den Angriff monatelang geübt, und Farid hatte immer an der Spitze gestanden. Er sollte sie in das Gebäude führen, die Treppe hinauf und hinein in die Operationszentrale. Sie sollten sich durch nichts aufhalten lassen. Wenn unterwegs Ziele auftauchten, war das gut, aber sie sollten nicht vergessen, dass das eigentliche Ziel oben im fünften Stock lag. Und so ordnete Karim an, dass Farid an der Treppe die letzte Position einnehmen und nach hinten absichern sollte.
  


  
    Farid spürte, dass diese Maßnahme irgendeinen tieferen Sinn hatte, doch er war sich bis zum heutigen Tag nicht hundertprozentig sicher gewesen. Nachdem alle Männer ihre Westen angelegt hatten, nahm Karim ihn beiseite und gab ihm einen Hauptzünder. Jede Weste war mit einer digitalen Zeitschaltuhr ausgestattet, die aktiviert werden sollte, wenn sie durch das Tor rollten. Diese Zeitschaltuhren konnten ausgeschaltet und neu gestartet werden, falls sie mehr Zeit brauchen sollten, um zu ihrem Ziel zu gelangen. Sie hatten fünf Minuten, um so viele Leute wie möglich zu töten; sie sollten den Raum durchqueren und dabei in einem 360-Grad-Radius auf alles feuern, was sich bewegte. Dreißig Sekunden vor der Detonation sollten sich die Männer verteilen, um eine möglichst große Explosionswirkung zu erzielen. Sie hofften, dass das Dach des Gebäudes weggerissen wurde, dass eventuelle Überlebende getötet wurden und die gesamte Zentrale unbrauchbar gemacht wurde. Wenn der eine oder andere unter ihnen zögern sollte, seine Mission auszuführen 
     oder sie auf stärkeren Widerstand stießen als erwartet, dann sollte Farid den Hauptzünder betätigen.
  


  
    Wie er nun auf dem Rücken lag und sich zu erklären versuchte, was gerade geschehen war, kam ihm dieser Gedanke in den Sinn. Er konnte nicht verstehen, was schiefgegangen war. Die SWAT-Uniformen waren die ideale Tarnung gewesen. Alle Sicherheitsleute und Agenten erstarrten, als sie sie sahen. Genau wie Karim es vorhergesagt hatte. Alle außer diesem Mann, der da über ihm stand. Farid erinnerte sich noch, wie er mit dem Daumen auf den Knopf des Magazinauswurfs drückte und nach einem frischen Magazin griff. Da fiel ihm auf, dass das Gewehrfeuer auf einmal aufgehört hatte. Er spürte, dass sich hinter ihm etwas bewegte, und dann war da dieser stechende Schmerz im Rücken. Er ließ das Gewehr fallen, sank zu Boden und blieb auf dem Rücken liegen.
  


  
    Und wie er nun dalag, merkte er, dass er seine Beine nicht mehr spürte. Er versuchte sie zu bewegen, doch es war, als würde irgendein großes unsichtbares Gewicht auf ihnen lasten. Farid hob den Kopf und blickte an seinem Körper hinunter. Alles schien in Ordnung zu sein. Er versuchte noch einmal verzweifelt, die Beine zu bewegen, als ihm die bittere Erkenntnis kam, dass er gelähmt war. Der stechende Schmerz, den er gespürt hatte, war zweifellos von Kugeln gekommen, die seine Wirbelsäule durchdrungen hatten. Immerhin stellte Farid fest, dass er seine Arme noch gebrauchen konnte. Er stellte sich einen Moment lang vor, im Rollstuhl zu sitzen, ehe ihm bewusst wurde, wie dumm der Gedanke war. Sie trugen schließlich alle ihre Westen.
  


  
    Farid drehte den Kopf zur Seite, um zu sehen, was mit den anderen war. Was er sah, war ein Durcheinander 
     von schwarzen Stiefeln, Westen, Handschuhen und Helmen. Sie waren alle tot. Der Mann, der über ihm stand, rief den anderen etwas zu, und da erinnerte sich Farid an Karims Befehl. Wenn es danach aussah, dass sie überwältigt wurden, hatte Karim gemeint, dann sollte er kein Risiko eingehen. Er sollte den Hauptschalter betätigen und alle Sprengwesten zünden. Er fragte sich, wie viel Zeit vergangen war, seit sie das Tor passiert hatten. Farid versuchte sich zu erinnern, wo er den Zünder hatte. Alles andere hatten sie wieder und wieder geübt, aber das war ein Detail, das dem Plan erst in letzter Minute hinzugefügt worden war. Er griff nach seiner Weste, als ihm einfiel, dass er den Zünder in die Beintasche am linken Oberschenkel gesteckt hatte. Seine Hand tastete nach dem Gerät, da kam plötzlich ein lauter Knall, und dann ein brennender Schmerz in seinem Ellbogen.
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    Rapp stand über dem letzten Mann und überblickte das Schlachtfeld, seine Waffe auf die herausgesprengte Eingangstür gerichtet, weil er fürchtete, dass jeden Moment weitere Männer hereinstürmen könnten. Von allen Seiten hörte er Schreie und Stöhnen. Zu seiner Rechten tauchte Art Harris mit blutbeflecktem Hemd aus seinem Büro auf. Er stieg etwas unsicher über die Glasscherben, schien aber nicht schwer verletzt zu sein. Rapp hatte eine Kugel in der Kammer und acht weitere im Griff. Er nahm das halbverbrauchte Magazin heraus und schob ein frisches ein.
  


  
    Immer mehr Leute tauchten auf. Rapp sah, dass einige von ihnen eine Pistole in der Hand hielten. »Art!«, rief er. »Geh mit ein paar Leuten zur Tür und sichere sie!«
  


  
    Harris rief einigen seiner Kollegen Anweisungen zu.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah Rapp, dass sich unter ihm etwas bewegte. Er blickte hinunter und sah, dass der Mann am Boden nach irgendetwas in seiner Tasche griff. Das Bild einer Granate tauchte in Rapps Gedanken auf. Er schwenkte seine 9-mm-Pistole nach unten und jagte dem Mann eine Kugel in den Ellbogen. Der Arm machte einen Ruck, dann lag er leicht verkrümmt am Boden. Die Finger zuckten, als der Mann sie zu gebrauchen versuchte.
  


  
    Rapp trat auf seinen anderen Arm, beugte sich hinunter und griff nach der Tasche, aus der der Mann etwas hatte nehmen wollen. Es war ein kleiner Gegenstand. Rapp griff hinein und zog einen elektronischen Zünder von der Größe eines Kartenspiels heraus. Er betrachtete das Ding und blickte dann auf den Mann hinunter. »Schade, dass du das nicht mehr einsetzen kannst.«
  


  
    »Das macht nichts«, sagte der Mann in fast perfektem Englisch. »Es hätte nur das Unvermeidliche beschleunigt«, fügte er mit einem Lächeln hinzu.
  


  
    Rapp hielt dem Mann die Pistole vors Gesicht und riss ihm die Brille herunter. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ich habe keine Angst zu sterben. Ich bin schon zum Märtyrer geworden. Ich habe heute viele Amerikaner getötet. Allah wird sehr zufrieden mit mir sein.«
  


  
    Rapp hasste dieses Wort - Märtyrer. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass Leute, die dieses Wort in den Mund nahmen, einen Hang zum religiösen Fanatismus hatten. Die Tatsache, dass dieser Kerl mit seinem durchtrennten Rückenmark und seinem zertrümmerten Ellbogen 
     zu ihm aufblickte, als erwarte er irgendein religiöses Nirwana, war äußerst beunruhigend. Rapp musterte ihn von Kopf bis Fuß. Seine taktische Weste war vollgepackt mit Magazinen für sein Gewehr, aber sonst war da nicht viel. Am Hals sah er jedoch den Rand von etwas, was wie eine zweite Weste unter der ersten aussah. Rapp steckte den Zünder in seine Hemdtasche und riss den Klettverschluss und den Reißverschluss an der taktischen Weste des Mannes auf. Die Weste ging auf, und was Rapp da vor sich sah, ließ ihn einen Moment lang erstarren. Da war eine zweite Weste, deren Munitionstaschen vollgestopft waren mit grauem Plastiksprengstoff. So wie bei den Bomben, die ein paar Stunden vorher hochgegangen waren, hatten die Terroristen auch in diesem Fall Kugellagerkugeln in den formbaren Sprengstoff gedrückt.
  


  
    In der Tasche direkt über dem Herzen des Mannes fand er den Zünder. Rapp nahm ihn vorsichtig heraus und sah auf das kleine Display hinunter, das gerade von dreiundvierzig auf zweiundvierzig Sekunden heruntertickte. Er widerstand dem Drang, einfach die Drähte herauszuziehen, weil er wusste, dass er damit erst recht die Explosion auslösen konnte. Rapp sah sich in dem großen Raum um, in dem es von Verletzten wimmelte, die teilweise gehen konnten, teilweise am Boden lagen und um Hilfe riefen. Es war unmöglich, all die Leute in etwas mehr als einer halben Minute hinauszubekommen. Sein Blick fiel auf die Fenster, die nach Nordosten gingen. Er wusste, dass sich unten vor dem Fenster die Rampe befand, die in die Tiefgarage führte.
  


  
    Rapp war sich nicht sicher, aber es konnte durchaus sein, dass das Fensterglas selbst einer Explosion standhielt. Andererseits war explosionssicheres Glas dafür geschaffen, sich von außen nicht sprengen zu lassen - das 
     hieß aber nicht, dass es auch von innen unzerstörbar war. Rapp blickte rasch auf die fünf Toten hinunter. Er musste davon ausgehen, dass sie alle solche Westen trugen.
  


  
    Als Nash zu ihm trat, schwenkte Rapp seine Pistole herum, richtete sie auf das Fenster und feuerte vier schnelle Schüsse ab, die das Glas durchbohrten und Sprünge verursachten, es aber nicht bersten ließen. Rapp begann erneut zu schießen und feuerte in nicht einmal vier Sekunden den Rest des Siebzehn-Schuss-Magazins auf einen ein mal ein Meter großen Abschnitt des Fensters ab, der unter den Geschossen nachzugeben begann.
  


  
    Alle Anwesenden standen da und starrten den Mann an, der auf das Fenster feuerte, als hätte er den Verstand verloren.
  


  
    »Sie haben Selbstmordwesten!«, rief Rapp, während er sein letztes volles Magazin hervorzog. »Art«, wandte er sich an den FBI-Mann, »ich brauch Hilfe mit den Leichen hier! Wir haben nicht einmal dreißig Sekunden, bis die Westen hochgehen …« Rapps letzte Worte wurden von den Schüssen übertönt, die er und Nash auf das Fenster abgaben.
  


  
    Ein gezacktes Loch erschien im Glas - etwa groß genug für einen Mülleimer. Rapp steckte die Pistole ins Halfter und rief Nash zu: »Nimm ihn auf der anderen Seite.«
  


  
    Sie beugten sich hinunter und packten den gelähmten Mann an den Beinen und an seiner Weste. Sie hoben ihn auf und rannten mit ihm quer durch den Raum auf das teilweise geborstene Fenster zu. »Nehmt euch die anderen!«, rief Rapp den Umstehenden zu. »Los! Beeilt euch!«
  


  
    Als sie in die Nähe des Fensters kamen, rief Rapp: »Nicht langsamer werden!«
  


  
    Er und Nash liefen in vollem Tempo auf das Fenster zu und warfen den Mann durch die Öffnung. Der Terrorist 
     flog auf die Betonrampe unter dem Fenster zu. Rapp und Nash warteten nicht ab, bis er unten aufschlug. Sie drehten sich um und liefen zurück. Inzwischen waren auch andere herbeigeeilt, um zu helfen, darunter auch Verletzte. Rapp und Nash packten den sechsten und letzten Mann und liefen wieder los. Vor ihnen sahen sie andere, die ihrem Beispiel folgten und ebenfalls Terroristen aus dem Fenster warfen.
  


  
    Drei weitere Leichen flogen rasch hintereinander aus dem Fenster. Rapp dachte schon, dass es reichen könnte, als die zwei Männer vor ihm und Nash den Toten fallen ließen. Nash wurde langsamer, und Rapp rief: »Meine Seite!«, und lief weiter.
  


  
    Sie rannten um die beiden Agenten herum, von denen einer mit einem blutenden Arm zu Boden gesunken war. Das Loch im Fenster war nun schon viel größer, und Rapp und Nash warfen den Toten schon zwei Schritte vor dem Fenster hinaus und machten sofort kehrt, um den gestrauchelten Agenten zu helfen. Auch andere kamen herbeigeeilt, um mit anzupacken. Schließlich fassten vier Leute den Toten an den Gliedmaßen und schleppten ihn auf die Fensteröffnung zu, um ihn in den blauen Himmel hinauszuwerfen.
  


  
    Rapp wollte gerade den Kopf durch die Öffnung stecken und nachsehen, ob die Männer auch wirklich in der betonierten Zufahrt zur Tiefgarage gelandet waren, als ihm bewusst wurde, wie dumm das gewesen wäre. Nash fasste ihn an der Schulter und zog ihn vom Fenster weg. Sie schoben auch die anderen zurück, als auch schon das Donnern der Explosion zu ihnen heraufdrang.
  


  
    Rapp drehte sich zu Nash um, zutiefst erleichtert, dass sie es geschafft hatten. Er sah seinen Freund schockiert 
     nach unten blicken. Vor ihnen auf dem Boden lag mit einem Einschussloch in der Stirn ihre Assistentin Jessica.
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    Es war fast Mitternacht, als Nash in die Auffahrt zu seinem Haus einbog. Er fuhr den Minivan in die Garage und saß eine Minute einfach nur da, beide Hände oben auf dem Lenkrad, die Stirn auf die Hände gestützt. Am liebsten wäre er noch im Büro geblieben. Nicht dass er seine Frau und seine Kinder nicht sehen wollte; es war nur so, dass er nicht weggehen wollte, solange es noch so viel zu tun gab. Die Zahl der Todesopfer im NCTC war auf achtunddreißig angestiegen, siebzehn weitere waren verletzt, drei davon lebensgefährlich. Der einzige Trost war, dass es noch viel schlimmer hätte ausgehen können.
  


  
    Diese Worte hörte man von allen Seiten, um jene zu trösten, die diesen Alptraum hatten durchmachen müssen. Männer wie Rapp und Nash, die in ihrer Arbeit immer wieder Menschen sterben gesehen hatten, konnten leichter mit der Situation umgehen, aber für so manchen Analytiker, der mit angesehen hatte, wie Kollegen und Freunde von Kugeln zerfetzt wurden, war es ein schwerer Schock. Manche gingen sofort wieder an die Arbeit, weil sie instinktiv ahnten, dass das der beste Weg war, um sich von dem, was geschehen war, abzulenken, doch überraschend viele konnten sich nach dem entsetzlichen Ereignis nicht mehr beruhigen oder fielen in einen Schockzustand.
  


  
    Während Nash mithalf, die Traumatisierten in die Cafeteria zu bringen, wurde ihm bewusst, dass das Zivilisten waren, die kein Gefechtstraining durchgemacht hatten wie seine Marines. Langley schickte Leute herüber, um zu helfen, ebenso das FBI und andere Behörden. Es hatte einen heftigen Streit zwischen Art Harris und irgendeinem hohen Tier im Bureau gegeben, weil der Mann die gesamte Operationszentrale unter Quarantäne stellen und wie einen Verbrechenstatort behandeln wollte. Harris hingegen beharrte darauf, dass das Ops Center die Arbeit so schnell wie möglich wieder aufnehmen sollte. Der andere Agent gab jedoch nicht nach und ordnete an, die Aufräumungsarbeiten einzustellen. Er wollte, dass die Leichen liegen gelassen wurden, bis die Leute von der Spurensicherung vor Ort waren. Die beiden Männer schrien einander an, bis sich schließlich Rapp in die Debatte einmischte. Er trat zu den beiden, schlug den Agenten k. o. und forderte die anderen auf, sich wieder an die Arbeit zu machen.
  


  
    Nash hatte nur kurz mit seiner Frau telefoniert und ihr gesagt, dass sie wahrscheinlich bald verschiedene Dinge aus den Medien hören würde. Er könne zwar nicht darüber reden, fügte er hinzu, aber es gehe ihm gut, und er würde wieder anrufen, sobald sich eine Gelegenheit bot. Nash konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er sie angerufen hatte. Es war wahrscheinlich am frühen Abend gewesen. Maggie würde inzwischen krank vor Sorge sein.
  


  
    Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und stieg aus. Nachdem er das Garagentor geschlossen hatte, ging er ins Haus. In der Küche brannte das Licht über der Spüle, und auch im Arbeitszimmer war eine Lampe eingeschaltet. Ansonsten war das Haus völlig dunkel. Nash 
     schloss die Hintertür auf und betrat den Flur. Er schaltete die Alarmanlage aus, schloss die Tür ab und schaltete wieder ein. Dann legte er seine Pistole samt Halfter in den Waffensafe und nahm sich vor, die Magazine für die Glock Kaliber.40 am nächsten Morgen aufzufüllen.
  


  
    Nash schlüpfte aus dem Jackett und hängte es über einen Stuhl in der Küche. Leise trat er auf den Korridor hinaus und warf einen Blick ins Arbeitszimmer. Maggie saß auf dem großen Sessel am Kamin, mit einer Decke und einem Buch auf dem Schoß. Sie musste seine Anwesenheit gespürt haben, denn ihre Augen gingen auf, und sie sah ihn mit einem warmen Lächeln an, das aber gleich wieder verschwand. Ihr Blick schweifte vom Gesicht ihres Mannes zu seinem Hemd.
  


  
    Nash hatte vergessen, dass sein Hemd voller Blutflecken war.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.
  


  
    Nash wusste nicht, wie viel er ihr sagen sollte, und er wollte auch nicht wieder an das denken, was passiert war. »Mir geht’s gut, Schatz. Das ist nicht von mir.«
  


  
    »Am Telefon hast du gesagt, es wäre alles in Ordnung«, sagte sie und warf Buch und Decke von ihrem Schoß hinunter. »Du hast nicht gesagt, dass du in Gefahr warst.«
  


  
    »War ich auch nicht, Schatz. Ich habe den Verwundeten geholfen.«
  


  
    »Dieses Gebäude in McLean … das sie im Fernsehen gezeigt haben, mit den vielen Rettungsautos, die ein und aus gefahren sind - warst du dort?«
  


  
    Nash wurde wieder einmal bewusst, wie abartig es war, was sein Job von ihm verlangte. Seine eigene Frau wusste nicht einmal genau, wo er arbeitete. Sie wusste nur, dass er ein Büro in der CIA-Zentrale hatte. Sie wusste 
     nichts von seiner Rolle im National Counterterrorism Center. Wahrscheinlich hatte sie keine Ahnung, dass diese Organisation überhaupt existierte.
  


  
    »Ich war dort«, gab er zu, »aber viel mehr als das kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn fest. »Die Kinder haben sich wirklich Sorgen gemacht.«
  


  
    »Ich weiß. Ich wünschte, ich hätte früher nach Hause kommen können, aber …« Nash verstummte.
  


  
    »Du kannst nicht darüber reden«, sprach sie den Satz für ihn zu Ende.
  


  
    Es war ein seltsames Ungleichgewicht in ihrer Ehe. Sie sprach über ihre Arbeit, wann immer sie wollte. Er sprach nicht einmal in Momenten wie diesen darüber, wo es eine große Erleichterung gewesen wäre. »Wie ist es in der Schule gelaufen, nachdem ich gegangen bin?«
  


  
    Maggie trat einen halben Schritt zurück und sah ihren Mann mit einem stolzen Lächeln an. »Sagen wir’s mal so - die Studienleiterin und ich haben die De Graffs überreden können, die ganze Sache fallenzulassen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, und Rory und ich haben uns heute Nachmittag zusammengesetzt. Wir hatten ein gutes Gespräch. Ich habe ihn gefragt, ob er sich in Sidwell wohlfühlt.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Seine Antwort war nicht wirklich begeistert. Darum hab ich ihm gesagt, wenn er in diesem Semester nichts mehr anstellt, kann er nächstes Jahr auf die Georgetown Prep gehen.«
  


  
    »Was ist mit dem Lacrosse-Camp diesen Sommer?«
  


  
    »Ich hab ihm gesagt, das soll er mit dir ausmachen.«
  


  
    Nash zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Er wusste, dass ihr das bei ihrem Dickkopf nicht leichtgefallen 
     sein konnte. »Danke, Liebling.« Er drückte sie fest und streichelte ihr über den Rücken.
  


  
    Sie neigte den Kopf zurück und bot ihm die Lippen zum Kuss. »Du hast Recht gehabt. Ich hab mich zu sehr in die Sache reingesteigert.«
  


  
    »Mit mir ist es auch nicht immer ganz leicht«, sagte Nash, trat einen Schritt zurück und blickte auf sein schmutziges Hemd hinunter. »Du musst schon auch viel Missliches ertragen, Liebling.«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Nash mit müder, aber aufrichtiger Stimme.
  


  
    »Das braucht es nicht«, erwiderte sie und schob ihn zur Treppe. »Geh duschen, ich komm in einer Minute nach.«
  


  
    Nash drehte sich um und begann die Stufen hinaufzusteigen.
  


  
    »Michael«, sagte seine Frau leise, »ich weiß, du kannst nicht darüber reden, aber es tut mir wirklich leid, was heute passiert ist.« Maggie stützte sich auf den Handlauf der Treppe. »Du hast sicher einige der Leute gekannt, die heute gestorben sind.«
  


  
    Mit leeren Augen starrte Nash an seiner Frau vorbei in den Kamin des Arbeitszimmers, wo die Glut fast erloschen war. Im Moment brachte er es einfach nicht fertig, ihr zu erzählen, dass Jessica tot war. Aus irgendeinem Grund konnte er sich keines der Gesichter der Menschen vorstellen, die ums Leben gekommen waren. »Es war kein guter Tag für uns«, sagte er nur.
  


  
    Sie rieb seine Hand. »Es tut mir leid, Liebling.«
  


  
    Nash betrachtete ihr schönes Gesicht und lächelte ihr beruhigend zu. »Ich bin okay.«
  


  
    Er stieg die Treppe hinauf und wollte nach den Kindern sehen, doch dann beschloss er, zuerst zu duschen. 
     Sie sollten ihren Vater nicht mitten in der Nacht mit einem blutigen Hemd sehen. Nash zog sich aus und trat in die Dusche. Er ließ sich das heiße Wasser über die Schultern strömen und atmete tief ein, und als die Anspannung nachzulassen begann, kamen die Gesichter zurück. Chris Johnson war der Erste. Er stellte sich vor, wie seine letzten Stunden gewesen sein mochten, und schauderte angesichts der Qualen, die er durchgemacht haben musste. Dann kamen die Bilder von den Leuten, mit denen er im NCTC zusammengearbeitet hatte. Er dachte an Jessica, wie sie mit einem Einschussloch in der Stirn dalag. Er dachte an ihre kleinen Jungen. Sie waren erst neun und sechs. Und jetzt war ihre Mutter für immer fort.
  


  
    Es schnürte ihm die Kehle zu. Er versuchte dagegen anzukämpfen, doch es war nicht aufzuhalten. Die Tränen begannen zu fließen. Nash sank langsam auf den Boden der Dusche hinunter. Während das Wasser weiter auf ihn niederprasselte, begann er hemmungslos zu schluchzen. Es ging ihm gar nicht gut.
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    Lonsdale stand auf der Terrasse ihres Büros im Kapitol. Sie blickte nach Norden und sah, dass da immer noch Blaulicht auf der anderen Seite des Dirksen Senate Office Building war. Die Bergungsarbeiten waren erst vor wenigen Stunden zu Ende gegangen, etwa dreißig Stunden nach dem Anschlag. Ein Überlebender, ein Angestellter des Restaurants, war im Keller gefunden worden. Alle anderen waren tot. Sieben Senatoren und neun hochrangige 
     Mitarbeiter, darunter ihr eigener Stabschef Ralph Wassen. Dreiundsiebzig Menschen waren allein bei dem Anschlag auf das Monocle ums Leben gekommen. Die Opferbilanz stand somit bei 185 Toten und 211 Verletzten.
  


  
    Lonsdale nahm einen Zug von ihrer Zigarette und dachte sich, wie schnell ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt worden war. Noch vor eineinhalb Tagen hatte sie in ihrem anderen Büro gesessen, so erledigt von ihrer Niederlage in der Ausschusssitzung, dass sie nicht einmal zu einem Mittagessen mit einem Journalisten gehen konnte. Die Tatsache, dass sie Wassen an ihrer Stelle hingeschickt hatte, fügte ihrem Kummer auch noch Schuldgefühle hinzu. Wie hatte sie nur so blind für die Gefahr sein können? Diese Frage hatte sie sich in den vergangenen Stunden sicher schon hundertmal gestellt.
  


  
    Im Moment dachte sie nicht an die Medien, auch wenn sie wusste, dass sie bald genug zu ihr kommen würden. Nachdem ihre Amtszeit noch fünf Jahre dauerte, war sie sich nicht sicher, ob sie sich noch einmal der Wiederwahl stellen würde. Heute aber wusste sie, was sie zu tun hatte. Es war ihr in ihrer schlaflosen Nacht bewusst geworden, als sie sich hin und her wälzte und sich immer wieder die gleichen Vorwürfe machte. Die Worte, die ihr in den Sinn kamen, erschienen ihr wie die dicken Lettern einer Zeitungsschlagzeile: Naiv, selbstgerecht, dumm, irrational, scheinheilig. Die Liste war schier endlos. Sie war so überzeugt davon gewesen, im Recht zu sein, dass sie sich auf eines der ältesten politischen Spielchen in Washington eingelassen hatte. Anstatt die Sache nüchtern und ernsthaft zu betrachten, hatte sie sich zu einer Haltung verleiten lassen, die möglichst großen politischen Nutzen versprach. Dabei war sie so weit gegangen, ihre 
     Gegner als Schurken hinzustellen - Kennedy, Rapp, Nash und viele andere. Sie hatte sich eingeredet, dass sie die eigentliche Bedrohung darstellten.
  


  
    Jetzt, wo das Echo der Explosionen immer noch in der ganzen Welt widerhallte, war es vorbei mit diesen Spielchen. Sie sah ganz deutlich zwei Möglichkeiten vor sich, und obwohl sie Wassen nicht mehr um Rat fragen konnte, wusste sie doch, was er ihr geraten hätte. Sie blickte zum Supreme Court hinüber und spürte ein gewisses Bedauern. Von allen Gebäuden auf dem Capitol Hill bedeutete ihr das Haus des Obersten Gerichtshofes vielleicht am meisten. Ihre Entscheidung würde ihr wohl noch eine Weile zu schaffen machen.
  


  
    »Senatorin Lonsdale«, rief ihr eine Mitarbeiterin von der Tür aus zu. »Ihre Besucher sind da.«
  


  
    Lonsdale drückte ihre Zigarette aus und drehte sich um. Sie forderte ihre Mitarbeiterin mit einer Geste auf, sie zu ihr heraus zu führen. »Sie können jetzt nach Hause gehen, Stephanie. Ich schließe ab.« Lonsdale sah ihrer Assistentin nach, als die beiden Männer zu ihr auf die Terrasse traten. Dieses Gespräch würde nicht einfach werden, aber es musste trotzdem sein.
  


  
    Die beiden Agenten blieben mit steinernen Mienen etwa drei Meter vor ihr stehen. Rapp sah sie an und sagte: »Sie wollten uns sprechen, Senator?«
  


  
    »Ja«, sagte Lonsdale ein bisschen nervös. »Ich habe gehört, Sie haben eine Spur.«
  


  
    Rapp und Nash nickten, doch keiner von ihnen sagte ein Wort.
  


  
    »Der Präsident hat mir gesagt, dass Sie davon ausgehen, dass drei Terroristen entkommen sind.«
  


  
    »Das ist richtig«, bestätigte Rapp.
  


  
    »Und Sie denken, Sie können sie fassen?«
  


  
    Rapp zuckte die Schultern. »Das kommt drauf an, Ma’am.«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    »Auf die Einsatzregeln, nach denen wir vorgehen müssen«, antwortete Nash und kam damit direkt zum Kern der Sache.
  


  
    Lonsdale nickte und nahm sich noch eine Zigarette. »Das fällt mir nicht ganz leicht, Gentlemen«, sagte sie, während sie ihr Feuerzeug anknipste und die Zigarette anzündete, »aber ich muss es trotzdem sagen. Es tut mir leid. Es tut mir leid, wie ich mich benommen habe, dass ich Ihren Charakter infrage gestellt und Sie in Ihrer Arbeit behindert habe. Mir ist heute klar, dass Sie nur versucht haben, diese Anschläge zu verhindern.«
  


  
    Rapp und Nash sahen einander überrascht an. Sie hatten angenommen, dass Lonsdale sie sprechen wollte, um sich zu rechtfertigen, nachdem sie gestern kurz die Beherrschung verloren und Aabad geohrfeigt hatte. »Danke«, sagte Rapp anerkennend, »und es tut mir leid um Ihren Stabschef Ralph Wassen. Ich habe ihn kaum gekannt, aber er schien ein sehr netter Mensch zu sein.«
  


  
    »Er war der Beste.« Lonsdale verschränkte die Arme vor der Brust, und ihre Augen blickten nachdenklich in die Ferne. »Er hat übrigens eine sehr hohe Meinung von Ihnen beiden gehabt«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Von uns?«, fragte Nash überrascht.
  


  
    »Ja«, bekräftigte Lonsdale. »Er war der Überzeugung, dass Sie in der Angelegenheit auf der richtigen Seite stehen.«
  


  
    »Ich hab gar nicht gewusst, dass es eine falsche Seite gibt«, bemerkte Nash mit einem Anflug von Zorn in der Stimme.
  


  
    Rapp ignorierte ihn und fragte: »Und er dachte, dass Sie auf der falschen Seite stünden?«
  


  
    Lonsdale nickte und schwieg einige Augenblicke. Dann sah sie die beiden Männer an und fragte: »Möchte einer von Ihnen vielleicht eine Zigarette?«
  


  
    »Nein, danke«, antwortete Rapp.
  


  
    Nash schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich habe Sie nicht nur hergebeten, um mich bei Ihnen zu entschuldigen, sondern auch, um Ihnen gewisse Zusicherungen zu geben. Ich habe schon mit dem Präsidenten und Director Kennedy darüber gesprochen. Wie Sie sicher wissen, wurde Senator Whaley gestern getötet. Das bedeutet, dass der Geheimdienstausschuss einen neuen Vorsitzenden braucht. Ich will den Vorsitz übernehmen.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Rapp, der glaubte, sich verhört zu haben.
  


  
    »Ich werde den Rechtsausschuss aufgeben und dafür den Geheimdienstausschuss übernehmen, wenn sie mich nehmen.«
  


  
    Rapp und Nash waren völlig verblüfft. Sie kannten keinen Senator, der nicht alles dafür gegeben hätte, in den Rechtsausschuss zu kommen. »Warum tun Sie das?«, fragte Nash.
  


  
    »Sehen Sie’s als Buße«, sagte Lonsdale mit einem angedeuteten Lächeln. Sie sah die Sorge in ihren Gesichtern und fügte rasch hinzu: »Keine Angst. Mir ist ein Licht aufgegangen. Wie ich schon sagte, ich war im Unrecht.«
  


  
    Rapp trat von einem Fuß auf den anderen und sah sie ungläubig an. »Ihnen ist ein Licht aufgegangen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Darf ich fragen, wie weit Ihr Sinneswandel geht?«, fragte Rapp.
  


  
    Lonsdale überlegte einige Augenblicke, ehe sie antwortete: »Ich will, dass Sie diesen Karim und die beiden anderen Männer jagen, und auch alle anderen, die ihnen vielleicht geholfen haben, und ich will, dass Sie sie töten.«
  


  
    »Töten?«, fragte Nash ungläubig.
  


  
    »Genau. Ich will nicht wissen, wie Sie es machen … tun Sie’s einfach nur.«
  


  
    »Sie töten«, sagte Nash noch einmal.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie meinen nicht vielleicht, Sie festnehmen, damit sie vor Gericht gestellt werden?«
  


  
    Lonsdale sah Nash direkt in die Augen. »Ich meine wirklich töten. Ich denke, wir wären alle besser dran, wenn Sie uns den Zirkus eines solchen Prozesses ersparen könnten.«
  


  
    »Und Ihre Kollegen?«, wandte Rapp ein.
  


  
    »Ich habe mit einigen von denen gesprochen, auf die es ankommt. Die wirklich wichtigen Leute sitzen im Geheimdienstausschuss. Ich werde dafür sorgen, dass Sie das Geld bekommen, das Sie brauchen. Was immer Sie brauchen - ein Wort genügt.«
  


  
    »Senatorin, Sie müssen schon entschuldigen«, sagte Rapp skeptisch. »Ich bin schon einige Jahre in diesem Geschäft, und wenn ich eines gelernt habe, dann dass sich der politische Wind in dieser Stadt recht schnell drehen kann und dass die Leute dann schnell die Finger von Sachen wie dieser lassen.«
  


  
    Lonsdale nickte ihm kurz zu. »Director Kennedy hat mir schon gesagt, dass ich damit bei Ihnen rechnen muss. Also … so sehr ich es vielleicht eines Tages bereue - ich habe einen Brief vorbereitet.« Lonsdale griff in ihre Jacke und zog einen Umschlag hervor, den sie Rapp reichte. 
     »Bitte, bewahren Sie ihn an einem sicheren Ort auf und zeigen Sie ihn niemandem außer Mr. Nash und Director Kennedy.«
  


  
    Rapp hielt den Brief in den Händen und fragte: »Was steht drin?«
  


  
    »Also, kurz gesagt steht da drin, dass Sie und Mr. Nash meine volle Unterstützung haben, jedes Mittel einzusetzen, dass Sie für richtig erachten, um diesen Karim und seine Komplizen zu jagen und zu töten. Rechtlich gesehen bietet es Ihnen keinen Schutz.«
  


  
    »Aber es garantiert uns Ihre Unterstützung.«
  


  
    »Und meinen politischen Untergang, sollte ich Sie nicht vor gewissen Kollegen schützen können, die das Ganze für ihre politischen Zwecke ausschlachten wollen. Ich verspreche Ihnen hiermit, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, um Ihnen bei dieser Aufgabe zu helfen - damit diese Männer das bekommen, was sie verdienen. Und wenn es Ihnen misslingt, werde ich Sie trotzdem in Schutz nehmen.«
  


  
    Rapp sah Nash an, und die beiden Männer nickten zuversichtlich. »Senatorin Lonsdale«, sagte Rapp schließlich, »es wird nicht misslingen.«
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